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    Jemand ist entschlossen, die Geheimnisse des Lebens nach dem Tode zu ergründen und gedenkt, Vicki Nelsons Mutter zum Versuchskaninchen zu machen! Wird die Privatdetektivin es zusammen mit ihren Partnern, Mike Celluci und Henry Fitzroy, zu verhindern wissen, daß Mrs. Nelson zu einer der wandelnden Toten wird?Jemand ist entschlossen, die Geheimnisse des Lebens nach dem Tode zu ergründen und gedenkt, Vicki Nelsons Mutter zum Versuchskaninchen zu machen! Wird die Privatdetektivin es zusammen mit ihren Partnern, Mike Celluci und Henry Fitzroy, zu verhindern wissen, daß Mrs. Nelson zu einer der wandelnden Toten wird?


    


    


    

  


  
    Eins


    



    „Mrs. Simmons? Vicki Nelson hier, die Privatdetektivin aus Toronto." Vicki zögerte und wußte nicht recht, wie sie die Information am besten weitergeben sollte. Zum Teufel... „Wir haben Ihren Mann."


    „Er lebt?"


    „Sehr sogar! Er arbeitet als Tom O'Connor als Versicherungsmakler."


    „Don hat immer für Versicherungen gearbeitet."


    „So konnten wir ihn auch finden. Ich habe Ihnen per Kurier ein Paket mit allem, was wir herausgefunden haben, zugeschickt; ein paar aktuelle Fotos sind auch dabei - Sie sollten die Sachen morgen haben, und sobald Sie mich angerufen haben, um zu bestätigen, daß es sich wirklich um Ihren Mann handelt, gehe ich mit meinen Informationen zur Polizei, und die kann ihn dann aufgreifen."


    „Die Polizei hat schon einmal gedacht, sie hätten ihn - in Vancouver -, aber als sie ihn aufgreifen wollten, war er verschwunden."


    „Diesmal wird er da sein." Vicki lehnte sich zurück, schob die Hand unter den unteren Brillenrand und rieb sich die Augen. Acht Jahre Metropolitan Toronto Police und zwei Jahre als Privatdetektivin - sie hatte allerhand Arschlöcher zu Gesicht bekommen, und Simmons/O'Connor konnte es mit den Besten von ihnen aufnehmen! Wer versucht, eine Frau und fünf Kinder loszuwerden, indem er den eigenen Tod vortäuscht, verdient, was er bekommt! „Mein Partner wird mit Ihrem Mann reden. Ich denke, danach beschließt er zu bleiben, wo er ist."


    Die Bar war laut und verräuchert, die Tische zu klein, um nützlich, die Stühle zu modern, um bequem zu sein. Das Bier war teuer, die Gläser mit den harten Getränken enthielten zuviel Eis, und auf der prätentiösen Speisekarte konnte man neben einer kruden Mischung aus mindestens drei verschiedenen sogenannten Regionalküchen auch das Fett und die Kohlehydrate finden, die in allen Kneipen üblich sind. Wer hier bediente, war ohne Ausnahme jung, attraktiv und austauschbar; die Kundschaft, etwas weniger jung und nicht ganz so attraktiv - auch wenn sie ihr Bestes gab, dies zu verbergen - war genauso nichtssagend. Die Bar war

    im Augenblick die Angesagteste in der ganzen Stadt, und wer in Toronto etwas auf sich hielt, quetschte sich am Freitag abend durch ihre Türen.


    Henry setzte einen Fuß über die Türschwelle, blieb stehen und musterte die Menge durch leicht zusammengekniffene Augen. Der Geruch so vieler zusammengedrängter Leiber, der Lärm so vieler Herzen, die im Takt schlugen, die aus einem halben Dutzend Lautsprechern plärrte, die überall an den Wänden verteilt hingen, so viele Leben auf so engem Raum, das weckte den Hunger und drohte, ihn freizusetzen. Henry hielt ihn im Zaum; weniger durch Willenskraft, sondern einfach, weil er verwöhnt war. In den 450 Jahren seiner Existenz hatte er noch nie so viele Menschen getroffen, die sich alle so heftig und so vergeblich bemühten, etwas Spaß zu haben.


    Unter normalen Umständen hätte Henry einen Bogen um diesen Ort gemacht. An diesem Abend aber war er auf der Jagd, und seine Beute hatte ausgerechnet in dieser Bar Stellung bezogen. Henry trat ein. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen, und in seinem Kielwasser trieben wie kleine Strudel leise geflüsterte Vermutungen.


    „Für wen hält der sich ..."


    „... ich sage dir, das ist..."


    Henry Fitzroy, unehelicher Sohn Heinrichs VIII., einst Duke of Richmond and Somerset und Vorsitzender des Council of the North, mußte mit einem leisen Seufzer feststellen, daß sich manche Dinge einfach nie änderten. Er nahm auf einem Barhocker Platz - der junge Mann, der vorher dort gesessen hatte, war hastig gewichen, als Henry sich näherte - und scheuchte die Barfrau mit einer Handbewegung fort.


    Rechts von Henry zog eine attraktive junge Frau einladend eine ebenholzschwarze Augenbraue empor. Henrys Blick fiel auf den sanften Pulsschlag unter der elfenbeinweißen Haut ihres schlanken Halses, folgte unwillkürlich dem Lauf einer zarten Ader, bis diese unter den weichen Falten der Magentaseide verschwand, die Brust und Schultern der Frau sanft umspielten und signalisierte, wortlos und mit Bedauern, seine mangelnde Bereitschaft, der Einladung zu folgen. Die Frau nahm sowohl den Blick als auch die Ablehnung zur Kenntnis und wandte sich auf der Suche nach zugänglicherer Beute ab. Henry verbarg ein Lächeln: Er war also nicht der einzige Jäger, der in dieser Nacht unterwegs war.


    Zu seiner Linken versperrte ihm ein breiter Rücken in einem anthrazitgrauen Anzug fast die Sicht. Das Haar über der Anzugjacke war über eine Halbglatze gekämmt, der Anzug selbst gekonnt so geschneidert, daß


    der Körperstellen kaschierte, die nach dem vierzigsten Geburtstag Speck angesetzt hatten. Henry streckte die Hand aus und klopfte auf eine in Wolle gehüllte Schulter.


    Der Anzugträger wandte sich um, sah ein fremdes Gesicht und runzelte ärgerlich die Stirn. Dann versank er in den Tiefen zweier brauner Augen, die viel dunkler schienen, als braune Augen das eigentlich sein dürften, viel unergründlicher, als die Augen eines Sterblichen sein sollten.


    „Wir müssen reden, O'Conner."


    Selbst ein stärkerer Mann hätte den Blick nicht abwenden können.


    „Es ist besser, wenn Sie mitkommen." Ein Schweißfilm bildete sich auf der Stirn des anderen. „Hier ist zuviel Publikum für das, was ich mit Ihnen ..." - zwei Eckzähne, um einen Tick länger als normal, tauchten einen Augenblick zwischen geöffneten Lippen auf- „... bereden will."


     „Und?"


    Henry stand am Fenster und hielt eine Handfläche gegen das Glas gepreßt. Auch wenn es schien, als blicke er hinunter auf die Lichter der Stadt, beobachtete er in Wirklichkeit doch das Spiegelbild der Frau, die hinter ihm auf der Couch saß. „Was und?"


    „Hör' auf, die untote Nervensäge zu spielen. Konntest du O'Connor/ Simmons bewegen zu bleiben, bis die Polizei kommt?"


    Wie sehr er ihren Anblick liebte, wie gern er zusah, wie sich Gefühle auf ihrem Gesicht spiegelten, wie gern er ihren Bewegungen zusah, wie er es liebte, sie ruhen zu sehen! Wie sehr er sie liebte. Aber das war etwas, was Henry nicht sagen durfte, und so sagte er lediglich: „Ja."


    „Toll. Ich hoffe, ihm ging der Arsch auf Grundeis dabei!"


    ,Vicki!" Henry wandte sich um, die Arme vor der Brust verschränkt, und runzelte die Stirn. „Ich bin nicht dein Schwarzer Mann, den du aus dem Hut zaubern kannst, wenn du denkst, jemand hat es nötig, daß man in ihm Gottesfurcht..."


    Vicki schnaubte: „Du hast eine sehr hohe Meinung von dir!"


    „... weckt!" fuhr er unbeirrt fort.


    „Habe ich dich je wie meinen .Schwarzen Mann' behandelt?" Vicki hob die Hand, um Henrys Antwort abzuwehren. „Sei ehrlich. Du verfügst über bestimmte Fertigkeiten, so wie ich, und wenn ich es für nötig halte,

    deine Fertigkeiten einzusetzen, dann tue ich das. Außerdem", Vicki schob ihre Brille zurecht, „hast du gesagt, du willst stärker in meine Arbeit einbezogen werden. Gipfel der Lila Leidenschaft ist fertig, und du wolltest mir bei meinen Fällen helfen, ehe du dich dann nächsten Monat an ein neues Meisterwerk setzt."


    „Fortwährende Liebesmüh". Henry schämte sich nicht, Autor historischer Liebesromane zu sein; er hatte Talent für diese Arbeit, und sie wurde sehr gut bezahlt. Er bezweifelte aber, daß Vicki je einen historischen Liebesroman gelesen hatte. Flucht in die Produkte der Poesie war nicht ihr Stil; sie sehnte sich nicht einmal danach. „Das heute nacht - das hatte ich nicht im Sinn, als ich sagte, ich hätte gern mehr mit deiner Arbeit zu tun."


    „Wir kennen uns jetzt über ein Jahr." Sie klang belustigt. „Du solltest mittlerweile wissen, daß ein Großteil der Ermittlungsarbeit aus tagelangen langweiligen, ermüdenden Nachforschungen besteht. Nervenaufreibende, aufregende, lebensbedrohliche Situationen kommen selten vor."


    Henry hob eine rotgoldene Braue.


    Nun wirkte Vicki schuldbewußt. „Es ist nicht meine Schuld, wenn immerfort Leute versuchen, mich umzubringen - und dich dazu. Du weißt genau, daß das letztlich die Ausnahmen sind, die die Regel bestätigen." Sie richtete sich auf und schob einen turnschuhbekleideten Fuß unter den Po. „Heute mußte ich einen ekelhaften Schleimer davon überzeugen, daß es besser für ihn ist, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis die Polizei kommt. Nach allem, was der Mann seiner Frau und seinen Kindern angetan hat, hatte er es verdient, daß ihm vor Angst mal sämtliche Glieder schlottern! Heute brauchte ich dich. Niemand außer dir hätte das so gekonnt."


    Henry mußte sich eingestehen, daß außer ihm wirklich niemandem diese Arbeit so leicht von der Hand gegangen wäre - auch wenn man mit ein paar handfesten Sterblichen und 50 Metern Tau wohl dasselbe Ergebnis hätte erzielen können. „Du kannst ihn nicht leiden."


    „Nein." Sie verzog den Mund. „Wenn man sich vor Verantwortung drückt, ist das eine Sache - aber nur ein wirkliches Arschloch tut das so, daß ihn alle für tot halten. Sie haben um ihn getrauert! Sie haben um ihn geweint, und der Arsch hatte sich einfach abgesetzt und sich ein neues Leben aufgebaut, frei wie ein Vögelchen; sie brachten jeden Sonntag Blumen an ein leeres Grab! Wenn er nicht zufällig bei dieser Fernsehübertragung im Hintergrund herumgelaufen wäre, würden sie ihn heute noch


    beweinen. Er schuldet ihnen etwas. Wenn du mich fragst, schuldet er ihnen eine Menge!"


    „Dann wird es dich freuen zu hören, daß ihm, wie du dich so vornehm ausgedrückt hast, heute nacht der Arsch auf Grundeis gegangen ist."


    „Toll." Vicki lockerte ihren Griff um das Kissen. „Hast du ... von ihm getrunken?"


    „Würde es dir etwas ausmachen?" Würde sie zugeben, daß es ihr etwas ausmachte? „Blut ist Blut, und seine Angst war groß genug, den Hunger aufflammen zu lassen."


    „Ich weiß, und ich weiß auch, daß du auch von anderen trinkst. Nur ..." Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das sich zu dunkelblonden kleinen Speerspitzen aufrichtete. „Nur ..."


    „Ich habe nicht von ihm getrunken." Ein Lächeln huschte über Vickis Gesicht, und mehr konnte Henry nicht verlangen, also trat er zu ihr, um das Lächeln besser sehen zu können.


    „Dann bist du hungrig."


    „Ja." Er nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über die Haut an der Innenseite ihres Handgelenks. Unter seinen Fingern flatterte ihr Puls.


    Vicki versuchte aufzustehen, aber er schob sie zurück, senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über die blaue Linie einer Vene.


    „Wenn wir nicht bald gehen, kann ich nicht..." Vickis Stimme wurde leiser, ihr Verstand wandte sich anderen Dingen zu. Es kostete sie übermächtige Anstrengung, sich zu räuspern und ihren Mund zu zwingen, seine Arbeit zu tun. „Wir werden ... auf der Couch landen."


    Henry hob den Mund lange genug von ihrem Handgelenk, um: „Na und?" zu murmeln, und das war lange Zeit das letzte halbwegs verständliche Wort, das einer der beiden von sich gab.


    „Vier Uhr morgens!" stöhnte Vicki und suchte ihren Wohnungsschlüssel. „Noch zwei Stunden, dann habe ich's wieder mal einmal rund um die Uhr geschafft. Warum tue ich mir das an?" Die Vene an ihrem Handgelenk pochte, und die junge Frau seufzte. „Schon gut. Blöde Frage."


    Als die Tür unerwartet von ganz allein aufging, verspannten sich Vickis Rückenmuskeln. Die Sicherheitskette schwang lose, aus dem Riegel


    geschoben, vor und zurück, mit dem kratzenden Geräusch, das entsteht, wenn Metall an Holz schabt. Vicki hielt die Luft an, sortierte die für ihre Wohnung typischen Geräusche aus - den Kühlschrank, einen tropfenden Wasserhahn, das Summen des Trafos auf der anderen Straßenseite -, und übrig blieb ein schwaches, mechanisches Rauschen. Fast wie ...


    Fast hätte Vicki das Geräusch identifiziert, als plötzlicher Lärm all ihre Hoffnungen zunichte machte. Zehn Sekunden lang erklang ein schreckliches Knacken, Mahlen und Bersten, um dann wieder zu verstummen.


    „Ich breche dir die Knochen und back' daraus mein Brot..." Mehr als diese Zeile aus dem alten Kinderbuch fiel Vicki zu dem Krach nicht ein. Ich sollte das wörtlich nehmen - wenn ich die Umstände in Betracht ziehe! Dämonen, Werwölfe, Mumien, von dem allgegenwärtigen Vampir in ihrem Leben ganz zu schweigen - warum nicht auch ein Riese, der sich Vickis Wohnzimmer ausgesucht hatte, um den kleinen Jack zu verspeisen!


    Vicki ließ ihre schwarze Handtasche von der Schulter gleiten und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden landen konnte. Wenn sie sich die Riemen der Tasche zweimal ums Handgelenk schlang, hatte sie eine Waffe, vor der sogar ein Riese zurückschrecken würde. Gut, daß ich den Ziegelstein nie weggeworfen habe ...


    Das Vernünftigste wäre gewesen, einfach die Tür zu schließen, zur Telefonzelle an der nächsten Ecke zu gehen und die Polizei zu rufen.


    Dafür bin ich zu müde. Leise betrat Vicki die Wohnung. Der Mut der frühen Morgenstunde, das kann nur toll werden!


    Vorsichtig hob sie einen Fuß, schob ihn einen Zentimeter vor und setzte ihn leise, ganz leise wieder auf. So kam sie durch den Flur, um dann, alle Sinne aufs Äußerste gespannt, ins Wohnzimmer einzubiegen. Sie hatte in den vergangenen Monaten die Erfahrung gemacht, daß die Retinitis Pigmentosa, unter der sie litt, bei ihr zwar zu Nachtblindheit geführt hatte, daß Gehör und Geruchssinn jedoch sehr viel schärfer geworden waren und so einen Ausgleich schufen. Die Praxis würde es zeigen: Vicki wußte, daß ihre Wohnung nie wirklich dunkel war, da das Licht der Straßenlaternen selbst durch die Vorhänge vor ihrem Erkerfenster drang, aber was ihr Sehvermögen betraf, hätte sie genausogut eine dicke, gepolsterte Augenbinde tragen können!


    Nun, vielleicht doch nicht gepolstert: Selbst ihr entging der Lichtschein des Fernsehers an der gegenüberliegenden Wand nicht. Vicki schloß die Finger um die Waffe in ihrer Hand, legte den Kopf schräg und fing den Duft eines bekannten Aftershaves auf. Und ... Käse?


    Alle Spannung wich aus Vickis Gliedern.


    „Was machst du um diese Tageszeit hier in meiner Wohnung, Celluci?"


    „Wonach sieht es aus?" konterte die vertraute Stimme mit einer spöttischen Gegenfrage. „Ich sehe mir - ohne Ton - einen blöden Film an und esse ziemlich altbackene Tacos. Wie lange wohnen die schon bei dir?"


    Vicki tastete sich an der Wand entlang und schaltete den Deckenfluter ein, nachdem sie den Schalter gefunden hatte. In dem gleißenden Licht traten ihr Tränen in die empfindlichen Augen; sie wischte sie ab und stellte dann vorsichtig ihre Handtasche ab. Mr. Chin in der Wohnung unter ihr wollte bestimmt nicht vom Aufprall eines zwanzigpfündigen, mit allem Möglichen gefüllten Behältnisses über seinem Kopf geweckt werden. Von der Couch her blinzelte Michael Celluci zu Vicki hoch und stellte die halbleere Chipstüte weg. „Harte Nacht gehabt?" grummelte er.


    Vicki gähnte, zog das Jackett aus und warf es über die Rückenlehne des Sessels. „Nein. Warum?"


    „Die Ringe unter deinen Augen sehen aus wie Reklame für die olympischen Spiele." Mike nahm die Füße vom Sofa und gähnte. „Mit 32 erholt man sich nicht mehr so schnell wie mit 31. Du mußt mehr schlafen."


    „Was ich auch vorhatte!" Mit großen Schritten durchquerte sie das Zimmer und schaltete den Fernseher aus. „Aber dann kam ich heim und mußte dich in meinem Wohnzimmer vorfinden, und du hast meine Frage noch nicht beantwortet."


    „Welche Frage?" Er warf ihr sein charmantestes Lächeln zu, aber Vicki hatte acht Jahre mit ihm zusammengearbeitet, die letzten vier davon in einer intimen Beziehung - ,ln intimer Beziehung: Das wäre doch mal ein ordentlicher Titel für ein Buch über eine Dame in schwierigen Umständen! -und war gegen das klassisch gute Aussehen, das Celluci sonst sehr erfolgreich auszuspielen gewohnt war, so gut wie immun.


    „Für den Scheiß bin ich zu müde, Celluci. Komm zur Sache."


    „Na schön, ich kam vorbei, um dich zu fragen, was dir zum Namen Howard Bailand einfällt."


    Sie zuckte die Achseln. „Ein kleiner Gauner, immer auf der Suche nach


    dem großen Ding, das er nicht mal erkennen würde, wenn es ihm vor die Füße fiele. Ich war der Meinung, er sei nicht mehr in der Stadt."


    Er spreizte die Finger. „Er ist wieder da - könnte man sagen. Ein paar Jugendliche haben heute hinter einem Buchladen in der Queen Street West seine Leiche gefunden."


    „Du bist gekommen, um herauszufinden, ob ich mich an etwas erinnere, was dir helfen könnte, den Mörder festzunageln."


    „Richtig!"


    „Ich war nur drei Monate im Betrugsdezernat, dann habe ich mich ins Morddezernat versetzen lassen, und das alles ist eine ganze Weile her."


    „Also kannst du dich an nichts erinnern?"


    „Ich habe nicht gesagt..."


    „Ah!" In dieser Silbe schwang ein Gutteil Sarkasmus mit. „Du bist müde und vögelst lieber mit deinem untoten Kumpel rum, statt den Kerl finden zu helfen, der einem harmlosen alten Gauner die Kehle durchgeschnitten hat. Ich verstehe."


    Sie blinzelte. „Was zum Teufel soll das denn?"


    „Das weißt du genau. Du warst aus und hast mit Henry Fitzroy Vlad der Pfähler gespielt!"


    Vickis Brauen verengten sich zu einem V, was dazu führte, daß sie ihre Brille zurechtrücken mußte. „Ich fasse es nicht: Du bist eifersüchtig!"


    Die beiden standen einander gegenüber und hätten einander auch Auge in Auge gegenübergestanden, wenn sie nicht so unterschiedlich groß gewesen wären. Auch wenn Vicki mit ihren 1,73m hochgewachsen war, Celluci mit seinen 1,95m überragte sie deutlich.


    „EIFERSÜCHTIG!"


    Vicki hatte im Laufe der Jahre genug Italienisch gelernt, um zu verstehen, was dann kam. Sie und Mike hatten sich gerade in eine lautstarke Auseinandersetzung hineingesteigert, als eine Stimme sich eine unerwartete Pause in der Schreierei zunutze machte.


    „Entschuldigen Sie bitte?"


    Beide wandten sich - die Gesichter zu Grimassen erstarrt - Mr. Chin zu, der sie mit der Besorgnis eines Mannes musterte, der viel gesehen hat. Der alte Herr hielt seinen Bademantel aus burgunderfarbenem Brokat mit einer fragilen Hand vor der Brust zusammen; die andere hatte er erhoben, als wolle er die Aufmerksamkeit der Streitenden fangen. Als er sah, daß ihm das gelungen war, lächelte er in das Schweigen hinein.


    „Danke! Wenn wir das so beibehalten könnten?" Auf zwei verwunderte Blicke hin entrang sich Chin ein Seufzer. „Ich will es einfacher sagen. Es ist 4 Uhr 22: Ruhe!" Chin wartete einen Moment, nickte dann und verließ die Wohnung, wobei er die Wohnungstür leise hinter sich zuzog.


    Vicki spürte, wie ihre Ohren rot anliefen. Mit einem Ruck wandte sie sich Mike zu, denn sie meinte, aus seiner Richtung einen Laut vernommen zu haben, der halb wie ein Niesen, halb wie eine Explosion geklungen hatte. „Was gibt es da zu lachen?"


    Mike schüttelte den Kopf und rang mit den Armen wedelnd vergeblich nach Worten.


    „Egal." Vicki streckte die Hand aus und schob Mike eine Locke aus dem Gesicht, wobei sich ihr Mund zu einem reuigen Grinsen verzog. „Es war wohl ziemlich witzig. Auch wenn ich jetzt den ganzen Tag über das Gefühl haben werde, etwas halbfertig hinterlassen zu haben."


    Celluci nickte, und die Locke fiel ihm wieder in die Augen. „Ja, so, als könne man sich nicht erinnern, ob man den letzten Keks in der Packung gegessen hat oder nicht."


    „Oder den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse getrunken."


    Die beiden lächelten einander an, und Vicki ließ sich in den schweren Sessel fallen, der das Wohnzimmer beherrschte. „Was willst du über Bailand wissen?"


    Vicki rückte von der warmen Klippe ab, die Mikes Rücken darstellte und fragte sich, warum sie nicht schlafen konnte. Vielleicht hätte sie Mike wirklich heimscheuchen sollen, aber es war ihr so sinnlos erschienen, ihn den ganzen Weg zu seinem Haus in Downsview zurückzuschicken, wenn er doch in sechs Stunden schon wieder im Polizeihauptquartier in der Innenstadt sein mußte. Vielleicht sogar früher. Sie konnte die Ziffern der Uhr nur erkennen, wenn sie sich aufsetzte, das Licht einschaltete und ihre Brille suchte - sie ging davon aus, daß es kurz vor Morgengrauen war.


    Morgengrauen.


    Im Zentrum der Stadt, nur 18 Blocks entfernt von Vickis Wohnung in Chinatown, lag Henry in seinem abgedichteten Zimmer und wartete auf den Tag, wartete darauf, daß die aufgehende Sonne sein Leben ausschaltete, vertraute darauf, daß die sinkende Sonne es wieder einschalten würde.


    Einmal hatte Vicki den Tag bei Henry verbracht, gefangen in der Bedrohung, die das Sonnenlicht vor dem Schlafzimmer darstellte. Henry hatte so leblos dagelegen, daß es ihr vorgekommen war, als verbringe sie den Tag mit einer Leiche. Es war sogar schlimmer gewesen, denn Henry war keine Leiche. Unter keinen Umständen würde sie dieses Erlebnis wiederholen wollen.


    Damals war sie fortgerannt, sobald ihr die Finsternis sicheren Abzug gestattet hatte, und bis zum heutigen Tag konnte sie nicht wirklich sagen, ob sie vor dem fortgelaufen war, was nun einmal Henrys Wesen ausmachte oder vor dem Vertrauen, das der Freund ihr entgegengebracht hatte, als er sich ihr derart hilflos zeigte.


    Sie war nicht lange fortgeblieben.


    Auch wenn sie oft so spät oder manchmal gar nicht zu Bett kam: Henry hatte einen wichtigen Platz in Vickis Leben eingenommen. Da war einerseits die körperliche Anziehung, die ihr auch jetzt, wo sie Henry schon ein Jahr kannte, den Atem verschlug und den Magen verknotete; was Vicki aber wirklich bekümmerte, manchmal sogar ängstigte, war die Art, wie der Freund auch von anderen Aspekten ihres Lebens Besitz ergriffen hatte.


    Henry, der Vampir, unehelicher Sohn Heinrichs VIII. — dieser Henry war ein Rätsel. Sie hätte ihr Leben damit verbringen können, dieses Rätsel zu entschlüsseln und doch nicht alles erfahren, was ihn ausmachte, und Vicki hatte - Gott helfe ihr! - einem Rätsel noch nie widerstehen können.


    Mike andererseits - sie rollte sich auf die Seite und schmiegte sich an die Rundungen seines Körpers - Mike war das Yin zu ihrem Yang. Sie runzelte die Stirn. Oder vielleicht auch umgekehrt. Mike: Das waren Witze, die der andere verstand, gemeinsame Interessen, eine gemeinsame Geschichte. Mike paßte in Vickis Leben wie ein Puzzleteil, fügte sich ein, vervollständigte das Bild, und wenn sie, wie jetzt, darüber nachdachte, ängstigte sie auch das!


    Sie war doch auch ohne ihn ganz, oder?


    Oder?


    Gottogott. Seit wann ist mein Leben wie ein Country- und Westernsong?


    Mike bewegte sich, als Vicki einen Seufzer ausstieß, und wurde fast wach. „Hätte ich fast vergessen", brummte er. „Deine Ma hat angerufen."


    Die Vormittagssonne schien fast schon nicht mehr durchs Erkerfenster, als Vicki sich an den Küchentisch setzte und nach dem Telefon griff. Ein Anruf bei ihrer Mutter, während Celluci sich ankleidete, bedeutete, unter Umständen problemloser die Fragen beantworten zu können, die sicher über sie hereinbrechen würden. Die erste dieser Fragen kannte sie auch schon: Warum hält sich Mike Celluci in deiner Wohnung auf, wenn du gar nicht da bist? Das würde dann so weitergehen und in der Lieblingsfrage ihrer Mutter gipfeln, dem berühmten: Wann besuchst du mich?


    Vicki seufzte, stärkte sich mit einem Schluck Kaffee und hielt den Hörer fest umklammert, aber ehe sie ihn noch von der Gabel heben konnte, klingelte das Telefon bereits. Vicki verschluckte sich derart, daß sie gerade noch verhindern konnte, daß ihr der Kaffee aus der Nase kam, aber als sie wieder normal atmen konnte, hatte das Telefon schon ein halbes Dutzend Mal geläutet.


    „Privatdetektei Nelson."


    „Ms. Nelson? Hier Mrs. Simmons. Ich hatte schon befürchtet, Sie seien nicht daheim."


    „Tut mir leid." Vicki nahm das Küchenhandtuch, das am Kühlschrank hing, wischte den verspritzten Kaffee vom Tisch und fragte: „Was kann ich für Sie tun?"


    „Die Fotos sind da! Die von meinem Mann."


    Vicki warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Fast zwölf in Toronto, fast elf also in Winnipeg. Wahnsinn: Es gibt ehrliche Werbung! Ich habe einen Kurierdienst gefunden, der die Uhr lesen kann!


    „Das ist mein Mann, Ms. Nelson, er ist es!" Mrs. Simmons klang den Tränen nahe.


    „Dann gehe ich gleich heute zur Polizei und informiere die zuständigen Beamten. Die werden ihn aufgreifen und sich dann mit Ihnen in Verbindung setzen."


    „Aber es ist Wochenende!" Es klang wie ein leises Wimmern.


    „Die Polizei arbeitet auch am Wochenende. Machen Sie sich keine Sorgen." Vicki gab sich Mühe, selbstsicher und beruhigend zu klingen. „Selbst wenn sie ihn wirklich erst Montag festnehmen können: Ich garantiere Ihnen persönlich, daß er sich nicht von der Stelle rührt."


    „Sind Sie sich da ganz sicher?"


    „Ja, ganz sicher."


    „Ich muß ihn fragen, warum, Ms. Nelson. Warum er uns so etwas Schreckliches angetan hat."


    Als Vicki den Schmerz in der Stimme der anderen Frau vernahm, verkrampften sich ihre Finger um den Hörer, bis die Knöchel weiß waren.


    Sie schaffte es gerade noch, ihre Wut so lange im Zaum zu halten, bis der Anruf beendet war.


    „Gottverdammter schmieriger SCHWEINEHUND!"


    Ihr Notizheft schlug so heftig gegen die hinterste Wand der Wohnung, daß sich die Bindung löste und die einzelnen Blätter wie ein Schwärm verwundeter Vögel zu Boden flatterten.


    „Kenne ich den Betreffenden?" fragte Mike. Er hatte gerade das Wohnzimmer betreten und zwar nur einen knappen Meter neben dem Aufschlagpunkt und war dankbar, daß Vicki nicht mit der Kaffeetasse geworfen hatte.


    „Nein." Vicki sprang auf und schob ihren Stuhl so heftig zurück, daß er umkippte und sich zweimal überschlug.


    „Hat es etwas mit der vermißten Person zu tun, die du gefunden hast?" Das war nicht schwer zu erraten gewesen; Celluci kannte die wesentlichen Fakten des Falls, und er kannte seine Vicki: Mochte sie auch als Person wahrlich nicht unkompliziert sein, ihre Reaktionen waren doch meist direkt und zielgerichtet.


    „Der elende Mistkerl!" Vickis Brille glitt ihr bis auf die Nasenspitze, und sie schob sie genervt zurück. „Verschwendet keinen Gedanken daran, was seine Familie durchmacht. Du hättest die Frau hören sollen! Der Typ hat alles zerstört, woran sie je geglaubt hat. Als sie noch dachte, er sei tot, hatte sie zumindest die Erinnerungen, aber die sind nun auch nichts mehr wert. Er hat sie so verletzt, sie kann noch nicht einmal wütend werden!"


    „Also tust du das für sie."


    „Warum auch nicht?"


    Er zuckte die Achseln. „Ja, warum eigentlich nicht." Mike war intim mit Vickis Wutanfällen vertraut und meinte, hier mehr zu spüren als nur den Zorn darüber, daß einer anderen Frau Unrecht geschehen war. Von solchem Unrecht hatte sie in ihren Jahren bei der Polizei wahrlich genug zu Gesicht bekommen und hatte doch nie - nun: selten - mit einer solchen Intensität reagiert. „Ist deine Mutter je wütend geworden über den Weggang deines Vaters?"


    Vicki blieb stehen und starrte ihn an. „Wieso zum Teufel bringst du das denn jetzt an?"


    „Dein Vater hat deine Mutter verlassen — und dich."


    „Mein Vater war immerhin noch so anständig, nicht zu verbergen, was er tat."


    „Deine Mutter mußte dann für euch beide den Lebensunterhalt verdienen. Sie hatte wahrscheinlich nie die Zeit, wütend zu werden."


    Vickis Augen verengten sich, und sie starrte Celluci quer durch die gesamte Wohnung an. „Was faselst du da?"


    Mike erkannte alle Warnsignale, mochte aber die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Seit einiger Zeit lief alles auf solch einen Augenblick hinaus! Die Wut, die Vicki stellvertretend für Mrs. Simmons empfand, hatte die Freundin emotional so verletzlich werden lassen, daß sich ihm eine vergleichbare Chance vielleicht nie wieder bieten würde! Was kann es schaden - wenn es hart auf hart kommt: Ich bin bewaffnet. „Ich rede, ob es dir nun gefällt oder nicht, über uns beide."


    „Du redest Schwachsinn!"


    „Ich rede von deinen Bindungsängsten, die so groß sind, daß du kaum zugeben magst, daß wir mehr sind als einfach nur gute Freunde. Ich verstehe, wo das herkommt. Ich verstehe, daß die Art, wie dein Vater euch verließ und alles, was danach mit deiner Mutter geschah, dir das Gefühl gibt, du müßtest jeder Beziehung einen ganz engen Rahmen verpassen ..."


    Vicki schnaubte empört. „Haben sie dich mal wieder zum Sensibilisierungstraining geschickt?"


    Zur eigenen Beruhigung holte Celluci tief Luft und beschloß, ihre Bemerkung zu übergehen. „Aber das geschah vor mehr als 20 Jahren! Vicki: Es muß mal aufhören."


    Sie verzog den Mund: „Weil sonst...?"


    „Sonst gar nichts. Verdammt noch mal, ich drohe dir doch nicht!"


    „Es geht um Henry, nicht? Du bist wirklich und wahrhaftig eifersüchtig."


    Wie sollte er sie dazu zwingen, Farbe zu bekennen, wenn er selbst es nicht konnte? „Du hast verdammt Recht: Ich bin eifersüchtig auf Henry! Ich will so viel von dir mit niemandem teilen, und schon gar nicht mit jemandem, der, der ..." Mike Celluci verfügte nicht über die Worte, mit denen er hätte beschreiben können, was er Henry Fitzroy gegenüber empfand, und selbst wenn er sie gehabt hätte: Das ging Vicki nichts an. Mit einer Handbewegung schnitt er den Gedankengang ab. „Wir reden hier nicht über Henry, sondern über uns!"


    „Was uns betrifft, so gibt es keine Probleme!" Vicki sah überall hin, nur nicht den Mann an, der ihr gegenüberstand. „Warum kann nicht alles so bleiben, wie es war?"


    „Weil wir nicht weiterkommen!"


    Celluci spuckte die Worte einzeln in Stakkato aus, und Vicki zuckte jedesmal zusammen.


    „Ich habe es satt, dein guter Kumpel zu sein. Du mußt begreifen, daß ich ..."


    „Halt die Klappe!" Vicki hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    „Nein, das werde ich nicht tun!" Langsam schüttelte Mike den Kopf. „Du hörst mir jetzt endlich mal zu."


    „Das ist meine Wohnung. Ich muß mir hier gar nichts anhören!"


    „Mußt du doch!" Mike durchquerte das Zimmer und stand Vicki nun direkt gegenüber. Er wippte auf den Ballen auf und ab und hielt die Hände an die Seiten gedrückt, sorgsam auf Abstand bedacht. Zu gerne hätte er Vicki gepackt und geschüttelt! Da er ihre Reaktion jedoch abschätzen konnte - ohne Gewalt würde es dann nicht abgehen -, riß er sich zusammen. Eine Runde „Zeig mir, wer hier der Macker ist!" wäre in dieser Situation wahrlich nicht konstruktiv gewesen. „Ich sage das jetzt nicht zum letztenmal, Vicki, du solltest dich lieber daran gewöhnen: Ich liebe dich. Ich wünsche mir eine Zukunft mit dir. Warum fällt es dir so schwer, das zu akzeptieren?"


    „Warum kannst du mich, uns, nicht einfach akzeptieren, wie ich bin? Wie wir sind?" Die Worte drangen zwischen zusammengepreßten Lippen hervor.


    Celluci schob die Haarlocke aus seiner Stirn und versuchte vergeblich, ruhiger zu atmen. „Ich habe dich und uns fünf verdammte Jahre lang akzeptiert. Es wird Zeit, daß du mir auf halbem Wege entgegenkommst!"


    „Raus hier!"


    „Was?"


    „Verschwinde aus meiner Wohnung. Auf der Stelle!"


    Jetzt zitterte Celluci am ganzen Leib, so schwer fiel es ihm, sich zurückzuhalten. Er zwängte sich an Vicki vorbei, griff sich seinen Mantel vom Haken neben der Tür, streifte ihn hastig über und wandte sich dann um. Wütend wie er war, konnte er an Vickis Gesicht nicht mehr ablesen, was in ihr vor sich ging. „Nur eins noch, Vicki: Ich bin nicht dein gottverdammter Vater!"


    Dann schloß sich mit einer Wucht, die das ganze Haus erschütterte, die Wohnungstür hinter Celluci.


    Einen Herzschlag später flog sie wieder auf.


    „Vergiß nicht, deine Mutter anzurufen!"


    Als die Kaffeetasse den Türpfosten traf, zersprang sie in tausend Stücke.


    „Und, hast du?"


    „Habe ich was?" fuhr Vicki auf. Sie hatte Henry in groben Zügen ihren Streit mit Mike geschildert und war nun fast ebenso schlechtgelaunt wie direkt nach der Auseinandersetzung. Es half wenig zu wissen, daß sie eigentlich den Mund hätte halten sollen! Als Henry gefragt hatte, was mit ihr los sei, war der ganze ärgerliche Disput mit Celluci einfach aus ihr herausgeplatzt, ohne daß sie es hätte verhindern können.


    „Hast du deine Mutter angerufen?"


    „Nein, habe ich nicht." Vicki wandte sich zum Fenster, rückte ihre Brille zurecht und blickte wütend in die Finsternis. „Ich war nicht in der Stimmung, mit meiner Mutter zu reden! Statt dessen bin ich ins Polizeihauptquartier gegangen und habe dafür gesorgt, daß die Abteilung für vermißte Personen Mr. Simmons/O'Connor dingfest macht."


    „Danach ging es dir besser?"


    „Nein - obwohl es mir vielleicht besser gegangen wäre, wenn sie mir erlaubt hätten, ihm die Fresse zu polieren."


    Die Bemerkung hätte eigentlich witzig sein können, wurde aber in vollständigem Ernst vorgetragen. Das ganze Zimmer lag zwischen Henry und Vicki, und doch konnte er den Zorn förmlich spüren, der in großen Wellen von ihr ausging. Er bereute bereits, Vicki nach ihrem Befinden gefragt zu haben. Er wünschte, er hätte ihrer Laune keinerlei Beachtung geschenkt - so wäre es ihm erspart geblieben, in den Genuß der leider allzu treffenden Analyse zu kommen, die Detective-Sergeant Michael Celluci über Vickis Bindungsängste abgegeben hatte. Aber nun hatte er die Analyse gehört und konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Cellucis Worte würden Vicki im Kopf herumgehen - anscheinend hatte sie ja an wenig anderes gedacht, seit der Detective türenschlagend aus ihrer Wohnung gerauscht war -, und sie würde nur allzubald den wahren Kern der Analyse erkennen, nun, wo man sie mit der Nase darauf gestoßen hatte. Dann würde sie wählen müssen.


    Er, Henry, würde sie jedenfalls nicht verlieren! Wenn das hieß, neben der Nacht auch den Tag zu nutzen - seine Liebe gab ihm ebenso wie Mike das Recht, Ansprüche geltend zu machen!


    Du hast den Einsatz erhöht, Sterblicher! teilte Henry dem Gegenspieler lautlos mit. Vergiß das nicht!


    Henry stand auf und trat an Vickis Seite, freute sich einen Moment lang an ihrem Herzschlag, genoß ihre Wärme, ihren Geruch, ihr Leben.


    „Er hatte Recht", sagte er schließlich.


    „Womit?" Vicki preßte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wer er war, brauchte sie nicht zu fragen.


    „Wir können nicht so weitermachen wie bisher, keiner von uns."


    „Warum nicht?" Der letzte Konsonant kam mit einem leichten Knall und kündigte eine drohende Explosion an.


    „Weil auch ich, genau wie Mike Celluci, der wichtigste Mensch in deinem Leben sein möchte."


    Vicki schnaubte: „Was ist mit dem, was ich will?"


    Henry beobachtete das Spiel ihrer Muskeln, die sich unter der samtweichen Haut um Mundwinkel und Augen anspannten und wählte seine nächsten Worte sehr sorgsam. „Ich glaube, darum geht es genau: Das wollen wir herausfinden."


    „Was ist, wenn ich beschließe, daß ich ihn will?"


    In Vickis Stimme schwang ein sehr bitterer, höhnischer Unterton mit, und Henry konnte nicht anders: Er mußte darauf eingehen.


    „Du könntest mich aufgeben?"


    In Henrys Worten lag soviel Kraft, daß Vicki sich unwillkürlich zu ihm umdrehte. Sie begegnete seinem Blick, und er hörte sie laut und vernehmlich schlucken, hörte ihren Herzschlag schneller werden, sah ihre Pupillen sich weiten, schmeckte in der Luft, wie ihr Geruch sich änderte. Dann gab er sie frei.


    Vicki zuckte zurück, wütend auf ihn und auf sich selbst. „Tu' das nie wieder!" keuchte sie, mühsam nach Luft ringend. „Ich gebe niemandem Gewalt über mein Leben. Nicht dir, nicht Mike. Niemandem!" Sie hatte sich kaum mehr im Griff, wirbelte herum und stapfte hastig durchs Zimmer. „Ich haue ab!" Mit diesen Worten schnappte sie sich Mantel und Handtasche, die in einer Ecke der Couch lagen. „Du kannst mit jemand anderem den verdammten Prinzen der verdammten Finsternis spielen!"


    Henry hatte sich nicht vom Fenster fortbewegt. Er wußte, er würde sie zurückhalten können — warum also sollte er es tun? „Wo gehst du hin?"


    „Ich mache jetzt einen langen Spaziergang in der absolut anrüchigsten Gegend, die ich finden kann und hoffe von ganzem Herzen, daß irgendein Vollidiot irgend etwas Vollidiotisches tut und ich ihm die verdammten Knochen brechen kann. Lauf mir bloß nicht hinterher!"


    Selbst mit einer Sicherheitstür kann man knallen, wenn man sie fest genug zuschlägt.


    „Vicki? Hier ist deine Mutter. Hat Celluci dir nichts ausgerichtet? Na, wie dem auch sei - wahrscheinlich geht ihm viel durch den Kopf. Ich habe mich gefragt, was er in deiner Wohnung tut, wenn du nicht da bist. Ist das jetzt ernster mit euch beiden? Ruf mich so bald wie möglich an. Ich muß dir etwas sagen."


    Vicki seufzte und massierte sich die Schläfen, während sie den Anrufbeantworter zurückspulte. Es war nun zehn nach zwölf, und sie fühlte sich nicht nach einer Aussprache mit ihrer Mutter, nicht nach dem Tag, der hinter ihr lag. „Ist das jetzt ernster mit euch beiden?" Jesus Christus und alle Heiligen!


    Erst Celluci.


    Dann Henry.


    Die höheren Mächte hatten anscheinend beschlossen, ihr das Leben zur Hölle zu machen.


    „Was ist bloß aus den Männern geworden, die nur auf ein halbwegs geregeltes Liebesleben aus waren?" murmelte sie, knipste die Lampen aus und ging in ihr Schlafzimmer.


    Vicki hatte in der Schwulenkneipe unten in der Stadt — dem einzigen Ort, an dem man vor testosteronbedingten Angriffen sicher war — ein Maß Faßbier gekippt, das ihr nun schwer im Magen lag. Sie wollte nur noch schlafen. Allein.


    Ihre Mutter würde sie am nächsten Tag zurückrufen.


    Vickis Nacht war voller Träume gewesen - genauer gesagt, erfüllt von einem Traum, immer denselben, sich stets wiederholenden Bildern. Menschen waren in ihre Wohnung gekommen, und sie hatte sie nicht dazu bringen können, wieder zu gehen. Eine neue Treppe hinauf in den dritten Stock hatte ihre Küche zweigeteilt; ein Makler nach dem anderen war mit potentiellen Mietern im Schlepptau die Treppe hinaufgestiegen, und die Rückseite ihres Kleiderschranks hatte zu den Maple Leaf Gardens hin offengestanden - die Menschenmenge, die vom Hockeyplatz kam, hatte beschlossen, sich durch Vickis Schlafzimmer zu wälzen. Sie hatte versucht, vernünftig mit den Leuten zu reden; dann hatte sie gebrüllt, und schließlich hatte sie die Eindringlinge einfach hochgehoben und aus der Wohnung geworfen. Aber irgendwie war die Tür immer wieder aufgegangen, und die Menschen hatten Vicki alle miteinander nicht allein lassen wollen. So erwachte sie spät, mit dröhnenden Kopfschmerzen, schmerzendem Unterkiefer und einer Laune, die nicht um einen Deut besser war als die, mit der sie schlafen gegangen war. Ein Aspirin und eine Tablette zur Magenberuhigung wären ihr willkommen gewesen, aber sie hatte beides nicht im Haus und mußte sich mit einer Tasse Kaffee begnügen, der so stark war, daß sich ihre Zunge protestierend zusammenrollte.


    „Es regnet - wie könnte es denn auch anders sein!" grummelte Vicki und blinzelte durch die Vorhänge hinaus in eine graue und nicht gerade einladende Welt. Der Himmel hing so niedrig, daß es den Anschein hatte, man könne ihn antippen.


    Dann klingelte das Telefon.


    Vicki drehte sich um und blickte den Apparat durch das gesamte Zimmer finster an. Sie wußte, auch ohne den Hörer abzunehmen, daß der Anrufer ihre Mutter sein würde. Sie konnte mütterliche Vibrationen bis in die Zehenspitzen hinein spüren! „Heute morgen nicht, Mama! Ich kann einfach nicht."


    In ihrem Kopf schellte es noch lange weiter, auch nachdem das Telefon selbst verstummt war.


    Eine Stunde später klingelte es erneut.


    Vicki hatte diese Stunde mit Grübeln verbracht, was ihrer Laune jedoch in keiner Weise zuträglich gewesen war. „Nein, Mama, ich sagte nein!" Vickis Faust donnerte auf den Küchentisch, das Telefon bebte, verstummte aber nicht. „Ich will mir jetzt deine Probleme nicht anhören, und über meine eigenen will ich verdammt noch mal auch nicht reden!" Vickis Stimme wurde lauter und schriller. „Mir ist Knall auf Fall mein Privatleben in die Brüche gegangen, und ich weiß nicht, was los ist! Alles bricht zusammen. Ich kann durchaus auch allein sein - und ich bin teamfähig. Das habe ich bewiesen, oder etwa nicht? Warum kann das nicht einfach reichen?"


    Das Telefon schellte, Vicki schrie: Das Ganze glich mittlerweile einem richtigen Wettstreit in Lautstärke und Ausdauer. Vicki hatte nicht vor, das Telefon siegen zu lassen.


    „Wetten, daß Celluci kurz davor ist, mir einen Heiratsantrag zu machen? Und dieser Vampir, mit dem ich schlafe - ach, hatte ich dir das mit Henry gar nicht gesagt, Mutter? —, der will mich als seine ... seine ... ich weiß noch nicht mal, was Henry will! Kriegst du das auf die Reihe, Mama? Ich nämlich nicht, weißt du!"


    Vicki zitterte und war einem hysterischen Anfall nahe. Sie war aber fest entschlossen, nicht zu schweigen, solange der Apparat noch klingelte.


    „Celluci meint, ich sei wütend, weil mein guter alter Papa dich verlassen hat und wegen der Art, wie er dich verlassen hat, und Henry findet, Celluci hat Recht. Was hältst du davon, Mama? Die haben sich gegen mich verschworen. Vor so was hast du mich nicht gewarnt, Mama, oder? Wir reden nie, nie über Dad!"


    Das letzte Wort hallte bereits durch ein Zimmer, in dem alle anderen Geräusche verstummt waren, und schien eine ganze Weile zu brauchen, um ganz zu verklingen.


    Mit einem zitternden Finger schob Vicki sich die Brille auf der Nase zurecht. „Ich ruf dich morgen an, Mama. Das verspreche ich dir."


    Eine Stunde später klingelte das Telefon erneut.


    Vicki schaltete den AB ein und verließ die Wohnung, um im Regen spazierenzugehen.


    Als sie am späten Abend zurückkam, warteten sieben Nachrichten auf sie. Sie löschte das Band, ohne eine einzige davon abgehört zu haben.


    Das Telefon klingelte.


    Vicki zögerte einen Moment; sie stand mit einem Fuß in der Dusche. Dann seufzte sie und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Hallo Montag!


    „Ich komme, Mama!" Was nützte es, die Sache aufzuschieben. Irgendwann würde sie sich stellen müssen; vielleicht besser früher als später.


    Heute erschienen ihr die Dinge auch in nicht ganz so finsterem Licht. Am Vortag hatte sie sich in Selbstmitleid gesuhlt, und der nächste Tag -mit dem würde sie sich morgen befassen.

    Vicki ließ sich in einen der Küchenstühle fallen und griff nach dem Hörer. „Hallo, Mama! Das mit gestern tut mir leid."


    „Spreche ich mit Victoria Nelson?"


    Ihre Ohren fingen an zu glühen. Sie hatte die Stimme einer älteren Dame gehört, eine angespannte, besorgte Stimme, ganz sicher nicht die ihrer Mutter. Okay: jetzt machen wir mal einen guten Eindruck auf eine potentielle Kundin! „Ja ..."


    „Hier spricht Mrs. Shaw. Mrs. Elsa Shaw. Ich arbeite mit Ihrer Mutter zusammen. Wir haben uns im September kennengelernt..."


    „Ich erinnere mich!" Vicki stöhnte. Mama ist reichlich sauer auf mich, wenn sie jetzt schon ihre Kolleginnen bittet, bei mir anzurufen. Das kostet mich mindestens einen Besuch!


    „Tut mir leid, aber ich habe eine schlechte Nachricht für Sie."


    „Eine schlechte Nachricht?" Oh Gott, mach, daß sie nicht im Frühzug nach Toronto sitzt! Das kann ich jetzt wirklich nicht ab.


    „Ihre Mutter hat sich in der letzten Zeit nicht wohlgefühlt, und ... heute morgen kam sie zur Arbeit, sagte, sie hätte vergeblich versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, kochte Kaffee, wie sie es immer tut, kam aus Dr. Burkes Büro und ... und starb."


    Plötzlich stand die Welt still.


    „Ms. Nelson?"


    „Wie denn?" Vicki hörte sich diese Frage stellen und war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang, fragte sich, warum sie sich so völlig betäubt fühlte.


    „Dr. Burke, die Leiterin des Fachbereichs Naturwissenschaften - Sie wissen natürlich, wer Dr. Burke ist - sagt, es war das Herz. Ein schwerer Herzinfarkt. Ganz plötzlich, von einer Sekunde zur nächsten ..." Mrs. Shaw putzte sich vernehmlich die Nase. „Es ist vor etwa zwanzig Minuten passiert. Wenn ich irgend etwas tun kann ..."


    „Nein, vielen Dank. Vielen Dank für den Anruf."


    Falls Mrs. Shaw noch mehr hatte erzählen, tröstende Worte hatte sprechen wollen, bekam Vicki es nicht mit. Sanft legte sie den Hörer auf die Gabel und starrte lange auf das schweigende Telefon.


    Ihre Mutter war tot.


  


  
    Zwei


    



    „Dr. Burke? Es geht um Nummer sieben ..."


    „Was ist damit?" Dr. Aline Burke hatte sich den Hörer unters Kinn geklemmt, kritzelte ihre Unterschrift unter ein Memo und warf es dann in den Ausgangskorb auf ihrem Schreibtisch. Marjory Nelson war erst seit ein paar Stunden tot, aber ihrer Chefin wuchs der Papierkram bereits über den Kopf! Vielleicht war ihr das Glück ja wohlgesonnen, und die Universitätsverwaltung kriegte den kollektiven Hintern weit genug hoch, um Dr. Burke eine Aushilfssekretärin zu schicken, ehe die Trivialitäten des akademischen Lebens sie endgültig unter sich begruben.


    „Ich finde, das müssen Sie sich selbst einmal ansehen."


    „Catherine, ich habe keine Zeit! Reden Sie nicht um den heißen Brei herum." Verzweifelt verdrehte Dr. Burke die Augen. Doktoranden! „Verlieren wir Nummer sieben?"


    „Ja!"


    „Gut, ich bin gleich da."


    „Verdammt!" Der Einweghandschuh landete mit einer solchen Wucht im Papierkorb, daß dieser heftig wackelte. „Gewebezerfall - schon wieder! Wie bei den anderen." Der zweite Handschuh folgte, worauf Dr. Burke sich umdrehte und wütend auf den Körper des älteren Mannes starrte, der mit geöffnetem Brustkorb auf dem rostfreien Stahltisch lag, die Schädeldecke an ein Ohr gelehnt. „Dieser hat noch nicht einmal so lange gehalten wie Nummer sechs."


    „Er war ja auch schon recht alt und nicht gerade in bester körperlicher Verfassung."


    Dr. Burke schnaubte. „Das kann man wohl sagen. Wahrscheinlich sollte ich froh und erstaunt sein, daß die Leiche überhaupt so lange gehalten hat." Sie seufzte, als die junge Frau, die am Kopfende des Tischs stand, zerknirscht die Augen niederschlug. „Das sollte keine Kritik sein! Sie haben wie immer hervorragende Arbeit geleistet, und für die schlechten Gewohnheiten unseres Objekts zu Lebzeiten wird Sie bestimmt niemand verantwortlich machen! Wenn das nun klar ist, sollten Sie schleunigst die


    Mechanik da rausholen, soviel Netz retten wie möglich, sicherstellen, daß auch wirklich alle Bakterien tot sind und das übliche Prozedere einleiten, damit wir den Körper loswerden."


    „Die medizinische Hochschule ..."


    „Natürlich die medizinische Hochschule! Wir werden Nummer sieben wohl kaum mit Steinen beschwert im Ontariosee versenken - obwohl ich gestehen muß, daß die Einfachheit eines solchen Verfahrens durchaus etwas Bestechendes hat und weniger zusätzliche Arbeit mit sich bringt -für mich jedenfalls. Sagen Sie Bescheid, wenn die Leiche soweit ist. Ich hin die nächsten paar Stunden in meinem Büro." Dr. Burke hatte die Hand schon an der Türklinke, wandte sich aber noch einmal um. „Was ist das für ein Lärm?"


    Mit weitgeöffneten blauen Augen sah Catherine auf; ihre Finger steckten immer noch in der Schädelöffnung des Alten. „Oh, das ist Nummer neun. Der mag scheint's seine Kiste nicht."


    „Das Objekt kann nicht mögen oder nicht mögen, Catherine! Es ist tot!"


    Entschuldigend hob die junge Frau die Schultern; sie nahm die Zurechtweisung zwar hin, mochte dem aber nicht zustimmen. „Jedenfalls klopft er immer."


    „Nun, fahren Sie die Stromzufuhr herunter, sobald Sie mit Nummer sieben fertig sind. Wenn jetzt noch aufgrund unautorisierter Bewegung beschleunigter Gewebezerfall stattfindet, dann hat uns das gerade noch gefehlt."


    „Ja, Dr. Burke." Sachte ließ Catherine das Hirn, das sie gerade entnommen hatte, in eine Plastikschale gleiten. Die flackernden Neonlampen über dem Tisch brachten in der graugrünen Masse goldene Pünktchen zum Leuchten. „Es wird schön sein, endlich einmal mit einem Objekt arbeiten zu können, bei dem wir den ersten Aufbau machen konnten. Ich meine, die Verzögerung, die sich ergibt, während wir uns mit den Bakterien herumschlagen, kann ja nicht gut sein."


    „Wohl kaum", gab Dr. Burke sarkastisch zurück und verließ den Raum nach einem letzten mißbilligenden Blick auf die Isolierbox von Nummer neun.


    Da wurde weiter geklopft.


    „Wohin darf ich Sie bringen, meine Dame?"


    Vicki öffnete den Mund, schloß ihn dann aber wieder. Sie wußte eigentlich gar nicht, wohin sie fahren sollte.


    „Bringen Sie mich zur Queens University, Fachbereich Naturwissenschaften." Wahrscheinlich hatte man ihre Mutter schon fortgeschafft, aber im Institut würde man ihr sagen können, wohin.


    „Das Universitätsgelände der Queens ist groß." Der Taxifahrer bog aus dem Bahnhofsparkplatz und fädelte sich in den Verkehr auf dem Taylor Kid Boulevard ein. „Wissen Sie die Adresse - oder zumindest die Straße?"


    Vicki kannte die Adresse; als das Institut vor zwei Jahren in sein funkelnagelneues Gebäude umgezogen war, hatte ihre Mutter sie stolz herumgeführt. „Arch Street."


    „Beim Krankenhaus? Wir werden es schon finden." Er warf Vicki im Rückspiegel ein Lächeln zu, das echt wirkte. „Seit 15 Jahren fahre ich Taxi, und noch nie habe ich mich wirklich verfahren. Schöner Tag heute - sieht so aus, als würden wir endlich Frühling kriegen."


    Vicki blinzelte aus dem Fenster. Die Sonne schien. Hatte in Toronto die Sonne geschienen? Sie wußte es nicht mehr.


    „Obwohl der Winter besser fürs Geschäft ist. Wer will schon zu Fuß gehen, wenn der Matsch bis an die Radkappen steht? Aber der April ist auch nicht schlecht; Hauptsache, es regnet oft. Wie sagt man so schön: Regen bringt Segen. Bleiben Sie lange in Kingston?"


    „Ich weiß noch nicht."


    „Besuchen Sie Verwandte?"


    „Ja." Meine Mutter. Sie ist tot.


    Irgend etwas an der Art, in der Vicki diese einzelne Silbe hingeworfen hatte, belehrte den Fahrer darüber, daß seinem Gast nicht nach Unterhaltung zumute war und er weitere Fragen wohl lieber unterlassen sollte. So summte er leise eine nicht erkennbare Melodie vor sich hin, und im Taxi herrschte fast so etwas wie Stille.


    Man hatte versucht, den Betonbau des Fachbereichs Naturwissenschaften auf die älteren Kalksteingebäude der Universität abzustimmen, aber dieser Versuch konnte nicht wirklich als gelungen bezeichnet werden.


    „Fortschritt." Der Fahrer wagte einen weiteren Vorstoß, als Vicki die Hintertür des Wagens öffnete. Ein großzügiges Trinkgeld hatte ihm die Zunge gelockert. „Aber heute geht es auch nicht mehr mit ein paar Bunsenbrennern und Reagenzgläsern ab, wenn die jungen Leute ernsthaft


    forschen wollen, nicht? In der Zeitung las ich neulich, daß ein Doktorand ein Patent für einen Bazillus angemeldet hat."


    Vicki, die dem Mann nur deswegen einen Zwanziger gegeben hatte, weil das die Banknote gewesen war, die ihr als erstes in die Finger kam, ignorierte die Bemerkung.


    Der Fahrer schüttelte den Kopf, als er die junge Frau mit geradem Rücken den Bürgersteig hinabgehen sah, den Reisekoffer wie eine Waffe fest im Griff, und beschloß, dieser Kundin keinen schönen Tag zu wünschen.


    „Mrs. Shaw? Ich bin Vicki Nelson ..."


    Die winzige Frau hinter dem Schreibtisch sprang auf und streckte Vicki beide Hände hin. „Ja, natürlich! Sie Ärmste, Sie, sind Sie den ganzen Weg aus Toronto gekommen?"


    Vicki trat zurück, konnte aber nicht verhindern, daß die andere Frau ihre rechte Hand ergriff und ausführlich schüttelte. Ehe sie antworten konnte, redete Mrs. Shaw hastig weiter.


    „Natürlich kommen Sie geradewegs aus Toronto! Sie waren ja in Toronto, als ich anrief, und nun sind Sie hier ..." Mrs. Shaw lachte etwas verlegen und ließ Vickis Hand los. „Tut mir leid. Aber ... Ihre Mutter und ich waren Freundinnen, wir haben fast fünf Jahre lang zusammen gearbeitet, und als sie ... als sie nun ... das war ... ein solch schrecklicher Schock!"


    Vicki starrte auf die Tränen, die sich in den Augen der kleinen Frau sammelten und stellte mit Entsetzen fest, daß sie absolut keine Ahnung hatte, was sie jetzt sagen sollte. All die tausend Worte, die sie in den vielen Jahren ausgesprochen hatte, um Kummer lindern zu helfen, all ihre Ausbildung, all ihr Können - sie konnte nichts davon wiederfinden.


    „Tut mir leid." Mrs. Shaw griff in ihren Jackenärmel und zog ein feuchtes, sehr zerknautschtes Papiertaschentuch heraus. „Ich muß nur ... immer wenn ich daran denke ... dann muß ich weinen!"


    „Deshalb sage ich Ihnen auch schon die ganze Zeit, Sie sollen nach Hause gehen!"


    Dankbar wandte sich Vicki um, um zu sehen, von wem diese Worte stammten, die sich aufgrund des ruhigen, sachlichen Tons, in dem sie ausgesprochen worden waren, wie Balsam auf ihre zerrütteten Nerven


    gelegt hatten. Die Frau in der Bürotür mochte Mitte 40 sein. Sie war klein, untersetzt und trug unter dem offenen Laborkittel eine eher praktisch als elegant wirkende Kombination aus grauer Flanellhose und weißer Spitzenbluse. Das rotbraune Haar war modisch kurz geschnitten, und eine große Brille mit dicken Gläsern saß fest auf einem großzügig mit Sommersprossen übersäten Nasenrücken. Die Frau strahlte ein Selbstbewußtsein aus, das selbst über die Entfernung einer Zimmerlänge fast körperlich zu spüren war und auf das Vicki sofort reagierte.


    Mrs. Shaw schniefte und steckte ihr Taschentuch wieder in den Ärmel. „Ich habe Ihnen auch schon ein paarmal gesagt, Dr. Burke, daß ich wirklich nicht nach Hause gehen möchte, wo ich den ganzen Tag allein herumhocken würde, während ich hier unter Menschen bin und etwas Sinnvolles tun kann!" Vicki spürte zarte Finger, die sich um ihren Arm schlossen. „Dr. Burke, das hier ist Marjorys Tochter Victoria." Die Hand der Fachbereichsleiterin war warm und trocken, ihr Handschlag effizient und nicht übertrieben. Vicki wußte das zu schätzen.


    „Wir sind uns schon vor ein paar Jahren einmal kurz begegnet, Ms. Nelson. Ich glaube, es war kurz nach Ihrer ersten Belobigung. Es tat mir leid, das mit Ihrer Retinitis zu hören. Sicher war es schwer, den Beruf aufzugeben, an dem Sie so sehr hingen, und jetzt..." Dr. Burke breitete die Hände aus. „Mein herzliches Beileid."


    „Danke." Nun gab es wohl nicht mehr viel zu sagen.


    „Ich habe den Leichnam ins Leichenschauhaus des General Hospital überführen lassen. Dr. Friedman, die Hausärztin ihrer Mutter, hat dort ein Büro. Wir wußten nicht, wann genau Sie kommen und was Sie veranlassen würden - so schien das General für alle Beteiligten das Beste. Ich hatte Mrs. Shaw gebeten, Sie anzurufen und es Ihnen mitzuteilen, aber da hatten Sie das Haus wohl bereits verlassen."


    All die Informationen wurden Vicki ohne emotionalen Ballast übermittelt, und sie stellte fest, daß sie sich durch die von Dr. Burke ausgehende Kraft gestärkt fühlte. „Darf ich Dr. Friedman von hier aus anrufen?"


    „Natürlich!" Mit einem Nicken wies Dr. Burke auf den Schreibtisch. „Wir haben sie bereits informiert; sie erwartet Ihren Anruf. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden." An der Tür blieb Dr. Burke noch einmal stehen. „Ms. Nelson? Sagen Sie Bescheid, wann die Trauerfeier stattfindet? Wir würden gern ..." - die Handbewegung schloß Mrs. Shaw mit ein - „daran teilnehmen."


    „Trauerfeier?"


    „Unter den gegebenen Umständen ist eine Beerdigung durchaus Sitte!" Vicki bekam den Sarkasmus gar nicht mit. Sie hatte ein einziges Wort gehört: Beerdigung...


    „Sie sieht jedenfalls nicht aus, als würde sie schlafen!" Die wächserne graue Haut ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß aus dem Körper vollständig jedes Dasein gewichen war. Das geschah nur beim Eintreten des Todes. Bereits bei ihrer ersten Unterrichtsstunde im gerichtsmedizinischen Labor der Polizeiakademie hatte Vicki diese Abwesenheit jeglichen Seins erkannt, und hier war es nicht anders. Tote leben nicht mehr - eine zynische Feststellung, aber Vicki, die nun auf den Körper starrte, den ihre Mutter getragen hatte, fiel keine bessere ein.


    Dr. Friedman blickte ein wenig mißbilligend drein, als sie das Laken wieder über Marjory Nelsons Gesicht zog, schwieg aber. Zu deutlich spürte sie die Barrieren, die Vicki um sich errichtet hatte, und sie kannte die jüngere Frau nicht gut genug, um diese Barrieren umgehen zu können. „Für eine Autopsie besteht keine Veranlassung", sagte die Ärztin und wies den neben ihr stehenden Pfleger mit einer Geste an, die Leiche fortzuschaffen. „Ihre Mutter hatte Herzbeschwerden, und Dr. Burke stand direkt neben ihr, als sie starb. Ein schwerer Herzinfarkt, sagt Dr. Burke. Wie er im Buche steht."


    „Herzinfarkt?" Vicki sah zu, wie sich die Tür hinter dem Rollwagen schloß und unterdrückte ein Zittern in der kalten Luft, die aus dem Kühlraum entwichen war. „Sie war erst 56."


    Voller Mitgefühl schüttelte Dr. Friedman den Kopf. „Das kann vorkommen."


    „Sie hat mir nie etwas gesagt."


    „Vielleicht wollte sie nicht, daß Sie sich Sorgen machen."


    Vielleicht habe ich nicht zugehört. Das kleine Zimmer, in denen die Angehörigen von den Verstorbenen Abschied nehmen konnten, erschien Vicki plötzlich erstickend eng, und sie wandte sich hastig dem Ausgang zu.


    Überrascht beeilte sich Dr. Friedman, mit ihr Schritt zu halten. „Der Gerichtsmediziner hatte keine Bedenken, aber wenn Sie ..."


    „Keine Autopsie!" Vicki hatte zu viele Autopsien gesehen, um ihrer Mutter - dem, was von ihrer Mutter übrig war - eine zumuten zu wollen.


    „Ihre Mutter hatte alle Vorkehrungen für ein Begräbnis bereits mit dem Bestattungsinstitut Hutchinson in der Johnson Street, gleich bei der Porthmouth Avenue, abgesprochen. Sie hat auch schon alles bezahlt. Wahrscheinlich sollten Sie so bald wie möglich mit den Leuten dort reden. Haben Sie jemanden, der mit Ihnen geht?"


    Vicki zog die Brauen hoch. „Ich brauche niemanden, der mit mir geht", murmelte sie.


    „Ihre Mutter, Ms. Nelson ... Vicki... Ms. Nelson ..." Der Bestattungsunternehmer erbleichte ein wenig, als die Miene seiner Kundin ihn eindeutig aufforderte, beim Nachnamen zu bleiben, fuhr jedoch ungerührt fort: „... wollte so rasch wie möglich beerdigt werden, ohne Aufbahrung. Das hat sie so verfügt."


    „Gut."


    "Sie wollte einbalsamiert werden ... vielleicht übermorgen? So haben Sie Zeit, eine Anzeige aufzugeben."


    „Übermorgen - das ist so schnell wie möglich?"


    Mr. Hutchinson junior mußte schlucken. Es fiel ihm schwer, unter einem so gleichbleibend prüfenden Blick die Ruhe zu bewahren. „Nein, wir könnten auch morgen Nachmittag mit allem fertig sein ..."


    „Dann sollten Sie das auch tun."


    Diesem Ton konnte man nicht widersprechen; er ließ noch nicht einmal irgendwelche weiteren Debatten zu. „Ist Ihnen zwei Uhr recht?"


    „Ja."


    „Was den Sarg betrifft..."


    „Mr. Hutchinson: Man hat mir gesagt, meine Mutter habe alle Details geregelt."


    „Ja, das stimmt..."


    Vicki stand auf und warf sich die Handtasche über die Schulter. „Dann werden wir es genauso machen, wie meine Muter es wünschte."


    „Ms. Nelson." Auch der Bestattungsunternehmer hatte sich erhoben, und seine Stimme klang nun so sanft, wie es ihm unter den Umständen möglich war. „Wenn Sie keine Anzeige in die Zeitung setzen, werden Sie ein paar Leute anrufen müssen."


    Vickis Schultern sanken leicht herab, und ihre Finger, die bereits auf der Türklinke lagen, zitterten ein wenig. „Das ist mir klar", sagte sie.


    Und war verschwunden.


    Hutchinson junior sackte in seinen Sessel und rieb sich die Schläfen. „Wenn man feststellen muß, daß man so ganz und gar nicht helfen kann", erklärte er seufzend einer Topfpalme, „das ist wohl das Schwerste an meinem Beruf."


    Das alte Viertel war kleiner geworden. Der riesige Garten hinter dem Eckhaus Division Street/Quebec Street, den Vicki ihre ganze Kindheit und Jugend über neidisch bestaunt hatte, schien auf die Größe einer Briefmarke geschrumpft. Im Tante-Emma-Laden Ecke Pine Street/Division Street residierte jetzt ein Blumengeschäft, und der Supermarkt direkt gegenüber - in dem sie sich mit zwölf Jahren nach langen, hartnäckigen Debatten ihren ersten Nachmittagsjob ergattert hatte - war verschwunden. In der York Street, die Vicki früher so unendlich weit entfernt erschienen war, gab es immer noch die alte Drogerie - nun aber sah es so aus, als müsse man nur die Hand ausstrecken und könnte den Laden berühren. Vom riesigen Ahorn, in dessen Schatten am unteren Ende der Quebec Street das Haus der Thomsons gestanden hatte, existierte noch nicht einmal mehr der Stumpf, und selbst das strahlende Frühlingslicht konnte nicht verhindern, daß die ganze Gegend einen schäbigen und unbewohnten Eindruck machte.


    Vicki stand auf dem vorderen Parkplatz des von sechzehn Parteien bewohnten Mietshauses, in das sie gezogen waren, als der Auszug des Vaters sie das Haus in Collins Bay gekostet hatte und fragte sich, wann das alles passiert sein mochte. Sie war in den letzten vierzehn Jahren doch ziemlich oft wieder hiergewesen, das letzte Mal vor nicht allzu langer Zeit, und doch waren ihr diese drastischen Veränderungen nie aufgefallen.


    Vielleicht, weil sich das, weswegen ich zurückkam, nie änderte ...


    Sie konnte es nicht länger hinauszögern.


    Die Sicherheitstür stand offen. Eine Sicherheitstür schützt nichts und niemanden, wenn sie nicht geschlossen und verriegelt ist. Das habe ich ihr mehr als einmal gesagt... das Sicherheitsglas zitterte, hielt aber, als Vicki die Tür


    zuknallte und die halbe Treppe hochstolperte, die zur Wohnung ihrer Mutter führte.


    „Vicki! Ich hätte wissen müssen, daß du es bist, die da die Türen knallt!"


    „Die Sicherheitstür muß verschlossen sein, Mr. Delgado." Es schien, als würde ihr Schlüssel nicht in das Schloß der Wohnungstür passen.


    „Ach du: immer Polizistin! Bei mir wirst du nicht erleben, daß ich Arbeit mit nach Hause bringe!" Delgado trat ein wenig weiter aus der Wohnung und runzelte die Stirn. „Du siehst schlecht aus, Vicki. Ist etwas? Weiß deine Mutter, daß du da bist?"


    „Meine Mutter ..." Vicki hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte und zwang sich, tief durchzuatmen. Man konnte es auf so viele verschiedene Arten sagen, es gab so viele Umschreibungen, die alle auf dasselbe hinausliefen. „Meine Mutter ... ist heute morgen gestorben."


    Erst jetzt, als sie die Worte von ihrer eigenen Stimme gesprochen hörte, wurden sie plötzlich Wirklichkeit.


    „Dr. Burke? Donald hier."


    Dr. Burke nahm die Brille ab und massierte sich mit dem Handballen die Schläfe. „Donald, auch auf die Gefahr hin, klischeehaft zu klingen: Ich hatte gesagt, Sie sollen mich hier nicht anrufen."


    „Haben Sie, haben Sie! Aber ich dachte, Sie sollten wissen, daß Mr. Hutchinson unterwegs ist, das Objekt abzuholen."


    „Welcher Hutchinson?"


    „Junior."


    „Wann wird er zurück sein?"


    „In etwa einer Stunde. Hier ist sonst niemand, also wird er sofort mit der Arbeit beginnen."


    Dr. Burke seufzte. „Niemand, Donald - meinen Sie damit Kunden, Angestellte oder beides?"


    „Kunden. Die Angestellten sind alle hier; Mr. Hutchinson senior und Christy."


    „Gut. Sie wissen ja, was Sie zu tun haben."


    „Aber..."


    „Ich sorge dann schon für Unterbrechungen. Sie müssen sich nur über Ihre eigene Rolle Gedanken machen. Diese Sache ist entscheidend für unsere Forschungen, Donald! Sie rückt endgültige Ergebnisse und Belohnungen in greifbare Nähe!"


    Dr. Burke konnte das breite Grinsen des jungen Mannes selbst durch die Telefondrähte hindurch förmlich sehen, als er nun seinerseits das Klischee vorbrachte, das zur Situation paßte: „Ich werde Sie nicht enttäuschen, Dr. Burke."


    „Natürlich nicht." Mit einem Daumendruck beendete Dr. Burke die Verbindung und wählte die Nummer des Labors. „Catherine? Donald hat angerufen: Sie haben eine gute Stunde."


    „Nummer acht hängt an der Dialyse, das dauert aber nur noch 40 Minuten."


    „Genug Zeit also. Rufen Sie an, kurz bevor Sie da sind. Ich sorge dafür, daß Mrs. Shaw anruft und sich nach Blumen und solchen Sachen erkundigt. Die Ärmste leidet derart, daß sie da wohl mühelos den größten Teil des Nachmittags über die Leitung besetzt halten kann. Hat Nummer neun sich beruhigt?"


    „Erst, nachdem ich die Energiezufuhr noch weiter heruntergefahren hatte. Er zeigt kaum noch Lebenszeichen."


    „Catherine: Das Objekt lebt nicht mehr!"


    „Ja, Frau Doktor." Die folgende Pause schloß eindeutig einen leisen Seufzer ein. „Es sind kaum noch Wellen sichtbar."


    „Besser. Hat all das Klopfen irgendwelchen Schaden verursacht?"


    „So genau habe ich ihn noch nicht untersucht, ich hatte keine Zeit. Aber Sie sollten vorbeikommen und sich die Isolierbox ansehen."


    Dr. Burke spürte, wie sich ihre Augenbrauen hoben. „Die Box?"


    „Ich glaube, er hat sie zerbeult."


    „Catherine, das ist un..." Dr. Burke zögerte und dachte über das Gehörte nach. Sie wußte, daß Catherine geduldig warten würde. Waren die natürlichen Hemmungsnerven ausgeschaltet und ein Körper empfand keinen Schmerz mehr, konnte es doch durchaus angehen, daß statt dessen die Kraft wuchs. „Sie können ja ein paar Testreihen laufen lassen, sobald Sie die neuen Bakterien angesetzt haben."


    „Ja, Frau Doktor."


    Wunderbar! Dr. Burke versetzte dem Telefonhörer einen zufriedenen kleinen Klaps und legte auf. Das klang fast so, als sei ihnen mit Nummer neun ein Durchbruch gelungen! Wenn wir jetzt noch die Verwesung verhindern können ...


    Auf der Spüle stand noch das Frühstücksgeschirr, und der Stuhl mit dem gesteppten Kissen stand ein Stück vom Tisch entfernt. Das Schminktäschchen lag offen auf der Badezimmerkonsole, und der Waschlappen daneben war ein wenig feucht. Mitten auf der Tagesdecke des sorgfältig gemachten Bettes lag eine Nylonstrumpfhose mit riesiger Laufmasche. Vicki hockte am Telefontisch, das Adreßbuch ihrer Mutter offen auf dem Schoß. Sie benachrichtigte alle, die ihr einfielen, und ihre Stimme klang bei diesen Anrufen so ruhig und professionell, als rede sie von der Mutter einer anderen Frau. Mrs. Singh? Ich bin Wachtmeisterin Vicki Nelson, Metro Police. Es geht um Ihren Sohn ... ich fürchte, Ihr Mann ...der Fahrer konnte Ihrer Frau nicht ausweichen ... Ihre Tochter Jennifer wurde ...die Beerdigung ist morgen um zwei.


    Als das Bestattungsinstitut anrief, nahm Mr. Delgado das blaue Lieblingskostüm ihrer Mutter aus dem Schrank und brachte es hin. Nach seiner Rückkehr zwang er Vicki, ein Brot zu essen und vertrat die feste Überzeugung, es würde ihr bessergehen, wenn sie weinen könnte. Vicki aß, ohne wirklich etwas zu schmecken.


    Als es niemanden mehr anzurufen gab und es ihr gelungen war, Mr. Delgado nach Hause zu schicken, saß Vicki auf dem alten gepolsterten Schaukelstuhl, ließ ein Bein über die Seitenlehne baumeln und stieß sich mit dem anderen Fuß hin und wieder ab.


    Langsam wurde es dunkel.


    „Henry, ich sage dir, sie wirkte am Boden zerstört! Wie in Night of the Living Dead."


    „Sie hat dich nicht gehört, als du nach ihr gerufen hast?" Tony schüttelte den Kopf, und eine lange, hellbraune Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. „Nein. Sie ging einfach weiter, und der Beamte erlaubte nicht, daß ich ihr die Treppe hinauf nachgehe. Sagte, das sei nur Leuten mit Fahrkarten erlaubt. Er hat mir nicht geglaubt, daß ich ihr Bruder bin, der verdammte Schweinehund." Zwölf Monate in Henrys Obhut hatten fünf auf der Straße verbrachte Jahre nicht ganz ausradieren können.

    „Aber ich habe aufgeschrieben, wo der Zug hinfuhr." Tony zog ein zerknittertes, schmutziges Stück Papier aus der Tasche seiner engen Jeans und reichte es Henry. „Sie hatte eine Tasche mit, also nehme ich an, daß sie bleiben will, wo sie ankommt."


    Auf die unbedruckten Stellen einer Umsteigekarte für die U-Bahn hatte Tony die Namen von neun Städten gekritzelt. Henry starrte den Zettel an und zog die Stirn in Falten. Warum hatte Vicki die Stadt verlassen, ohne ihm Bescheid zu sagen? Er hatte gedacht, darüber seien sie hinaus. Es sei denn, der Streit am Samstag abend hatte etwas damit zu tun! Ganz gleich, wie groß oft die Versuchung war, seine Macht zu beweisen: Henry wußte, er hätte Vicki nicht so unter Druck setzen dürfen, wie er es getan hatte und hatte sich vorgenommen, sich dafür zu entschuldigen. Sobald sie sich soweit beruhigt hatte, seine Entschuldigung annehmen zu können! „Ihre Mutter lebt in Kingston", sagte er schließlich.


    „Du denkst, du hast was falsch gemacht, nicht?"


    Verwundert blickte Henry auf. „Wie meinst du das?"


    „Ich beobachte dich gern." Tony errötete und bohrte einen großen Zeh in den Teppichboden. „Ich beobachte dich immer, wenn wir zusammen sind. Du hast ein Fürst-der-Menschheit-Gesicht und ein Fürst-der-Finsternis-Gesicht und das Gesicht, das du machst, wenn du schreibst und in Gedanken versunken bist — aber wenn du über Victory nachdenkst — über Vicki..." Nun wurde Tony feuerrot, hielt Henrys Blick jedoch tapfer stand, „... dann ist es so, als würdest du kein bestimmtes Gesicht aufsetzen, sondern einfach nur du selbst sein."


    ,„Alle Masken fort'." Nun betrachtete Henry seinerseits den viel jüngeren Mann. Ein paar harte Kanten waren abgeschliffen, seit Vicki und ein Dämon im letzten Jahr ihn und Tony zusammengebracht hatten. Tonys früher so verletzter, leicht gehetzter Blick war einer gewissen Reife gewichen. „Macht es dir etwas aus?"


    „Das mit dir und Vicki? Nö. Sie bedeutet mir auch viel. Ohne sie hätte ich nicht... wir würden nicht... und außerdem ...", nun mußte sich Tony mit der Zunge über die trockenen Lippen fahren, „... manchmal, wenn du trinkst, dann guckst du mich auch so an." Er senkte abrupt den Blick. „Fährst du ihr nach?"


    Es war eigentlich keine Frage. „Ich muß wissen, was los ist."


    Tony schnaubte und schüttelte sich mit einer Kopfbewegung die Haarsträhne aus den Augen. „Klar." Dann erklang seine Stimme wieder in vertrauteren, keckeren Tönen. „Ruf doch ihre Mutter an."

    „Ich soll ihre Mutter anrufen?"


    „Ja, du weißt doch: mit dem Telefon!"


    Henry spreizte die Hände; er war gern bereit, Tony einen Augenblick lang die Oberhand zu lassen. „Ich habe die Nummer nicht."


    „Na und? Hol sie dir aus Vickis Wohnung."


    „Ich habe keinen Wohnungsschlüssel."


    Tony schnaubte erneut. „Du brauchst doch auch keinen, nicht? Aber ...", er schob die Finger ineinander und ließ die Knöchel knacken,


    „... wenn du Schloß und Schlüssel nicht einfach umgehen willst: Da ist doch noch unser guter alter Freund Celluci! Ich wette, der hat die Nummer."


    Henrys Augen verengten sich. „Ich hole sie mir aus Vickis Wohnung."


    „Cellucis Nummer habe ich. Wenn du also lieber ..."


    „Tony!" Henry umspannte Tonys Kinn mit der Hand, verstärkte den Druck der Finger leicht, ganz leicht und spürte Tonys Puls flattern. „Übertreibe es nicht!"


    Von der Straße aus sah er, daß die Lichter eingeschaltet waren und erkannte die Gestalt hinter den Vorhängen. Fast wäre er nicht hineingegangen. Am frühen Morgen hatte Tony Vicki die Stadt verlassen sehen -Reisetasche hin oder her: Vielleicht war sie bereits zurückgekommen, und wenn das der Fall war, verbrachte sie den Abend nicht allein. Reglos im Schatten einer uralten Kastanie verharrend beobachtete und lauschte er so lange, bis er sicher sein konnte, daß sich in der Wohnung nur eine Person aufhielt.


    Das veränderte den Stand der Dinge beträchtlich.


    Es gab eine Reihe von Wegen, zu bekommen, was er bekommen wollte und er entschied sich für den direkten Ansatz. Aus reiner Sturheit, wie er sich selbst der Ehrlichkeit halber eingestehen mußte.


    „Guten Abend, Detective! Warten Sie auf jemanden?"


    Celluci fuhr herum, sprang in eine geduckte Verteidigungshaltung und funkelte Henry wütend an. „Verdammte Scheiße!" zischte er. „Machen Sie das bloß nicht noch mal!"


    „Was denn?" fragte Henry trocken und brachte mit Stimme und Haltung zum Ausdruck, daß er den anderen nicht im geringsten als Bedrohung empfand. Er trat aus der Eingangstür und stand in Vickis Wohnzimmer.

    Als hätte er jedes Recht darauf! Unwillkürlich trat Celluci den Rückzug an. Schweinehund, elender! Es bedurfte einer bewußten Anstrengung, aber Celluci brachte es fertig, die Hacken in den Fußboden zu stemmen und den eigenen Rückzug zu stoppen. Ich weiß nicht, was du hier spielst, du Spuk, du, aber so leicht gewinnst du nicht! „Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?"


    „Dasselbe könnte ich Sie fragen."


    „Ich habe einen Schlüssel!"


    „Ich brauche keinen." Henry lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. „Lassen Sie mich raten: Sie sind zurückgekommen, um sich dafür zu entschuldigen, daß Sie hier Samstag abend türenschlagend davongestürmt sind." Als er Cellucis Herz höher schlagen hörte und den Detective vor Ärger rot anlaufen sah, wußte Henry, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    „Sie hat es Ihnen erzählt." Die Worte waren ein fast unverständliches Grummeln.


    „Sie erzählt mir alles." Es war ja wohl unnötig, die anschließende Auseinandersetzung zu erwähnen.


    „Jetzt wollen Sie wohl, daß ich mich zurückziehe!" Celluci schaffte es gerade so eben, förmlich mit den Fingerspitzen, seine Wut im Zaum zu halten. „Daß ich meine Niederlage eingestehe."


    Henry richtete sich kerzengerade auf. „Wenn ich wollte, daß Sie sich zurückziehen, Sterblicher, dann würden Sie es tun!"


    Warum zum Teufel habe ich das Gefühl, er guckt auf mich herab, wo ich doch gute 15 Zentimeter größer bin als er? „Sie haben eine ziemlich hohe Meinung von sich, was? Hören Sie, Fitzroy, mir ist egal, was Sie sind und es schert mich einen Dreck, was Sie können. Sie hätten seit 450 Jahren Staub sein sollen, und ich gebe sie Ihnen nicht!"


    „Meiner Meinung nach sollte sie das selbst entscheiden, nicht Sie!"


    „Sie wird sich auf keinen Fall für Sie entscheiden!" Celluci schlug mit der Faust auf den Tisch, und ein wackeliger Bücherstapel, der dort lag, geriet ins Wanken, wobei ein kleines braunes Notizbuch auf den Anrufbeantworter fiel.


    Der sprang an.


    „Ms. Nelson? Hier nochmal Mrs. Shaw. Es tut mir so leid, Sie schon wieder zu belästigen: Der Leichnam Ihrer Mutter ist ins General Hospital überführt worden. Wir dachten, das sollten Sie wissen, falls ... falls ... ich nehme an, Sie sind schon unterwegs. Ach Gott! Es ist zehn Uhr vormittags, Montag, der 9. April. Bitte geben Sie uns Bescheid, wenn wir etwas für Sie tun können."


    Celluci starrte auf das Tonband, das sich nun von selbst zurückspulte, und blickte dann Henry an. „Der Leichnam Ihrer Mutter!" wiederholte er.


    Henry nickte. „Dann wissen wir ja, wo sie ist."


    „Wenn dieser Anruf um zehn Uhr erfolgte, können wir annehmen, daß sie den ersten Anruf gegen neun Uhr erhielt. Sie hat Ihnen nicht gesagt..." Celluci unterbrach sich und schob sich die Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nein, natürlich nicht, Sie haben ja ... geschlafen. Sie hat Ihnen keine Nachricht hinterlassen?"


    „Nein. Tony sah sie in den Zug steigen, der um 10:40 nach Kingston geht - also hat sie die Wohnung verlassen, kurz bevor dieser zweite Anruf kam. Ihnen hat sie auch keine Nachricht hinterlassen?"


    „Nein." Mike seufzte und hockte sich auf die Tischkante. „Ihre ,Das kriege ich allein hin'-Attitüde fängt an, mich ein wenig zu ermüden."


    Henry nickte erneut. Ich dachte, wir hätten das hinter uns. „Da geht es Ihnen wie mir."


    .Verstehen Sie mich nicht falsch: ihre Stärke ist eins der Dinge, die ich ..."


    Die Pause war kaum wahrnehmbar, und jeder Sterbliche hätte sie überhört, nicht jedoch Henry. Er wird mir wohl kaum sagen, daß er sie liebt!


    „... an ihr bewundere." Mike wirkte allerdings eher erschöpft als bewundernd. „Es gibt allerdings einen Unterschied zwischen Stärke und ..."


    „Angst vor Nähe", schlug Henry vor.


    Mike schnaubte. „Ja." Er griff hinter sich und zog das Notizbuch hervor. „Sie wird sich mit ein wenig verdammter Nähe abfinden müssen, denn ich werde sie das hier nicht allein durchstehen lassen." Die Bindung des Adreßbuchs überlebte die Behandlung durch Mike nur knapp. „Hier, unter M, wie Mutter! Vickis Ordnungssinn!" Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, mit wem er sich gerade unterhielt. Er war allerdings nicht darauf vorbereitet, mit welcher Geschwindigkeit Henry sich bewegen konnte -hatte genaugenommen gar nicht gesehen, daß der andere sich überhaupt von der Stelle gerührt hatte.


    Henry blickte auf die Adresse und gab dem Detective das Buch dann zurück. „Also sehe ich Sie wohl in Kingston", sagte er und eilte Richtung Tür.


    „Warten Sie!"


    Er wandte sich um.


    „Ich dachte, Sie könnten Ihren Sarg nicht verlassen?"


    „Sie sehen zu viele schlechte Filme!"


    Mike wurde wütend. „Aber Sie müssen sich bei Sonnenaufgang verstecken, und ich kann dafür sorgen, daß Ihnen das nicht gelingt. Ein Anruf bei der Polizeidirektion, und Sie sitzen bei Sonnenaufgang in einer Arrestzelle."


    „Das werden Sie nicht tun, Detective!" Henrys Stimme klang sehr sanft, als er Cellucis Blick auffing und allen Anschein von Wohlerzogenheit und Zivilisation fallenließ. Einen Augenblick lang spielte er mit der Reaktion des Sterblichen und gab diesen dann fast widerstrebend wieder frei. „Sie werden es nicht tun", fuhr er fort, „und zwar aus dem Grund, der auch mich hindert, die Kräfte, über die ich verfüge, gegen Sie anzuwenden. Es würde ihr mißfallen." Henry lächelte ein weltmännisches Lächeln und senkte den Kopf in der Parodie eines höflichen Grußes. „Gute Nacht, Detective."


    Mike starrte auf die Tür, die sich hinter Henry geschlossen hatte und unterdrückte mit aller Macht sein Zittern. Unter beiden Armen breiteten sich Schweißflecken aus, und die Handflächen, die er fest auf die Tischplatte gepreßt hielt, wurden feucht. Nicht Angst machte ihn so nervös. Mit Angst hatte er auch zuvor schon zu tun gehabt und wußte, daß er sie überwinden konnte. Es war das plötzliche Verlangen, seinen Hals bloßzulegen, das ihn bis in die Knochen erschütterte, das Wissen darum, daß er sein Leben, wäre nur noch ein winziger Augenblick ins Land gegangen, in Henry Fitzroys Hände gelegt hätte.


    „Verdammt, Vicki!" Das heisere Flüstern durchdrang die Stille des Zimmers kaum. „Du spielst verdammt noch mal mit dem Feuer!"


    „Cathy, warum schleppst du die denn an?"


    „Ich dachte, sie könnten die Leiche tragen."


    „Oh." Donald trat zurück, und Catherine half zwei etwas klapprigen Gestalten, von der Ladefläche des Lasters zu steigen. „Das Programm, das ich für sie geschrieben habe, ist einfach gestrickt. Bist du sicher, daß sie so etwas Kompliziertes machen können?"


    „Nummer neun kann das." Fast liebevoll tätschelte Catherine eine breite Schulter. „Nummer acht braucht vielleicht ein wenig Hilfe."


    „Ein wenig Hilfe." Donald stöhnte vor Anstrengung, als er zwei Sandsäcke von der Ladefläche hob. „Wenn sie so stark sind, dann können sie die hier tragen."

    „Gib sie Nummer neun. Ich bin mir nicht sicher, was die Gelenke von Nummer acht betrifft."


    Lebende Muskeln mußten sich ordentlich anstrengen, einen einzigen Sack vom Boden aufzuheben, aber Nummer neun ließ sich nicht anmerken, daß sie das Gewicht überhaupt verspürte, als ihr beide Säcke aufgeladen worden waren.


    „Gute Idee", keuchte Donald, „sie mitzubringen! Es hätte mich umgebracht, diese beiden Säcke hier ins Haus zu schaffen." Er rang nach Atem und sah sich um. Die Lampe über der Garage erleuchtete das Areal nur knapp, und am Nachmittag hatte er das Licht über dem Lieferanteneingang entfernt. „Wir sollten nur sichergehen, daß niemand sie sieht. Sie sehen nicht wirklich ... nicht wirklich lebendig aus!"


    „Daß niemand die beiden sieht?" Catherine drehte Nummer acht so, daß sie der Tür gegenüberstand, wandte sich dann zu Nummer neun und konnte feststellen, daß diese sich bereits ohne ihre Hilfe bewegt hatte. „Wir sollten ganz sicher sein, daß niemand uns sieht!"


    „Bestattungsinstitute guckt sich niemand so genau an." Immer noch schwer atmend steckte Donald seinen Schlüssel in das Türschloß. „Die Leute fürchten sich vor dem, was sie zu sehen bekommen könnten." Er warf einen kurzen Blick auf das graue, ausgedörrte Gesicht von Nummer neun, das über dem Kragen einer roten Windjacke thronte und kicherte, als er die Tür aufdrückte. „Da wünscht man sich doch fast, daß wirklich mal jemand über unsere beiden hier stolpert, nicht?"


    „Nein! Jetzt mach zu."


    Donald, der sich schon lange damit abgefunden hatte, daß seine Kollegin jeglichen Sinn für Humor entbehrte, zuckte die Achseln und verschwand im Gebäude.


    Nummer neun folgte ihm.


    Catherine versetzte Nummer acht einen leichten Schubs. „Geh!" befahl sie. Nummer acht zögerte, begann dann langsam, sich zu bewegen, stolperte jedoch auf halber Strecke auf der Rampe zur Einbalsamierungskammer. „Nein, nicht..." Catherine lehnte Nummer acht gegen die Wand, stützte die leicht wankende Gestalt und richtete deren rechtes Knie.


    „Warum hat das so lange gedauert?" fragte Donald, als die beiden schließlich bei ihm ankamen.


    „Probleme mit der Kniescheibe." Catherine runzelte die Stirn und strich sich eine weißblonde Haarsträhne aus der Stirn. „Ich glaube nicht, daß wir hier irgendeine Art von Zellrekonstruktion bekommen."

    „Ja, und sie riecht auch immer schlimmer." „Nein!"


    „Doch!" Donald schlug beide Hälften des Sargdeckels hoch. „Wir haben aber keine Zeit, hier die ganze Nacht herumzustehen und an toten Leuten zu schnüffeln. Wir haben zu tun."


    Die Finger von Nummer acht mußten der Leiche mit Gewalt um die Fußgelenke gelegt werden, aber Nummer neun packte ohne großes Zureden die Schultern.


    „Ich sage dir, Donald", jubilierte Catherine, „Nummer neun hat mit dem Netz eine Zwischenebene gebildet! Ich bin sicher, daß eigenständige Hirnaktivität stattfindet!" „Was sagt Dr. Burke dazu?" „Sie macht sich Sorgen um die Verwesung."


    Verständlich. Es ist immer ärgerlich, wenn einem die Experimente verrotten, ehe man alle Werte beisammen hat! Halt die beiden mal an, ich muß die Tür öffnen."


    Die beiden Promotionsstudenten übernahmen es selbst, den Lastwagen zu beladen. Nicht einmal Catherine konnte sich eine Abfolge von jeweils nur aus einem Wort bestehenden Befehlen ausdenken, mit deren Hilfe Nummer acht vielleicht hätte bewogen werden können, ein so kompliziertes Manöver auszuführen. Zudem waren, wie Donald nicht müde wurde zu betonen, Tempo und Lautlosigkeit bei dieser Aktion von zentraler Bedeutung.


    „Denn ...", fügte er hinzu und setzte Nummer acht auf der Ladefläche zurecht, „immerhin tun wir hier Illegales!" „Unsinn!" Catherine zog die Brauen hoch. „Es ist Wissenschaft!" Er schüttelte den Kopf. Er hatte nie zuvor jemanden getroffen, der so wirklich und wahrhaftig nur eine einzige Sache im Kopf hatte. Soweit er es beurteilen konnte, hatte Catherine außerhalb des Labors kaum mehr Leben als ihre Untersuchungsobjekte - wenn man in Betracht zog, daß diese unter dem Strich tot waren, sagte das schon eine ganze Menge aus. Was noch merkwürdiger war: Catherine schien es wirklich ernsthaft nicht zu kümmern, ob das, was sie taten, irgendwann einmal in Ruhm und Reichtum für alle Beteiligten mündete. „Versuchen wir also im Interesse der Wissenschaft, nicht im Knast zu landen!" Mit diesen Worten versetzte er Nummer neun einen Schubs in Richtung Wagen.


    Nummer neun senkte den Kopf, und in den künstlich feuchtgehaltenen Augäpfeln spiegelten sich die Sterne.
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    „Das ist kein gesundes Herz!"


    Über den Rand seiner Operationsmaske hinweg schielte Donald in den geöffneten Brustkasten. „Jetzt nicht mehr", nickte er. „Sie hat nicht geraucht, hat nicht getrunken und trotzdem! Da würde man doch am liebsten hingehen und ordentlich einen draufmachen!"


    Mit einem geschickten Schnitt legte Dr. Burke die Trikuspidalklappe frei und entfernte die zerfetzte Membran. „Ein moralischer Kommentar war nicht gefragt! Konzentrieren Sie sich lieber auf Ihre Arbeit."


    Die Zurechtweisung schien Donald nicht zu kümmern; er leerte die Injektionsnadel, die er in der Hand hielt, zog sie dann aus dem Augenwinkel und griff nach einer kleineren. Im gleißenden Licht der Neonröhre wirkte die Flüssigkeit in der Injektionskammer der Nadel fast schillernd. „Also los!" Vorsichtig versenkte er die Nadelspitze in der Hornhaut. „An die Arbeit. Hoch die Tassen, ich kann's nicht fassen, ohne Iris wird nichts passen!"


    „Es geht auch ohne Ihre Poesie!" Eine feine Wundnaht schloß nun die Einschnitte am Herzen. „Wenn Sie beide Augen hydratisiert haben, können Sie Catherine in der Bauchhöhle helfen. Wir müssen diese Adern so rasch wie möglich abbinden, damit die Nährlösung zirkulieren kann."


    „Bei dieser Arbeit kommt es auf Schnelligkeit an ..." Dr. Burke hatte ihren Vortrag noch nicht beendet, als Donald, der mit Wattebäuschen erst über das eine, dann das andere offenstehende, starrende Auge gefahren war, ans andere Tischende trat. „Zum Glück härtet der erste Schritt beim Einbalsamieren die Adern. So können wir hier rasch vorgehen und sind in der Lage ..."


    „Frau Doktor, ich bitte Sie: Das ist jetzt unsere zehnte Leiche!" Donald entfernte gerade mit einem Absaugapparat die sterile Lösung, die sie verwendeten, um den Körper von Einbalsamierungsflüssigkeit zu reinigen. Catherine, die bis dahin sozusagen unter Wasser ihre Arbeit getan und Schnitte vernäht hatte, warf ihm einen dankbaren Blick zu und schien sogar zu lächeln: Die Augenwinkel über ihrer Maske kräuselten sich. „Wir wissen das. Immerhin haben wir sechs der vorigen neun Objekte mit unseren eigenen schwachen Händen hergerichtet."


    „Ja, und gute Arbeit geleistet. Ich bedaure sehr, daß mein Terminplan nicht zuließ, Sie stärker zu unterstützen." Dr. Burke war gern bereit, Lob zu zollen, wenn es angebracht war; zur Zeit vergab sie sich damit noch

    nichts. Sie griff nach dem kleinen Handbohrer und den elektrischen Schraubenziehern. „Trotzdem: Es schadet nie, sich vor Augen zu halten, wie wichtig ein ausgeglichener Feuchtigkeitshaushalt ist, wenn man Gewebe gesund erhalten will!"


    Er kicherte. „Für wie tot halten Sie mich?" Es gelang ihm, die beschwörende Stimme aus einem bekannten TV-Spot fast perfekt nachzuahmen.


    Dr. Burke hielt inne, wandte sich dem jungen Mann zu und starrte ihn an. „Ich bin wohl müder, als ich dachte. Ich fand das doch tatsächlich lustig!"


    Catherine schüttelte den Kopf und angelte sich das Ende einer weiteren Arterie.


    Wenig später legten sie den Gelpack, der das Verdauungssystem ersetzen sollte, an Ort und Stelle; auf der dichten Agar-Hülle schienen kleine Lichter zu funkeln.


    „Diesmal haben wir Bakterien im Überfluß", verkündete Dr. Burke und schloß den zweiten Motor an das künstliche Zwerchfell an. „Ich will diese Organe wirklich gut durchtränkt sehen."


    „Zu Befehl: durchtränken!" antwortete Donald, nahm von Catherine die lebende Kultur entgegen, runzelte dann die Stirn und blickte der Kollegin über die Schulter. „Laß das!"


    „Was soll ich lassen?" fragte diese und beugte sich über eine Niere.


    „Nicht du, Nummer neun. Die starrt mich an."


    Catherine richtete sich auf und sah nach. „Tut er nicht. Er sieht nur in deine Richtung."


    „Das mag ich aber nicht."


    „Er tut doch niemandem weh damit."


    „Ja und?"


    „Kinder!" Dr. Burkes Stimme klang staubtrocken. „Könnten wir uns bitte auf die anliegenden Aufgaben konzentrieren?" Sie wartete, bis die beiden wieder arbeiteten, und lockerte dann die Streckvorrichtung, die die Rippen auseinandergehalten hatte. „Wenn er Sie so sehr stört, Donald, kann Catherine ihn in seine Box tun."


    Donald nickte. „Gute Idee. Sie soll ihr Spielzeug wegräumen, wenn sie nicht mehr damit spielt!"


    Catherine ignorierte ihn. „Wir sollten ihn draußen lassen. Er braucht die Stimuli, wenn wir wollen, daß er mit dem Netz interagiert."


    „Sie haben recht", stimmte Dr. Burke zu. „Nicht eben wissenschaftlich formuliert, aber Sie haben Recht. Tut mir leid, Donald, Nummer neun bleibt draußen."

    Catherine warf Donald einen triumphierenden Blick zu.


    „Wenn Sie hier fertig sind, kann einer von Ihnen alles dicht machen, und der andere setzt die Pumpe in Betrieb und fängt an, die sterile Lösung zu ersetzen. Ich will, daß der Kreislauf so schnell wie möglich in Gang kommt und läuft. Wenn Sie sicher sind, keine Schiedsrichterin mehr zu brauchen, würde ich jetzt gern den Schädel öffnen."


    „Er starrt mich immer noch an!" grummelte Donald wenig später, wobei man seine Stimme kaum hören konnte, weil die Knochensäge zuviel Lärm machte.


    „Hoffen wir, daß er etwas lernt."


    „Ja?" Ein latexbekleideter Finger hob sich zu einer eindeutigen Geste. „Lern das!"


    Auf der anderen Seite des Raums rollten sich drei der Finger von Nummer neun nach innen und schoben sich unter den angewinkelten Daumen. Das fahle Gesicht blieb ausdruckslos, aber unter der ledernen Oberfläche der Haut zuckte ein Muskel.


    Henry lenkte den BMW geschickt durch die Kurven der Autobahnausfahrt, und zwar um einiges schneller, als eigentlich gestattet war. Zwei Stunden fünfundvierzig Minuten von Toronto nach Kingston - nicht so schnell, wie er hätte sein können, aber doch eine ganz beachtliche Leistung angesichts des dichten Verkehrs, mit dem er sich beim Verlassen der Stadt konfrontiert gesehen hatte und angesichts der zahlreichen Polizeistreifen, denen er auf den letzten 100 Kilometern begegnet war.


    Henry liebte Geschwindigkeit, und seine Reflexe erlaubten ihm einen Fahrstil, bei dessen Anblick anderen Verkehrsteilnehmern der Mund offen stehen blieb. Aber er hatte die Liebe, die der gewöhnliche Nordamerikaner für sein Automobil empfand, nie nachvollziehen können. Für ihn war ein Auto ein Werkzeug, der BMW ein guter Kompromiß zwischen Stärke und Verläßlichkeit. Sterbliche Fahrer riskierten oft schlankweg ihr Leben, wenn sie versuchten, die Möglichkeiten ihrer Maschinen bis aufs Äußerste auszureizen. Henry jedoch verspürte kein Bedürfnis, 450 Jahre Existenz durch Erschöpfung oder Materialermüdung zu beenden. Aber anders als manch sterblicher Fahrer brauchte er sich ja auch nichts zu beweisen.

    Die Wohnung von Vickis Mutter war leicht zu finden. Nicht nur ging die Division Street direkt von der 401 ab - die Gestalt, die gerade aus einem alten Kombi stieg, der vor dem Wohnhaus parkte, war selbst aus einiger Entfernung unverkennbar. Auch Henry bog in die winzige Parkfläche ein und stellte den BMW in die Parkbucht direkt neben Cellucis Wagen.


    „Sie waren ziemlich schnell." Henry stieg aus und streckte sich.


    „Danke!" Kaum hatte Celluci das Wort ausgesprochen, da war ihm auch schon klar, daß für die absurde Freude, die er beim Lob des anderen empfand, nun wahrlich kein Grund bestand. „Sie haben ja wohl ein paar Gesetze übertreten!" zischte er erbost. „Oder denken Sie, Geschwindigkeitsbegrenzungen gelten nicht für Sie?"


    „Nicht mehr, als sie anscheinend für Sie gelten", erwiderte Henry mit einem etwas angestrengten Lächeln. „Oder braucht die Polizei den Gesetzen, die zu hüten sie geschworen hat, selbst nicht Folge zu leisten?"


    „Arschloch!" brummte Celluci. Nichts kann rechtschaffenen Zorn so rasch dämpfen, wie sich selbst eingestehen zu müssen, daß man sich auf unsicherem Grund bewegt. „Ich verstehe nur wirklich nicht, warum Sie überhaupt gekommen sind. Vicki braucht Lebende um sich, nicht noch mehr Tote."


    „Ich bin ebensowenig tot wie Sie."


    „Aber Sie sind nicht... ich meine, Sie ..."


    „Ich bin Vampir!" Henry spreizte die Hände. „So! Das Wort ist ausgesprochen und hängt nicht mehr in der Luft." Er fing Cellucis Blick auf, verwandte aber diesmal keine Kraft darauf, den Blickkontakt zu halten. „Sie sollten es einfach hinnehmen, Detective. Ich verschwinde nicht wieder."


    Bei Celluci siegte die Neugier über besseres Wissen, und fast gegen seinen Willen fragte er: „Was waren Sie vorher?"


    „Ich war ein Prinz. Ein königlicher Bastard."


    Mikes Mundwinkel zuckten. „Ein Bastard sind Sie weiß Gott - aber gleich ein königlicher?" Zu gerne hätte er wieder mit dem anderen auf einer Stufe gestanden, sich ihm gleichberechtigt gefühlt, hatte aber den schweren Verdacht, das sei nur möglich, weil der es gestattete. „Warum war nie jemand mal einfacher Bauer?"


    „Nie jemand?" fragte Henry mit hochgezogenen Brauen.


    „Sie, Shirley McLaine ... na, spielt weiter keine Rolle." Celluci lehnte sich an sein Auto und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Uns beide braucht sie nicht, das müssen Sie doch einsehen."

    „Also soll ich einfach wieder nach Hause gehen? Wohl kaum."
„Was können Sie ihr denn geben?"


    „Jetzt? In ihrem Kummer? Dieselben Dinge, die Sie ihr geben können." „Aber ich kann es bei Tag und Nacht. Sie haben nur die Nacht." „Warum macht es Sie dann so nervös, daß ich da bin? Sie sind doch


    wohl entschieden im Vorteil, und ich", fuhr Henry nachdenklich fort,


    „habe meine Zuflucht verlassen und mich den Gefahren des Sonnenlichts


    ausgesetzt, um bei ihr zu sein, das zählt doch auch." „Wie meinen Sie das? Das ist doch kein Turnier hier! Mann gegen ...",


    Mike kniff die Augen zusammen, „Liebesromanautor! Schließlich sind


    wir ihretwegen hier!" Henry ging aufs Haus zu. „Dann sollten wir uns wohl Mühe geben, das


    nicht zu vergessen."


    Gottverdammter hochmütiger Hund! Zum Glück hatte Celluci die längeren Beine und konnte den anderen einholen, ohne rennen zu müssen.


    „Wir konzentrieren uns also auf sie, bis das hier vorbei ist!" Henry wandte sich halb um und musterte Mike prüfend. „Was ist mit


    nachher?" „Wer zum Teufel weiß schon, was nachher sein wird?" Hör auf, mich so


    anzusehen! „Bringen wir das erst einmal hinter uns." Henry hörte Cellucis heftig pochendes Herz und nickte.


    Vicki brauchte eine Weile, um, zu begreifen, was das Klopfen zu bedeuten hatte.


    Die Tür.


    Bang. Bang. Bang.


    Die Polizei ist an der Tür. Das Geräusch war unverkennbar. Sie blinzelte in die dunkle Wohnung und erhob sich mit steifen Gliedern. Wie lange schon? Vickis Augen waren trotz des Lichtscheins, der von der Straße hereinfiel, nicht zu gebrauchen; so ertastete sie sich den Weg zum Telefontisch und dann die Wand entlang bis zur Tür.

    Mike starrte wütend auf Henry hinab und hob die Hand, um erneut zu klopfen. „Sie sind sicher, daß sie hier ist?" „Ich bin sicher. Ich kann ihr Leben spüren." „Ach ja."


    Bang. Bang. Bang.


    Vickis Finger fanden den Lichtschalter und betätigten ihn. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen: Ihre Mutter benutzte ausschließlich 100-Watt-Birnen.


    „Es ist mir egal, wieviel Energie das verbraucht. Mir ist es wichtiger, daß ich etwas sehen kann, wenn ich nach Hause komme. Ich kann es mir leisten, und die Umwelt kann meinetwegen zur Hölle gehen."


    Ihre Mutter hatte ausschließlich 100-Watt-Birnen benutzt.


    Als Vicki den Schlüssel halb herumgedreht hatte, klemmte das Schloß.


    „Ich habe ihr doch gesagt, sie soll das reparieren lassen!" Vicki versuchte, die Zuhaltungen mit Gewalt herunterzudrücken. „Verdammtes Schrottteil!"


    Bang. Bang. Bang.


    „Nun mach dir verdammt noch mal nicht gleich ins Hemd!"


    Mike senkte den Kopf. „Sie ist da drin."


    Endlich gab das Schloß nach. Vicki holte einmal tief Luft, rückte die Brille zurecht, öffnete die Tür, und es verschlug ihr die Sprache.


    „Was zum Teufel macht ihr denn hier?" fragte sie schließlich.


    „Wir sind hier, um zu helfen", erwiderte Henry ruhig.


    Vicki sah von einem zum anderen, und das einzige Gefühl, das sie empfand und das sie hätte beim Namen nennen können, war Erstaunen. „Beide?"


    „Beide", bestätigte Mike.


    „Ich habe euch nicht gebeten zu helfen."


    Die beiden Männer wechselten absolut identische Blicke, und Celluci seufzte. „Das ist uns klar", sagte er.


    „Vicki?"


    Alle drei drehten sich um.


    Mr. Delgado stand in seiner Wohnungstür, das Gewicht auf den Ballen, die Schultern straff, die Arme locker; über der Hose trug er ein gestreiftes Schlafanzugoberteil. „Irgendwelche Probleme?"


    Vicki schob die Brille hoch. „Noch nicht" wäre die ehrliche Antwort gewesen. „Nein", sagte sie statt dessen. „Keine Probleme. Die beiden sind Freunde von mir aus Toronto."


    „Was wollen sie hier?"


    Vickis Stimme klang mit jedem Wort klarer. „Anscheinend sind sie gekommen, um zu helfen."


    „Ach so." Delgado musterte Celluci von Kopf bis Fuß und wandte sich dann Henry zu. Vicki zuliebe unterdrückte der seinen Unmut und ließ den Alten gewähren. „Wenn es irgendwelchen Ärger geben sollte", sagte dieser, und die letzten Worte klangen wie eine Drohung, „dann ruf mich einfach."


    „Mit den beiden hier werde ich allein fertig, Mr. Delgado", erwiderte Vicki.


    „Das bezweifle ich nicht. Aber das solltest du nicht müssen. Nicht jetzt." Der Alte streckte das Kinn vor. „Habt ihr Jungs mich verstanden?"


    Mike zeigte Anzeichen dafür, daß er mit seiner Geduld bald am Ende sein würde. „Ja, Mr. Delgado."


    „Gilt das für euch beide?"


    Henry wandte sich noch ein wenig mehr zur Seite, bis er dem Alten direkt gegenüberstand. „Ja."


    Mr. Delgado blinzelte ein wenig und schien dann militärische Haltung annehmen zu wollen. „Ich mußte das fragen ..."


    „Ich weiß."


    „Gute Nacht also."


    Henry senkte den Kopf und entließ den Nachbarn. „Gute Nacht."


    Alle drei sahen zu, wie sich die Tür schloß, und dann trat Vicki zurück, um Henry und Celluci an sich vorbeizulassen. „Kommt meinetwegen herein."

    „Ist keiner von euch beiden auf die Idee gekommen, daß ich das hier vielleicht allein regeln will?" Vicki durchmaß das Wohnzimmer mit großen Schritten und starrte dann, am Fenster angekommen, zornig in die Nacht hinaus. Die Wohnung ihrer Mutter lag im Souterrain, nicht wirklich Keller, aber auch nicht richtig Erdgeschoß. Von den Fenstern aus hatte man einen Blick auf einen kleinen Rasenstreifen, den Parkplatz, den Bürgersteig und die Straße. Viel Aussicht war das nicht. Vickis Mutter hatte sowohl in Gardinen als auch in dicke Vorhänge investiert, um zu verhindern, daß die Welt ihr in die Stube guckte, aber Vicki hatte weder die einen noch die anderen Vorhänge zugezogen. „Daß es vielleicht", fuhr sie jetzt fort, und in ihrem Hals bildete sich ein Kloß, „gar nichts gibt, wobei ihr mir helfen könnt?"


    „Wenn du möchtest, daß einer von uns nach Toronto zurückfährt -oder auch beide - dann tun wir das", versicherte Henry ihr ruhig.


    Celluci warf ihm einen finsteren Blick zu und öffnete bereits den Mund, schloß ihn aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben, als Henry warnend die Hand hob.


    „Ich will, daß ihr beide zurück nach Toronto fahrt!"


    „Nein, das willst du nicht."


    In Vickis Lachen schwang ein ganz klein wenig Hysterie mit. „Kannst du meine Gedanken lesen, Henry?" Sie wandte sich ihm zu. „Gut. Wo ihr schon mal hier seid, könnt ihr genausogut auch bleiben." Mit einer Handbewegung signalisierte sie, daß sie aufgab. „Beide."


    „Wie hast du Mike dazu gebracht, sich hinzulegen?"


    „Ich habe ihm lediglich mitgeteilt, daß es besser ist, wenn er morgen gut ausgeschlafen für dich da sein kann und daß ich ja wohl logischerweise die Nachtwache übernehmen sollte."


    „Mehr nicht?"


    „Nun, ein wenig habe ich vielleicht auch nachgeholfen."


    Vicki saß in dem Zimmer, in dem sie aufgewachsen war, auf der Kante des schmalen Bettes und glättete mit den Fingern einer Hand ein ohnehin faltenfreies Kissen. „Er wird es dir morgen nicht danken."


    „Mag sein." Henry beobachtete die Freundin aufmerksam und versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, denn das hätte sie womöglich kopfscheu gemacht. „Ich habe ihm auch klargemacht, wie
schwer es uns beiden fallen würde, dich zu trösten, solange der andere im
Raum ist. Das schien ihm einzuleuchten." In Wirklichkeit hatte Celluci

    gezischt, in diesem Fall solle Henry doch einfach abhauen - das brauchte
Vicki jedoch nicht zu erfahren.


    „Das alles, als ich mal eben im Bad war?"


    „Wäre es dir lieber gewesen, wir hätten länger gebraucht?"


    „Nein, wohl kaum."


    Henry hatte damit gerechnet, daß Vicki sich über seine Selbstherrlichkeit aufregen würde. Flammender Zorn wäre ihm lieber gewesen als die graue, trostlose Art, in der sie sich nun mit seinem Verhalten abfand. Er streckte die Hand aus und fing sanft die Finger, die immer noch über das Kissen strichen. „Du mußt schlafen, Vicki."


    Die Haut um ihre Augen herum schien zum Zerreißen gespannt.


    „Ich glaube, ich kann nicht."


    „Aber sicher kannst du schlafen."


    „Wenn du trinken mußt, ich glaube nicht..."


    Henry schüttelte den Kopf. „Heute nacht nicht. Morgen. Schlaf jetzt ein wenig."


    „Ich kann nicht..."


    „Du kannst." Henrys Stimme klang ein wenig tiefer, und er hob Vickis Kinn, um ihr direkt in die Augen zu sehen.


    Als Vicki klar wurde, was er da tat, weiteten sich ihre Augen, und sie versuchte vergeblich, seine Finger zur Seite zu schieben.


    „Schlaf!" befahl er nochmals.


    Vickis unverständlicher Protest wurde zu einem langen, zitternden Seufzer, und sie sank rückwärts aufs Bett.


    Mit gerunzelter Stirn deckte Henry sie zu, brachte die Brille in Sicherheit und legte diese auf den Nachttisch. Da würden die beiden sich am nächsten Morgen über die Freiheiten, die er sich im Umgang mit den Köpfen harmloser Sterblicher herausnahm, allerhand zu erzählen haben! Unter Umständen brachte sie das einander näher, aber das war ein Risiko, das Henry hatte eingehen müssen. Erst einmal jedoch ... er streckte die Hand aus und löschte das Licht.


    „Erst einmal", murmelte er und steckte die Decke fester um das Leben, das dort in der Dunkelheit leuchtete wie ein heller Lichtstrahl, „werde ich deine Träume bewachen."

    „Henry ..." Vicki richtete sich auf dem Ellbogen auf und tastete nach ihrer Brille. Im Zimmer war es grau, nicht schwarz, aber die Dämmerung konnte noch nicht eingesetzt haben, denn sie spürte Henrys Gegenwart, noch ehe es ihr gelang, den finsteren Schatten bei der Tür ausfindig zu machen.


    „Ich kann nicht länger bleiben." Entschuldigend breitete er die Arme aus. „Bald wird die Sonne den Horizont erreichen."


    „Wo gehst du hin?"


    In seiner Stimme klang ein leises Lächeln. „Nicht weit. Der Einbauschrank im Zimmer deiner Mutter ist gut genug. Man braucht nicht viel zu tun, um dort das Tageslicht auszusperren."


    „Ich komme mit." Vicki schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, wobei sie gar nicht wahrnahm, wie finster es noch war. Ihre Mutter hatte nach dem Umzug der Tochter das Zimmer nicht umgeräumt - Vicki hätte mehr als blind sein müssen, sich hier nicht zurechtzufinden.


    An der Tür legten sich Henrys kühle Finger auf ihren Arm, genau über dem Ellbogen. Sie wandte sich ihm zu, wohl wissend, daß er sie sehen konnte, auch wenn sie von ihm nicht viel mehr wahrnahm als die Umrisse seines Körpers.


    „Henry." Er trat näher, als Vicki den Arm ausstreckte und ihre Hand auf seine Brust legte. „Meine Mutter ..." Aber die Worte wollten nicht kommen. Sie spürte, wie er wartete und schüttelte nach einer Weile hilflos den Kopf.


    Henrys Lippen streiften sacht ihr Haar.


    „Du hattest recht", sagte sie dann. „Der Schlaf hat geholfen. Aber ...", ihre Finger packten sein Hemd und sie zog ihn leicht nach vorne, „... mach das bloß nie wieder!"


    Henry legte eine Hand auf die ihre. „Versprechen kann ich es nicht."


    Am liebsten hätte sie darauf bestanden: Doch, versprich es mir! Ich kann nicht zulassen, daß du mit meinem Kopf rummachst! Aber er machte mit ihrem Kopf herum, ganz einfach nur durch seine bloße Existenz, und unter den gegebenen Umständen würde sie ihm auch gar keine Versprechen abnehmen. „Los!" Sie schob ihn zur Tür. „Sogar ich fühle die Sonne ja schon!"

    Celluci lag auf dem Bett ihrer Mutter ausgestreckt, ohne Schuhe, ansonsten aber vollständig bekleidet. Vicki schrak zusammen, als er so plötzlich im Schein des gleißenden Deckenlichts zum Vorschein kam, und mußte sich zusammenreißen, um ihn nicht zu schütteln und wütend zu fragen, was er dort zu suchen hatte. Auf dem Bett ihrer Mutter. Nur daß ihre Mutter nie wieder in diesem Bett schlafen würde - was machte es also schon aus?


    „Er wird nicht aufwachen", sagte Henry, als er sah, wie Vicki an der Tür zögerte. „Erst wenn ich ... schlafe."


    „Ich wünschte, du hättest das nicht getan."


    „Vicki."


    Beim Klang ihres Namens trat sie dichter an ihn heran, bis sie ihm an der Schranktür direkt gegenüberstand; so nah, daß sie jeden Flüsterton hören konnte.


    Henry streckte die Hand aus und streichelte sanft Vickis Wange. „Mike hat den Tag, den kann ich nicht mit ihm teilen. Bitte mich nicht, ihm auch noch die Nacht zu überlassen."


    Vicki schluckte. Seine Berührung zeichnete glühende Muster auf ihre Haut. „Habe ich je darum gebeten?"


    „Nein." Henry verzog das Gesicht und wirkte fast traurig. „Du hast mich nie um etwas gebeten!"


    Sie wollte protestieren, sagen, das sei nicht wahr, aber sie wußte genau, wovon er sprach. „Jetzt nicht!"


    „Du hast Recht." Er nickte und zog die Hand zurück. „Jetzt nicht."


    Zum Glück bot der Schrank ausreichend Platz für einen nicht allzu großen Mann, um sich ausstrecken und vor der Sonne geschützt ruhen zu können.


    „Ich verriegele die Tür von innen, so daß niemand sie versehentlich öffnen kann, außerdem habe ich den Verdunkelungsvorhang mitgebracht, den du in meinem Schlafzimmer aufgehängt hast, und den werde ich um mich wickeln. Heute abend bin ich dann wieder bei dir."


    Mit den Augen der Erinnerung konnte Vicki sehen, wie er sich mit der Dunkelheit erhob, nachdem er den Tag über ... leblos gewesen war.


    „Henry."


    Schon halb durch die Tür hielt Henry noch einmal inne.


    „Meine Mutter ist tot."


    „Ja."


    „Du wirst nie sterben."


    Der 450 Jahre alte uneheliche Sohn Heinrichs des Achten nickte. „Ich werde nie sterben."


    „Soll ich dir das übelnehmen?"


    „Sollte ich dir übelnehmen, daß du den Tag hast?"


    Vickis Brauen senkten sich, wodurch ihre Brille ins Rutschen kam. „Ich finde es abscheulich, wenn du eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortest!"


    „Das weiß ich."


    Sein Lächeln barg so vieles - sie konnte nicht hoffen, alles zu verstehen, ehe sich die Schranktür zwischen ihnen beiden schloß.


    „Vicki, du kannst doch unmöglich einverstanden sein mit dem, was Fitzroy getan hat!" Celluci starrte Vicki an, sah, wie sie sich plötzlich eifrig einem kleinen Dreckklumpen an ihren guten Schuhen widmete und begriff, daß sie wirklich Henrys Verhalten nicht kritisieren wollte. „Vicki!"


    „Was?"


    „Er hat mich schlafen geschickt, bewußtlos gemacht, hat meinen freien Willen mißachtet und manipuliert!"


    „Er wollte nur ebensoviel Zeit allein mit mir, wie dir jetzt zur Verfügung steht und sichergehen, daß er die hat - ohne Unterbrechungen."


    „Ich kann es nicht fassen: Du nimmst ihn in Schutz."


    „Nein! Jedenfalls nicht ganz! Ich verstehe ihn nur."


    Celluci schnaubte empört und fuhr hektisch in die Ärmel seines Jacketts, wobei protestierend ein paar Stiche der Außennaht aufplatzten. „Was habt ihr beiden gemacht in dieser eurer gemeinsamen Zeit ohne Unterbrechung von irgendeiner Seite?"


    „Er hat auch mich schlafen geschickt, und dann hat er dagesessen und mir zugeschaut. Bis zum Morgengrauen."


    „Das war alles?"


    Vicki wandte sich um und sah Celluci direkt ins Gesicht, beide Brauen so hochgezogen, daß sie deutlich über die Ränder der Brille ragten. „Ja. Auch wenn es dich verdammt noch mal nichts angeht."


    „So kannst du mir diesmal nicht kommen!" Mike nahm Vicki den Schuh aus der Hand und ließ sich auf ein Knie fallen. „Fitzroy hat dafür

    gesorgt, daß es mich etwas angeht, indem er mir gegenüber den Scheiß -Prinzen der Dunkelheit gemimt hat."


    Vicki seufzte und ließ zu, daß Mike ihren Fuß in den einfachen schwarzen Pumps schob. „Irgendwie hast du ja recht. Ich mußte schlafen, Mike." Sie streckte die Hand aus und strich ihm die lange schwarze Strähne aus dem Gesicht. „Ohne ihn hätte ich das 'nicht geschafft. Er hat mir die Nacht gegeben, damit ich schlafen kann. Er hätte sie auch für sich beanspruchen können."


    „Das war ja sehr edel von ihm!" blaffte Celluci und schob Vickis anderen Fuß in den zweiten Schuh. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, daß Henrys Geste wirklich edel und selbstlos gewesen war. Ich weiß genau, wie man andere auf edle Art abbügeln, kann - komm mir bloß nicht mit einem Verhaltenskodex, der mit dem verdammten Lehnssystem ausgestorben ist. Aber Fitzroy hatte sich so verhalten, wie es seiner Meinung nach für Vicki das Beste war. Zudem mußte Celluci sich fairerweise eingestehen, daß er selbst die beiden auf keinen Fall alleingelassen hätte - anders als Fitzroy, dem ja nichts anderes übrigblieb, wenn der Morgen kam. Gut: Ich hätte wahrscheinlich unter ähnlichen Umständen ebenso gehandelt wie er. Womit ich seine verdammte königliche untote Hoheit kein Stück entschuldigen will!


    Was Mike an der ganzen Sache am meisten störte, war die Tatsache, wie wenig es Vicki zu kümmern schien, wie unbeteiligt sie wirkte. Sie schien auf Autopilot geschaltet zu haben und reagierte kaum auf ihre Umwelt. Celluci erkannte ihr Verhalten als Folge von Trauer und Schock - von beidem hatte er im Laufe der Jahre mehr als genug zu sehen bekommen -, aber es fiel ihm hier, wo es um Vicki ging, schwerer als sonst, damit umzugehen.


    Er hätte so gern alles wieder gut gemacht, für sie.


    Doch er wußte, daß das nicht ging.


    Sich damit abzufinden gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Also gut, Fitzroy: Letzte Nacht hast du ihr Schlaf geschenkt. Von mir bekommt sie Unterstützung. Vielleicht gelingt es uns ja mit vereinten Kräften, sie hier durchzubringen.


    Es gelang Celluci, Vicki zum Essen zu bewegen, aber nach einer Weile, als selbst der Versuch, einen Streit vom Zaum zu brechen, scheiterte, gab er es auf, sie zum Reden bringen zu wollen.


    Kurz nach Mittag kam Mr. Delgado, um zu fragen, ob Vicki eine Mitfahrgelegenheit brauche. Sie blickte aus dem Lehnstuhl hoch, in dem sie schweigend und leise schaukelnd saß, und schüttelte den Kopf.

    „Na gut", erwiderte der alte Mann ein wenig pikiert, trat zurück in den Hausflur und musterte erneut Celluci. „Sind Sie einer ihrer Freunde von der Polizei?"


    „Detective-Sergeant Celluci."


    „Das hatte ich mir gedacht. Sie sehen aus wie ein Bulle. Louis Delgado." Der Handschlag war immer noch kräftig, die Handfläche zeigte noch die Schwielen harter Arbeit. „Was ist aus dem anderen Mann geworden?"


    „Er hat die ganze Nacht bei Vicki gesessen. Er schläft noch."


    „Er ist kein Bulle."


    „Nein."


    Mike war überrascht, als der ältere Mann nun vergnügt kicherte. „Wenn sich zu meiner Zeit zwei Männer um eine Frau stritten, dann floß das Blut in Strömen, das will ich Ihnen mal sagen!"


    „Warum meinen Sie ..."


    „Denken Sie, ich habe meinen Verstand abgegeben, als ich in Rente ging? Ich habe euch letzte Nacht beisammenstehen sehen, wissen Sie noch?" Delgado wurde wieder ernst. „Vielleicht ist es ja gut, daß die Menschen zivilisierter geworden sind; sie kann jedenfalls jetzt keinen Streit gebrauchen. Ich habe sie aufwachsen sehen. Habe gesehen, wie sie beschloß, erwachsen zu werden — früh, sie hätte sich doch noch der Kindheit erfreuen können! Hat versucht, sich um ihre Mutter zu kümmern, hat darauf bestanden, selbst für sich verantwortlich zu sein." Er seufzte. „Sie ist unbeugsam, müssen Sie wissen, und nun ist diese schreckliche Sache passiert. Lassen Sie und der andere Mann nicht zu, daß sie daran zerbricht."


    „Wir werden unser Bestes tun."


    „Hm." Delgado schnaubte erneut und rieb sich die Augen mit einem blütenweißen Taschentuch. Offensichtlich war seine Meinung über das Beste, was diese beiden Männer zu leisten imstande sein würden, nicht besonders hoch.


    Celluci sah zu, wie der alte Mann in die eigene Wohnung zurückging und schloß dann leise die Tür. „Delgado mag dich sehr", sagte er und ging durch das Zimmer, um sich neben Vicki zu stellen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat er sehr gemocht."


    Mehr sagte sie erst, als sie bereits auf dem Weg zum Beerdigungsinstitut waren.


    „Mike?"

    Er warf ihr einen Blick zu. Vicki trug die Miene, die sie im Gerichtssaal aufzusetzen pflegte: Nicht einmal der geschickteste Verteidiger hätte von dieser Miene eine Meinung ablesen können.


    „Ich habe sie nicht angerufen, und als sie mich anrief, bin ich nicht drangegangen, und dann ist sie gestorben."


    „Du weißt, daß das eine mit dem anderen nichts zu tun hat." Celluci sagte das so sanft er irgend konnte. Eine Antwort erwartete er nicht, und er erhielt auch keine.


    Weiter gab es nichts zu sagen, und so legte er seine Hand über ihre Linke. Nach einer Weile drehte sie die Hand um und preßte ihre Finger so kräftig um seine, daß es ihm schwerfiel, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Nur ihre Hand hatte sich bewegt. Vickis Finger waren eiskalt.


    „Es ist zu deinem eigenen Besten!" Sorgfältig befestigte Catherine den Brustgurt und klopfte Nummer neun leicht auf die Schulter. „Ich weiß, du magst es nicht. Aber wir können nicht riskieren, daß du dir die Nadeln rausziehst. Das ist uns bei Nummer sechs passiert, und die haben wir dann verloren." Lächelnd betrachtete die junge Frau die Gestalt in der Isolierbox. „Du bist soviel weiter als der Rest, selbst wenn deine Nieren noch nicht arbeiten - es wäre schlimm, dich zu verlieren." Sie griff hinter das linke Ohr von Nummer neun und steckte die Verbindung zum Computer in die implantierte Buchse, wobei sie mit den Fingern sorgfältig prüfte, ob unter dem chirurgischen Stahlband, das sich eng um Schädel und Kopfhaut spannte, auch keine Haut hervorgeschlüpft war.


    „Also ..." Beim Anblick der kleinen Dellen an der Innenseite des isolierten Deckels schüttelte Catherine den Kopf. „Bleib ruhig liegen. Sobald die Dialyse beendet ist, öffne ich den Deckel sofort wieder."


    Mit einem leisen Seufzer schloß sich die luftdichte Versiegelung des Deckels, und die automatische Verriegelung klickte metallisch.


    Catherine runzelte leicht die Stirn und regulierte die Menge reinen Sauerstoffs, die durch die Luftzufuhr in die Kiste geleitet wurde. Auch wenn Nummer neun über den Punkt hinaus war und eigentlich keinen reinen Sauerstoff mehr brauchte, sondern auch mit normaler, gefilterter Luft ausgekommen wäre, wollte Catherine ihm gern jede Möglichkeit bieten, wirklich erfolgreich zu sein. Später, bei der Muskeldiagnose, würde sie ihn von oben bis unten mit Östrogensalbe massieren. Seine Haut sah nicht gut aus. Aber jetzt legte sie erst einmal die beiden Schalter um, die die Transmission zum Netz in Gang setzten und ging dann, um nach den beiden anderen Boxen zu sehen.


    Nummer acht hatte abzubauen begonnen. Nicht nur zeigten ihre Gelenke immer weniger Reaktionen; zudem waren die Extremitäten dunkel angelaufen, und Catherine hatte den Verdacht, die Leber sei dabei, sich zu zersetzen, ein Zeichen dafür, daß die Bakterien langsam abstarben.


    „Milliarden von denen vermehren sich, überall auf der Welt", sagte die junge Frau traurig und streichelte die Oberfläche der Box, in der Nummer acht lag. „Warum nur können wir die hier nicht am Leben halten, bis sie etwas Gutes bewirkt haben?"


    Bei der dritten Box, die erst jüngst von der völlig verwesten Nummer sieben geräumt worden war, warf die junge Frau einen prüfenden Blick auf drei Beobachtungsmonitore. Die Hirnströme Marjory Nelsons, die man in den Monaten direkt vor ihrem Tode aufgezeichnet hatte, wurden in einer nicht abreißenden Kurve durch das neuinstallierte neurale Netz geleitet. Sie hatten nie zuvor über passende Hirnstromwellen verfügt. Alle vorherigen Experimente, einschließlich Nummer acht und Nummer neun, hatten nur generelle Alphawellen erhalten, die man bei ihr und Donald aufgezeichnet hatte.


    „Ich setze große Hoffnungen in dich, Nummer zehn! Kein Grund ..." Ein Gähnen teilte den Gedanken in zwei Teile, und Catherine stolperte zur Tür, mit einem Mal zu Tode erschöpft. Donald hatte sich zu Bett begeben, sobald die eigentliche Operationsarbeit beendet gewesen war, und kurz vor Morgengrauen war auch Dr. Burke gegangen. Es machte Catherine nichts aus, ohne Hilfe aufzuräumen und abzuschließen; sie hatte das Labor gern für sich allein, so konnte sie sichergehen, daß all die kleinen Extras auch wirklich beachtet wurden. Andererseits war sie jetzt seit gut anderthalb Tagen auf den Beinen, und es stand fest, daß sie sich ausruhen mußte. Nach ein paar Stunden Schlaf würde sie so gut wie neu sein.


    Sie hielt die Finger schon am Lichtschalter, drehte sich dann aber noch einmal um, ließ ihre Blicke über das Labor gleiten und rief leise: „Träumt schön."

    Es waren keine Träume, auch keine Erinnerungen, aber es begannen sich Bilder zu regen, außerhalb des Netzes. Das Gesicht einer jungen Frau aus nächster Nähe, farbloses Haar, blasse Augen. Die Stimme der Frau klang sanft und beruhigend in einer Welt, in der zu viele Lichter zu grell schienen und zu viele Geräusche lediglich in Lärm mündeten.


    Ihr Lächeln war...


    Organische Impulse bewegten sich zielstrebig durch zerfetzte Nervenbahnen und suchten nach der Verbindung, die den Gedanken vollenden würde.


    Ihr Lächeln war ...


    Freundlich.


    Nummer neun regte sich in seinen Fesseln.


    Ihr Lächeln war freundlich.


    „Ms. Nelson?"


    Vicki wandte sich der Stimme zu und bemühte sich, den Sprecher nicht anzufauchen. Im Empfangsraum drängten sich die Verwandten und Freunde ihrer Mutter, und alle erwarteten, daß Vicki eine Trauer zur Schau stellte, die ihrer eigenen Definition dieses Gefühls entsprach. Ohne Cellucis mächtige Gestalt in ihrem Rücken hätte Vicki sicher die Flucht ergriffen, und hätte der Freund nicht mit festem Griff ihr Handgelenk gehalten, wäre bei dem Cousin aus Cananoque für sein Quengeln - ihm persönlich hätte es ein wenig früher oder später besser gepaßt, und. er hoffe doch sehr, es würde hinterher einen kleinen Imbiß geben - bestimmt ein Kinnhaken fällig gewesen. Den hünenhaft wirkenden Mann, der gerade ihren Namen gerufen hatte, kannte Vicki nicht.


    Er streckte ihr eine fleischige Hand entgegen. „Ms. Nelson, ich bin Reverend Crosbie. Der anglikanische Geistliche, der gewöhnlich mit Hutchinson zusammenarbeitet, fühlt sich heute nicht gut, weswegen man mich gebeten hat, für ihn einzuspringen." Die Stimme des Kirchenmannes klang tief und rauh und stieg und fiel in den Kadenzen der Westküste.


    Sein Priesterkragen verschwand fast hinter seinem Doppelkinn, aber aus dem Händedruck des Mannes konnte Vicki schließen, daß sein massiger Körper nicht ausschließlich aus Fett bestand. „Meine Mutter ging nicht oft in die Kirche", sagte sie.

    „Das muß sie mit Gott abmachen." Der Mann schaffte es, zugleich salopp und mitfühlend zu klingen. „Sie wollte, daß ihre Seele mit der angliklinischen Totenmesse zur Ruhe gebettet wird, und ich bin hier, um diese Messe für sie zu lesen." Er zog die buschigen weißen Brauen leicht zusammen. „Aber ich habe Ihre Mutter nicht gekannt und habe von daher nicht vor, so zu tun, als hätte ich sie gekannt. Wollen Sie etwas sagen?"


    Hatte sie vor, vor all diese Menschen zu treten und ihnen von ihrer Mutter zu erzählen? Wollte sie erzählen, wie sie das Leben, auf das eine junge Frau doch Anrecht hat, aufgegeben hatte, um für sich selbst und Vicki aufzukommen? Erzählen, wie die Mutter versucht hatte, Vicki daran zu hindern, ihre erste Stelle anzutreten, weil sie dachte, eine Kindheit sollte ein wenig länger dauern? Sollte sie erzählen, wie ihre Mutter bei Vickis Abschlußfeiern jedes Mal vor Freude und Stolz förmlich geglüht hatte - bei den Zeremonien der Schule, der Universität, der Polizeiakademie? Sollte sie erzählen, wie ihre Mutter nach Vickis Beförderung kein Gespräch mehr hatte führen können, in dem nicht ,meine Tochter, die Kommissarin' vorkam? Erzählen, wie ihre Mutter mit dem Zug nach Toronto gereist war, als Vicki die erste Diagnose ihrer Augenkrankheit erhalten hatte und sich geweigert hatte, den Lügen der Tochter Glauben zu schenken, die beharrlich versichert hatte, alles sei bestens und die Mutter nicht vonnöten? Sollte sie erzählen, wie ihre Mutter sich ständig Sorgen gemacht hatte, Vicki ständig mit irgend etwas in den Ohren gelegen hatte, immer anrief, während ihre Tochter gerade duschte? Erzählen, daß ihre Mutter dringend mit ihr hatte sprechen wollen und daß sie, Vicki, nicht ans Telefon gegangen war?


    Allen diesen Menschen sagen, daß ihre Mutter tot war?


    „Nein." Vicki spürte, wie sich Mikes Hand auf ihre Schulter legte und stellte fest, daß ihre Stimme nicht gerade fest geklungen hatte. Sie hustete und sah sich fast panisch um. „Da. Die kleine Frau im braunen Mantel." Auf die Frau zu zeigen war Vicki unmöglich, denn dann wäre zutage getreten, wie sehr sie zitterte. „Das ist Dr. Burke. Meine Mutter hat die letzten fünf Jahre für sie gearbeitet. Vielleicht will sie etwas sagen."


    Hellblaue Augen richteten sich einen Moment lang auf einen Punkt knapp hinter Vicki. Was immer Reverend Crosbie auch von Cellucis Gesicht hatte ablesen können, es schien ihm zu reichen, denn er nickte und sagte ruhig: „Ich werde mit Dr. Burke reden." Wieder schloß sich seine warme Hand um Vickis. .Vielleicht haben wir beide ja noch später Gelegenheit, uns zu unterhalten?"

    „Vielleicht."


    Cellucis Griff um Vickis Schulter verstärkte sich, als der Reverend ging. „Alles in Ordnung?"


    „Mir geht's prima." Keine wirkliche Lüge, dachte Vicki, denn sie ging nicht davon aus, daß Celluci ihren Worten Glauben schenken würde.


    „Vicki?"


    Das war eine Stimme, die Vicki gut kannte, und sie drehte sich erwartungsvoll um. „Tante Esther." Die große, hagere Frau öffnete die Arme, und Vicki ließ sich hineinsinken. Esther Thomas war die beste Freundin ihrer Mutter gewesen. Die beiden waren zusammen aufgewachsen und zur Schule gegangen, waren Braut und Brautjungfer, Brautjungfer und Braut gewesen. Solange Vicki denken konnte, hatte Esther an einer Schule in Ottawa unterrichtet, aber die Tatsache, daß sie in verschiedenen Städten lebten, hatte der Freundschaft der beiden Frauen keinen Abbruch getan.


    Esthers Wangen waren feucht, als sie und Vicki wieder auseinandertraten. „Ich hatte schon befürchtet, ich würde es nicht rechtzeitig schaffen." Sie schniefte und wühlte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. „Ich bin mit Richards Wagen hier, diesem sechszylindrigen Panzer, aber auf dem Highway 15 finden Straßenbauarbeiten statt. Man sollte es nicht für möglich halten: Wir haben gerade mal April! Sie kriegen doch wahrscheinlich noch Schnee. Verdammt, ich ... vielen Dank! Sie sind Celluci, nicht wahr? Wir sind uns einmal begegnet, vor drei Jahren, kurz nach Weihnachten. Sie waren nach Kingston gekommen, um Vicki abzuholen."


    „Ja, ich erinnere mich."


    „Vicki..." Esther putzte sich die Nase und machte einen neuen Anfang. „Vicki, ich muß dich um einen Gefallen bitten. Ich möchte ... sie noch einmal sehen."


    Vicki trat einen Schritt zurück, landete auf Mikes Fuß und bemerkte das nicht einmal. „Sehen?"


    „Ja. Um mich zu verabschieden." Nun flossen die Tränen in Strömen, und Esther versuchte vergeblich, sie fortzuwischen. „Wenn ich sie nicht sehen kann... dann kann ich nicht glauben, daß Marjory wirklich tot ist!"


    „Aber ..."


    „Ich weiß, das ist nicht vorgesehen, aber ich dachte, wir beide könnten vielleicht kurz einen Moment... ehe es losgeht."


    Vicki hatte das Bedürfnis, einen letzten Blick auf die Toten zu werfen, nie verstehen können. Eine Leiche war eine Leiche, und sie hatte im Laufe der Jahre genug davon gesehen, um sagen zu können, daß sie, was die wesentlichen Dinge anging, alle gleich waren. Sie wollte ihre Mutter nicht so im Gedächtnis behalten, wie sie auf dem Tisch des Leichenschauhauses gelegen hatte, und sie wollte sie ganz gewiß jetzt nicht sehen, zurechtgemacht wie ein Mannequin, nur, um in die Erde versenkt zu werden. Aber Esther schien das zu brauchen.


    „Ich rede mit Hutchinson", hörte Vicki sich sagen.


    Wenig später gingen die drei den Mittelgang der Kapelle entlang; der dichte rote Teppichboden schluckte das Geräusch ihrer Schritte.


    „Wir sind auf diese Eventualität vorbereitet", sagte Hutchinson, als sie sich dem Sarg näherten. „Oft wollen sich Freunde oder Verwandte auch hei einem geschlossenen Sarg noch ein letztes Mal von dem Verstorbenen verabschieden, und ich bin sicher, daß Ihre Mutter fast so aussieht, wie Sie sie in Erinnerung haben, Ms. Nelson."


    Statt einer Antwort preßte Vicki die Lippen zusammen.


    „Die Andacht wird bald beginnen", fuhr der Bestattungsunternehmer fort, während er einen Verschluß löste und die obere Sarghälfte langsam hochhob. „Also fürchte ich, Sie werden ... werden ..."


    Hutchinsons Finger gruben sich tief in die Satinauskleidung des Sarges, und Vickis Hände umklammerten den gepolsterten Sargrand. In der Mitte des bestickten Kissens lag das obere Ende eines Sandsacks. Ein rascher Blick auf das Fußende des Sargs ergab, daß ein zweiter Sandsack das weitere notwendige Gewicht stellte.


    Vicki richtete sich auf und fragte mit einer Stimme, die alle Spuren der Zivilisation aus ihren Worten tilgte: „Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?"
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    „Es wäre einfacher, wenn Sie sie dazu bewegen könnten, heimzugehen." Detective Fergusson von der Polizei in Kingston senkte die Stimme noch ein wenig. „Nicht, daß wir Ihre Hilfe nicht zu schätzen wüßten, aber Ms. Nelson ist nicht mehr bei der Polizei. Sie hat hier nichts zu suchen, und außerdem ist sie eine Frau. Die verlieren bei so was so leicht die Nerven."


    „Sie haben viel mit Leichendiebstahl zu tun?" fragte Mike.


    „Nein!" Der Detective warf Mike einen empörten Blick zu. „Hatte so was noch nie, noch nie."


    „Ah! Was meinen Sie dann mit ,bei so was'?"


    „Sie wissen schon! Daß ihre Mutter gestorben ist, daß die Leiche geraubt wurde. Überhaupt, Bestattungsinstitute! Ich kann sie nicht ausstehen. Sind mir zu still, und ich bin sicher, daß wir es hier mit einem Scherz zu tun haben; ein paar Studenten der medizinischen Hochschule sind zu weit gegangen. Über die könnte ich Ihnen Geschichten erzählen! Eine hysterische Frau, die alles durcheinanderbringt, können wir nicht brauchen - und sie hat ja jedes Recht darauf, hysterisch zu sein, unter den gegebenen Umständen! Verstehen Sie mich nicht falsch."


    „Finden Sie, daß Ms. Nelson hysterisch wirkt, Detective?"


    Fergusson fuhr sich mit einer Hand durchs bereits recht schüttere Haar und blickte hilfesuchend zu seinem Partner hinüber, der dort die Zeugenaussagen notiert hatte und nun fertig war. Fergusson hatte Monate zuvor Gelegenheit gehabt, eins der hochtechnisierten Sturmgewehre in Händen zu halten, mit denen die Polizei vor nicht allzu langer Zeit ihre Spezialeinheiten ausgerüstet hatte. Die ehemalige Polizeibeamtin hatte Ähnlichkeit mit diesem Gewehr! „Hysterisch ist nicht der richtige Ausdruck."


    Auch wenn Mike mit dem Kollegen nicht recht warm werden konnte, hatte er doch Verständnis für ihn. „Versuchen Sie, die Sache so zu sehen: Ms. Nelson war eine der besten Polizistinnen, mit denen ich je zusammengearbeitet habe und je zusammenarbeiten werde. Wenn sie also bleiben will, nehmen Sie sie doch einfach als zusätzliche Arbeitskraft hin. Eine Arbeitskraft, über die Sie verfügen können und die, gerade aufgrund der Vergangenheit und Ausbildung, die sie nun einmal hat, Ihre Arbeit in keiner Weise stören wird. Wenn Sie aber wirklich darauf bestehen, daß sie geht, dann sagen Sie es ihr selbst." Mit diesen Worten versetzte Mike dem Kollegen einen Schlag auf die Schulter. „Ich tue es nämlich nicht."

    „Also so steht die Sache?"


    „Ja, und für den Fall, daß Sie Ms. Nelson nach Hause schicken wollen: wie praktisch, daß wir bereits in einem Bestattungsinstitut sind! Glauben Sie mir: Es ist einfacher und alles wird wahrscheinlich besser laufen, wenn sie bleibt."


    Fergusson seufzte. „Wahrscheinlich tut es ihr gut, wenn sie das Gefühl hat, etwas tun zu können. Aber wenn sie durchdreht, schaffen Sie sie hier weg!"


    „Mir geht es in erster Linie um Ms. Nelson, das können Sie mir glauben!" Mike beobachtete Vicki, die quer durch die Kapelle auf ihn zukam, und es erstaunte und erschreckte ihn sehr, wie konzentriert, wie kontrolliert sie wirkte. Jeder Muskel bewegte sich rigide und präzise, und die Aura unterdrückter Gefühle, die die Frau umgab, war so stark, daß es schien, als sei Vicki selbst gar nicht da. Mike kannte sie in diesem Zustand. So hatte sie früher auch schon ausgesehen, wenn ein Fall sie tief berührt hatte, eine Leiche keine bloße Nummer mehr gewesen war, wenn Ermittlungen zur persönlichen Angelegenheit geworden waren. Jeder Polizist wird von seinen Vorgesetzten und den Polizeipsychologen vor dieser Anteilnahme gewarnt; man geht davon aus, daß eine zu starke persönliche Beteiligung zum Ausbrennen der betroffenen Beamten führt oder dazu, daß sie zur Selbstjustiz greifen. Aber früher oder später fällt jeder einer solchen Betroffenheit zum Opfer. Dann werden die Ermittlungen weitergeführt, auch wenn alle Logik längst dagegenspricht; dann ist man in der Lage, auch wenn es einem sinnlos erscheinen mag, endlos eintönige Arbeiten zu verrichten, die dann letztlich vielleicht doch zur Anklageerhebung führen könnten. Wenn Victory' Nelson aussah, als hätte dieses Gefühl sie gepackt, stellte sich ihr niemand in den Weg.


    Gerade jetzt, unter den gegebenen Umständen, wäre Mike jedes andere Gefühl lieber gewesen als das, das Vicki so deutlich zur Schau stellte. Trauer, Wut, selbst Hysterie, auf die sie nach Meinung des Kollegen Fergusson unter den gegebenen Umständen ja auch jegliches Recht hatte -alles wäre besser gewesen als diese Art, sich in sich selbst zurückzuziehen. Hier ging es nicht nur um einen Fall, hier durfte es nicht nur um einen Fall gehen!


    „Hallo!" Mike streckte die Hand aus und berührte Vickis Arm. Unter der blauen Kostümjacke fühlten sich ihre Muskeln steinhart an. „Alles klar?"


    „Mir geht es prima."


    Ja, klar. Aber mit einer anderen Antwort hatte Mike gar nicht gerechnet.


    „Na gut." Mr. Hutchinson senior rückte auf die Vorderkante seines Stuhls, legte die Unterarme auf die Schreibunterlage, die seinen Tisch schützte, und faltete die Hände. „Ich möchte Ihnen versichern, daß wir Sie bei der Aufklärung dieser unglücklichen Angelegenheit nach besten Kräften unterstützen werden. In all den Jahren, in denen Hutchinsons Bestattungsinstitut schon den Menschen in Kingston zu dienen bemüht ist, ist uns so etwas Schreckliches noch nie widerfahren. Bitte glauben Sie uns: Sie haben unser Mitgefühl. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, die Angelegenheit in Ordnung zu bringen."


    Vicki begnügte sich mit einem Nicken, das ihre Zustimmung zum Ausdruck bringen sollte. Sie wußte, wenn sie jetzt den Mund auftat, würde sie ihn so schnell nicht wieder schließen können. Am liebsten hätte sie der Polizei von Kingston den Fall aus den Händen gerissen, selbst die Fragen gestellt, selbst aus den winzig kleinen Einzelheiten die Identität des Vandalen rekonstruiert, der es gewagt hatte, den Leichnam ihrer Mutter zu schänden, und wenn sie erst einmal wußte, wer es gewesen war ...


    Es war ihr klar, daß Mike sie beobachtete und befürchtete, sie würde sich einmischen, auf Antworten drängen, die örtlichen Polizeikräfte einfach übergehen. Aber so etwas Unkluges hatte Vicki nicht vor. Sie lebte jetzt bereits zwei Jahre ohne Dienstmarke und hatte gelernt, wieviel sinnvoller es ist, ein wenig Geschick walten zu lassen, und in der Zusammenarbeit mit Henry hatte sie deutlich erfahren, daß sich Gerechtigkeit oft außerhalb des gesetzlichen Rahmens einfacher finden ließ als innerhalb.


    „Gut, Mr. Hutchinson." Fergusson überflog die Notizen, die er sich gemacht hatte, und rutschte auf der Suche nach einer bequemeren Position hin und her. „Mit Ihrem Fahrer und mit Ihrem Neffen, dem anderen Mr. Hutchinson, haben wir schon gesprochen. Wir können mit der Ankunft der Leiche in Ihrem Haus weitermachen."


    „Ms. Nelson, für Sie ist das sicher sehr schmerzlich ..."


    „Ms. Nelson war vier Jahre lang Detective der Mordkommission von Toronto, Mr. Hutchinson." Fergusson hatte zwar selbst seine Zweifel, was die Anwesenheit der jungen Frau betraf, würde aber einem Außenstehenden gewiß nicht gestatten, ein Urteil über ein ehemaliges Mitglied seines

    Vereins zu fällen. „Sie kann damit umgehen, wenn Sie etwas für sie Schmerzliches aussagen. Also: als der Leichnam ..."


    „ja, also, als sie ankam, wurde die Verstorbene in unseren Vorbereitungsraum gebracht. Der Vertrag, den die Verstorbene mit uns abgeschlossen hatte, verfügte eine Einbalsamierung, auch wenn die Aufbahrung in einem offenen Sarg nicht vorgesehen war."


    „Ist das nicht außergewöhnlich? Daß jemand einbalsamiert, aber nicht aufgebahrt werden möchte?"


    Mr. Hutchinson lächelte, und die Falten in seinem Gesicht wurden zu Gräben. „Nein. Vielen Menschen ist es lieber, nach dem Tode nicht angegafft zu werden; sie wollen aber, wie soll ich es sagen: so gut wie möglich aussehen. Viele wissen, daß Freunde und Verwandte einen letzten Blick auf sie werden werfen wollen, ganz gleich, was man geplant hat. So war es ja in diesem Fall."


    „Verstehe. Also wurde sie einbalsamiert?"


    „Ja. Zum großen Teil hat das mein Neffe erledigt; er hat den Leichnam desinfiziert und das Gewebe massiert, um das Blut aus den Extremitäten zu entfernen. Er hat die Gesichtszüge gerichtet, alle Flüssigkeit aus dem Körper gelassen und die Einbalsamierungsflüssigkeit injiziert, mit einem Trokar die inneren Organe punktiert..."


    Ferguson räusperte sich. „Es ist nicht nötig, derart ins Detail zu gehen."


    „Tut mir leid!" Hutchinson senior wurde rot. „Ich dachte, Sie wollten alles ganz genau wissen."


    „Ja, aber ..."


    „Mr. Hutchinson?" Vicki beugte sich vor. „Das Wort, das Sie als letztes genannt haben, dieser Trokar, was ist das?"


    „Ein Trokar ist eine lange, hohle Stahlröhre mit einer Spitze, einer recht scharfen Spitze. Wir verwenden den Trokar, um die Köperflüssigkeiten abzusaugen und eine sehr adstringierende, konservierende Flüssigkeit in die Öffnung zu injizieren."


    „Davon hat ihr Neffe nichts erwähnt."


    Der Alte lächelte. „Wahrscheinlich hat er sich knapper ausgedrückt. Ich plaudere vor mich hin, wenn man mich nicht stoppt."


    Vicki hielt den Blick unverwandt auf den Bestattungsunternehmer gerichtet. „Ihr Neffe sagte, er habe gerade das Dichtungsmittel für die Schnitte in die Halsschlagader gegeben, als er nach oben gerufen worden ist."


    Hutchinson schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich. Als ich nach unten kam, um die Arbeit zu beenden - denn die junge Frau im Büro

    bestand darauf, David sprechen zu wollen —, als ich also nach unten kam, befand sich der Trokar schon im Unterleib und verschloß den Einstich."


    Im Büro herrschte das Schweigen, das entsteht, wenn jeder für sich Schlüsse aus eben Gehörtem zieht.


    „Ich glaube", sagte Fergusson langsam, „wir sollten uns lieber noch einmal mit David unterhalten."


    David Hutchinson wiederholte das, was er vorher schon zu Protokoll gegeben hatte.


    Hutchinson senior wirkte verwirrt. „Aber wenn du die Leibeshöhle nicht abgesaugt hast und ich das auch nicht getan habe: Wer hat es denn dann getan?"


    Mr. Hutchinson junior breitete hilflos die Hände aus: „Chen?"


    „Unsinn! Er ist Praktikant. Er weiß gar nicht, wie das geht."


    „Sprechen Sie von Tom Chen?"


    Beide nickten, dann erklärte der jüngere: „Wenn jemand sich zum Bestattungsunternehmer ausbilden lassen will, muß er zuerst einmal ein vierwöchiges Praktikum in einem Bestattungsinstitut absolvieren. Unser Beruf eignet sich nicht für jedermann. Tom ist zweieinhalb Wochen bei uns. Er war dabei, als ich die Leiche vorbereitete. Er hat geholfen, ein, zwei Fragen gestellt..."


    „Er war da, als ich nach unten kam, um die Arbeit zu beenden, und meiner Meinung nach hat er mir deutlich zu verstehen gegeben, du wärst mit dem Absaugen fertig gewesen, David!"


    „Aber das war ich nicht."


    „Bist du ganz sicher?"


    „Ja!" Das Wort klang nicht mehr nach der ruhigen Zurückhaltung, die den beiden anerzogen worden war, und als die beiden sich jetzt dem Polizeibeamten zuwendeten, der ihnen am Schreibtisch gegenübersaß, geschah das mit absolut identischen Mienen der Verzweiflung.


    „Wo ist Tom Chen jetzt?"


    „Nicht hier. Er hat am Wochenende gearbeitet", erklärte Mr. Hutchinson senior, und es gelang ihm, sich zu fassen. „Ich hatte nichts einzuwenden, als er mich um einen freien Tag bat."


    „Aha. Jamie ..."


    Fergussons Partner nickte und ging leise aus dem Zimmer.


    „Wo geht er hin?"


    „Er versucht herauszufinden, ob wir uns mit Chen unterhalten können." Fergusson lehnte sich zurück und klopfte mit dem Kuli sachte gegen die Spiralbindung seines Notizbuchs. „Wir wollen die Frage, wer nun abgesaugt hat, erst einmal übergehen. Erzählen Sie mir, was dann geschah."


    „Das war es eigentlich auch schon. Wir haben den Leichnam angekleidet, ein wenig geschminkt, nur für alle Fälle sozusagen, ihn in den Sarg gelegt und im Vorbereitungsraum gelassen. Über Nacht. Heute wurde der Sarg nach oben in die Kapelle gebracht."


    „Ohne vorher den Inhalt zu überprüfen?"


    „Mit dem Inhalt ist noch nie etwas schiefgelaufen", erklärte Hutchinson junior ein wenig abwehrend.


    „Es muß in der Nacht passiert sein." Hutchinson senior schüttelte müde den Kopf. „Sobald der Sarg oben ist, kann niemand mehr ungesehen den Leichnam entfernen."


    „Nichts weist auf einen Einbruch hin", überlegte Fergusson. „Wer hat Schlüssel zu Ihren Räumen?"


    „Wir natürlich und Christy Aloman, die sich um all unseren Papierkram kümmert und schon seit Jahren bei der Firma ist, und dann gibt es natürlich ein Ersatzschlüsselbund hier in der Schublade. Merkwürdig!" Der ältere Herr öffnete eine zweite Schublade, dann eine dritte. „Hier ist er!"


    „Nicht da, wo Sie sie sonst aufbewahren?"


    „Nein. Sie denken doch nicht, jemand hat sie genommen und Kopien anfertigen lassen?"


    Fergusson sah Vicki und Celluci an, die in einer Ecke saßen, und zog eine Braue hoch. Dann seufzte er. „Ich versuche, möglichst wenig zu denken, Mr. Hutchinson! Das ist zu deprimierend."


    „Gut!" Mike bog in die Division Street ein, eine Hand am Steuer, die andere in der Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Welchen Grund könnte Chen gehabt haben, die Leiche zu stehlen?"


    „Woher soll ich das wissen?" zischte Vicki. „Sobald wir ihn gefunden haben, frage ich ihn das!"


    „Du weißt doch gar nicht, ob er irgend etwas mit der Sache zu tun hatte."


    „Nein? Wir reden hier von einer falschen Adresse und einem Typen, der am Morgen nach der Tat unauffindbar ist! Für meinen Geschmack ist das verdächtig genug."

    „Vielleicht hast du ja Recht."


    „Ganz zu schweigen von dem ganzen Gezerre im Einbalsamierungsraum. Außerdem war die junge Frau, die darauf bestanden hat, Mr. Hutchinson junior zu sprechen, bestimmt ein Ablenkungsmanöver."


    „Darum kümmern sich Detective Fergusson und sein Partner."


    Der Wagen bog in den Parkplatz des Wohnhauses ein, und Vicki wandte Celluci ihr Gesicht zu. „Ja und?"


    „Laß die beiden ihre Arbeit tun!" Mike stellte den Wagen ab und langte auf den Rücksitz nach der Plastiktüte mit den Imbißhähnchen. „Fergusson hat versprochen, dich immer auf dem neuesten Stand zu halten."


    „Na gut." Vicki stieg aus und ging auf das Haus zu, wobei die Hacken ihrer Pumps auf dem Pflaster energische kleine Stellungnahmen abzugeben schienen. „Das macht meine Arbeit leichter."


    „Was ist deine Arbeit?" Mike konnte sich die Frage nicht verkneifen. Sie erübrigte sich sicher, aber er hatte sie trotzdem stellen müssen.


    „Chen zu finden."


    Drei lange Schritte brachten Mike an Vickis Seite, mit einem weiteren hatte er sie überholt und öffnete ihr die Tür. „Aber dir ist klar, Vicki, daß dieser Chen als Person, als Leichendieb, wahrscheinlich einschließlich des Namens genauso gefälscht ist wie die Adresse, die der Mann angegeben hat. Wie willst du ihn da finden?"


    „Wenn ich ihn habe ...", Vicki klang, als sei das bereits Tatsache, keine bloße Möglichkeit, und Celluci hatte den starken Verdacht, all seine Worte seien ungehört an ihr vorbeigerauscht, „... dann habe ich auch den Leichnam meiner Mutter."


    "Von allen Dingen, die grausam schiefgehen können, ausgerechnet das!" Catherine runzelte die Stirn, während sie die Gurte löste, die Nummer neun an seine Box fesselten und zurücktrat, damit das Objekt aus der Kiste klettern konnte. „Ungünstig", sagte sie nachdenklich. „Aber mit uns hat es doch eigentlich gar nichts zu tun."


    „Ach?" Donald schnaubte. „Hallo! Erde an Cathy: Wir waren da, wir sind mit der Leiche losgezogen, nach der sie jetzt suchen! Leichendiebstahl ist verboten!" Er wurde lauter. „A propos verboten: Wenn sie dich einbuchten, dann ist es aus mit der Forscherherrlichkeit." Der junge

    Mann zuckte zurück, als Nummer neun direkt auf ihn zukam. „He! Zurück."


    „Hör auf zu schreien! Er haßt das." Sie griff nach einem untoten Arm. Nummer neun tat zwei weitere Schritte, dann registrierte er den Druck ihrer Finger und hielt an. „Alles ist gut!" versicherte die junge Frau leise. „Alles ist gut."


    „Nichts ist gut!" Verzweifelten warf Donald die Arme hoch und wandte sich nach Dr. Burke um. „Sagen Sie ihr, daß nichts gut ist!"


    Dr. Burke blickte von den Alphawellenmustern auf, die über den Bildschirm flackerten. „Donald", seufzte sie. „Sie übertreiben."


    Der junge Mann starrte sie ungläubig an: „Übertreiben! Vergessen Sie bitte nicht: Ich bin derjenige, den man wird identifizieren können!"


    „Sind Sie nicht!" Dr. Burkes Stimme klang nicht tröstend, aber so beiläufig, daß es denselben Effekt hatte. „Sie können Chen identifizieren, nicht Donald Li, und da Chen nicht existiert und es nichts gibt, das ihn mit Li in Verbindung bringt, können wir, glaube ich, davon ausgehen, daß Ihnen nichts geschehen wird."


    „Aber sie wissen, wie ich aussehe." Der Protest klang fast wie ein Wimmern.


    „Bei einer Gegenüberstellung könnten die anderen Beschäftigten des Bestattungsinstituts Sie wiedererkennen, aber ich ganz persönlich garantiere Ihnen, daß es soweit gar nicht erst kommen wird. Was für eine Personenbeschreibung wird die Polizei haben? Ein junger Asiate, etwa 1,60 groß, kurzes dunkles Haar, dunkle Augen, kein Bart." Dr. Burke seufzte. „Allein an dieser Universität gibt es hunderte Studenten, auf die diese Beschreibung zutrifft, vom Rest der Stadt ganz zu schweigen."


    Finster zog Donald die Brauen zusammen. „Wollen Sie damit sagen, daß wir alle gleich aussehen?"


    „Genau wie junge Männer okzidentaler Abstammung, ungefähr 1,70 groß, mit kurzem braunen Haar, hellen Augen, ohne Bart - und auch von denen gibt es an dieser Universität hunderte. Ich will damit folgendes sagen: Die Polizei wird Sie nie finden!" Damit beugte sich Dr. Burke über den Elektrokardiographen. „Halten Sie sich ein paar Tage bedeckt, und alles wird gut."


    „Bedeckt halten. Jawohl." Donald ging im Labor auf und ab und wickelte eine kleine Schokoladentafel aus, die er aus der Tasche gezogen hatte. „Ich war ein Vollidiot, mich von Ihnen zu dieser Sache breitschlagen zu lassen! Ich wußte von Anfang an, daß es Scherereien geben würde!"


    „Was Sie von Anfang an wußten", stellte Dr. Burke klar und richtete sich auf, „ist, daß wir alle mit dieser Sache viel Geld verdienen werden.

    Daß die Anwendungsmöglichkeiten für die Arbeit, die wir hier leisten, unendlich sind und die Bedeutung unserer Forschung, ja, alles was sich daraus noch ergeben kann, umwerfend ist. Eventuell winkt der Nobelpreis - das haben Sie gewußt."


    „Leichendieben verleiht man keinen Nobelpreis.".


    Dr. Burke lächelte. „Doch, wenn sie es geschafft haben, den Tod zu besiegen", erwiderte sie. „Ist Ihnen klar, was die Menschen für die Informationen zu geben bereit sind, die wir hier erhalten?"


    „Ich weiß, was ich dafür zu tun bereit war." Donald sah zu, wie Catherine Nummer neun zu einem Stuhl führte. Vor Wochen noch hatte der einstige Landstreicher von niemandem beachtet in einem Durchgang gelegen - und nun? Ungeschehen haben wir den Tod nicht gemacht, aber ihm einen schweren Schlag versetzt. „Worauf warten wir? Mit den Tricks, zu denen wir Cathys Bakterien bewegen konnten, könnten wir den Preis schon jetzt einstreichen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß es aussieht, als würde das Hirn von Nummer neun eigenständig mit dem Computer interagieren."


    „Das haben wir doch wahrlich oft genug besprochen, Donald! Wenn wir veröffentlichen, ohne fertig zu sein, wird man uns nicht gestatten, die Arbeit zu beenden."


    „Die Regierung hat kein Recht darauf, der Wissenschaft Vorschriften zu machen!" warf Catherine ein.


    Donald sah von einer zur anderen: Dr. Burke blickte streng, seine Kommilitonin widerborstig. „Hallo! Ich bin auf eurer Seite! Ich will meinen Teil vom Profit, vom Nobelpreis ganz zu schweigen. Ich will nur nicht, daß sie meinen Arsch in den Knast stecken, wo dann irgend ein Abschaum mit Gorillamaßen mich aufs Kreuz legen und mir seinen ..."


    „Wir haben verstanden, Donald, aber ich bezweifle, daß die Polizei viel Mühe darauf verwenden wird, Mr. Chen zu finden. Sobald es einen anderen Fall gibt, einem Lebenden Schlimmes widerfährt, werden sich alle damit befassen."


    „Ja? Was ist mit Vicki Nelson? Ich habe gehört, sie ist so heiß ..."


    Dr. Burke senkte die Brauen. „Ihre Sprache ist widerlich, Donald, aber da könnten Sie recht haben. Nicht nur war Ms. Nelson früher Polizistin: Sie arbeitet jetzt als Privatdetektivin und ist Gerüchten zufolge keine Frau, die leicht aufgibt. Gott sei Dank stehen ihr auch nicht mehr Informationen zur Verfügung als der Polizei. Wahrscheinlich wird es länger dauern, bis sie aufgibt, aber sie wird trotzdem nichts finden, denn wir haben sorgfältig darauf geachtet, daß es nichts zu finden gibt. Das haben wir doch, nicht?"


    „Ja, irgendwie schon."


    „Dann hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Natürlich war es Pech, daß die Leute beschlossen, den Sarg zu öffnen, aber es ist wirklich nicht die Katastrophe, die Sie hier an die Wand malen. Haben Sie heute nachmittag kein Treffen mit Ihrem Tutor?"


    „Ich dachte, Sie wollten mich in der Nähe haben."


    „Ich will, daß Sie sich genau so benehmen wie sonst auch."


    Donald grinste, unfähig, sich lange über irgend etwas Sorgen zu machen: „Wollen Sie damit sagen: schlecht?"


    Dr. Burke schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln. „Raus."


    „Ist er in Gefahr, Dr. Burke?"


    „Habe ich nicht gerade erklärt, daß dem nicht so ist?"


    „ja, aber ..."


    „Cathy, ich habe Donald nie angelogen. Lügen sind die einfachste Art, Loyalität aufs Spiel zu setzen."


    Catherine nagte an ihrer Unterlippe, offensichtlich nicht überzeugt.


    Dr. Burke seufzte. „Habe ich Ihnen nicht versprochen", fragte sie, „und zwar gleich zu Anfang, als Sie sich das erste Mal an mich wandten, daß ich mich um alles kümmern werde? Daß ich dafür sorgen werde, daß Sie ungestört arbeiten können? Habe ich dieses Versprechen nicht gehalten?"


    Catherine gab die Lippe frei und nickte.


    „Sie brauchen sich um nichts Sorgen zu machen als um Ihre Arbeit. Außerdem ist Donalds Hingabe an die Wissenschaft nicht so stark wie unsere." Dr. Burke klopfte auf die Isolierbox, die die sterblichen Überreste Marjory Nelsons enthielt. „Wenn Sie jetzt den Muskelablauf aufbauen könnten, dann gehe ich in mein Büro. Mrs. Shaw ist daheim und hat hysterische Anfälle, und die Götter mögen wissen, was oben los ist."


    Als Cathyallein im Labor war, ging sie langsam zur Tastatur hinüber und saß eine Weile auf den Monitor starrend da. Donalds Hingabe an die Wissenschaft ist nicht so stark wie unsere. Das war Gathy immer schon bewußt gewesen. Was sie nun zu begreifen begann, war die Tatsache, daß vielleicht auch Dr. Burkes Hingabe nicht so stark war, wie sie hätte sein sollen. Bisher war immer von der Reinheit der Forschung die Rede gewesen - nun hatte Cathy sie zum ersten Mal von Anwendungsmöglichkeiten und einer Aufteilung der Profite sprechen hören.

    Hinter den Lidern, die ihre Flexibilität eingebüßt hatten und sich nicht mehr ganz öffnen und schließen konnten, verfolgten trübe Augen jede ihrer Bewegungen.


    Nummer neun saß ruhig da, zufrieden, nicht in der Kiste zu sein.


    Bei ihr zu sein.


    „Wie geht es ihr?"


    Mike trat aus der Wohnung und zog die Tür hinter sich zu, bis sie fast geschlossen war. „Sie wird damit fertig."


    „Hm. Fertig wird sie. Da passiert diese schreckliche, üble Sache, und Sie sagen nur: Sie wird damit fertig." Delgado schüttelte den Kopf. „Hat sie geweint?"


    „Nein." Mike mußte sich Mühe geben, aber es gelang ihm, die Besorgnis des alten Mannes nicht als aufdringlich und störend zu empfinden.


    „Weinen - das ist etwas für die Schwachen, und schwach ist sie nicht, also weint sie nicht." Delgado schlug sich mit knochiger Faust an die Brust. „Ich habe geweint wie ein Baby, als Rosa starb."


    Mike nickte langsam. „Ich habe geweint, als mein Vater starb."


    „Celluci? Sie sind Italiener?"


    „Kanadier."


    „Ein ganz Schlauer, was? Wir - Rosa und Frank und ich -, wir sind kurz nach dem zweiten Weltkrieg hierhergekommen. Ich war Schweißer."


    „Die Familie meines Vaters kam vor dem Krieg. Er war Klempner."


    „Also!" Delgado warf die Hände empor. „Wir beide konnten weinen -demnach sollte auch sie ein paar Tränen vergießen können. Ihr würde das wahrlich keinen Zacken aus der Krone brechen!"


    Vickis Stimme drang bis in den Gang. „Mr. Chen? Vielleicht können Sie mir helfen. Ich suche einen jungen Mann, Anfang bis Mitte 20, Tom Chen ..."


    Delgado ließ die Schultern sinken. „Nein. Keine Träne. Sie frißt den Schmerz in sich hinein ... und Sie hören mir jetzt zu, Officer Celluci:

    Wenn dieser Schmerz irgendwann einmal wieder hochkommt, dann reißt er sie in Stücke!"


    „Ich werde da sein." Mike gab sich alle Mühe, nicht schuldbewußt zu klingen, denn Vickis Unfähigkeit, mit der Angelegenheit fertig zu werden, war ja wirklich nicht seine Schuld; es gelang ihm aber nicht ganz.


    „Was ist mit dem anderen? Wird er auch da sein?"


    „Das weiß ich nicht."


    „Geht mich nichts an, was? Vielleicht wirklich nicht." Der Alte seufzte. „Es ist schwer, wenn es gar nichts gibt, womit man helfen kann."


    Mike stieß einen identischen Seufzer aus. „Ich weiß."


    Er kehrte in die Wohnung zurück, lehnte sich gegen die geschlossene Tür und sah Vicki zu, die gerade das Telefonbuch von Kingston einmal quer durchs Wohnzimmer schleuderte. „Kein Glück gehabt?"


    „Das heißt nur, daß seine Nummer nicht im Buch steht und er hier keine Familie hat." Ungeduldig stieß Vicki mit dem Zeigefinger gegen ihr Brillengestell. „Wahrscheinlich ist er Student und lebt in einem Wohnheim. Ich finde ihn schon."


    ,Vicki..." Mike atmete tief ein und langsam wieder aus. „Du suchst nach einem falschen Namen. Wer schlau genug ist, eine solche Sache durchzuziehen, ist auch schlau genug, sich ein Pseudonym auszudenken." Daß er dies nicht zum ersten Mal sagte, zeigte auf erschreckende Weise, wie sehr sie der Tod ihrer Mutter und das Verschwinden der Leiche mitgenommen hatte. Jeder Polizeischüler im ersten Jahr wäre zu diesem Schluß gekommen - es durfte doch wirklich nicht wahr sein, daß man Victory' Nelson extra daraufhinweisen mußte. „Tom Chen ist..."


    „Unser einziger Anhaltspunkt!" In Vickis Kiefer zuckte es, als sie Mike die Worte an den Kopf schleuderte. „Ein Name. Das ist doch etwas."


    Nein. Mike schwieg aber, denn hinter Vickis Streitlust spürte er deutlich das verzweifelte Verlangen der Freundin nach etwas, woran sie sich klammern konnte.


    Wahrscheinlich sollte ich froh sein, daß sie sich daran klammert und nicht an Fitzroy! Was konnte es schon schaden, sie gewähren zu lassen und ihr zu helfen? Zumindest konnte er so in ihrer Nähe sein, und vielleicht würde sie irgendwann das Bedürfnis haben, sich an ihn zu klammern. „Wenn er in einem Wohnheim lebt, wo hat er dann ..." Sag nicht: deine Mutter! Es muß doch etwas Besseres geben! „... die Leiche?"


    „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Jedenfalls schnappe ich mir gleich morgen früh als erstes das Matrikelverzeichnis der Uni."

    „Wie willst du das machen?" Mike durchquerte das Zimmer und ließ sich auf die Couch sinken. „Einen Durchsuchungsbefehl hast du nicht, und du kannst auch keinen beantragen. Soll sich doch die Polizei darum kümmern! Fergusson scheint ja der ziemlich festen Überzeugung zu sein, daß es Medizinstudenten waren. Bestimmt überprüft er die Uni."


    „Na und? Mir ist egal, was Fergusson prüft. Mir ist egal, ob sich die ganze Polizei mit diesem Fall befaßt." Vicki stand auf und stürmte in die Küche. „Ich werde diesen verdammten Hurensohn finden, und wenn ich ihn erst einmal habe, dann ..."


    „Was?" Mike sprang von der Couch und rannte der Freundin nach, wobei er einen Augenblick lang vergaß, daß Tom Chen nichts weiter war als ein Name. „Warum willst du ihn vor der Polizei finden? Damit du dich an der Ausübung von Gerechtigkeit beteiligen kannst?" Er packte Vicki bei den Schultern und drehte sie mit einem Ruck zu sich um, wobei beide dem Kaffee keine Beachtung schenkten, der aus der Tasse in ihrer Hand spritzte. „Letzten Herbst habe ich beide Augen zugedrückt, weil es keine Möglichkeit gab, Williams vor Gericht zu bringen, ohne größeren Schaden anzurichten, als er es wert war. Aber das gilt hier nicht! Laß das Gesetz die Sache regeln."


    „Das Gesetz?"


    „Ja! Das, was zu schützen du einst geschworen hast."


    „Verarsch mich nicht! Du weißt, wieviel Personal das Gesetz in einem solchen Fall hat. Ich werde den Typen finden."


    „Gut - und dann?"


    Vicki schloß die Augen, und als sie sie wieder öffnete, wirkten sie wie mit einem Schleier überzogen, und Celluci konnte nicht in ihnen lesen. „Wenn ich ihn finde, wird er wünschen, nie Hand an meine Mutter gelegt zu haben."


    Ihr ruhiger, unbeteiligter Ton traf Mike wie ein Messerstich in den Unterleib. Er wußte, daß der Schmerz Vicki so reden ließ - und daß jedes ihrer Worte ernstgemeint war. „Daran hat Henry schuld!" brummte er. „Von ihm hast du gelernt, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen."


    „Gib nicht Henry die Schuld!" In Vickis Stimme lag eine klare Warnung. „Für mein Tun übernehme immer noch ich die Verantwortung."


    „Ich weiß". Mike seufzte und fühlte sich plötzlich ungeheuer erschöpft. „Aber Fitzroy ..."


    „Weiß nicht, wovon ihr redet". Beim Klang der Stimme drehten sich Vicki und Mike zur Tür. Henry ließ seinen Blick zwischen beiden


    hin- und herschweifen und nahm dann auf einem Küchenstuhl Platz. „Wollt ihr mir erzählen, was schiefgelaufen ist?"


    Mildes Staunen lag in dem Blick, mit dem Henry Mike anstarrte. „Was veranlaßt Sie zu glauben, ich wüßte, warum die Leiche fort ist?"


    „Na, weil Sie doch... weil Sie ein... weil Sie sind, was Sie eben sind!" Nur, weil das Wort einmal laut ausgesprochen worden war, war Mike noch lange nicht bereit, es selbst in den Mund zu nehmen. Nicht direkt jedenfalls. „So etwas gehört zu den Dingen, mit denen Sie sich auskennen, oder nicht?"


    „Nein." Henry wandte sich an Vicki. „Vicki, es tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, wer heute Leichen raubt und warum."


    Vicki zuckte die Achseln. Warum interessierte sie eigentlich gar nicht; sie wollte nur wissen, wer.


    „Außer es war gar kein Leichendiebstahl." Celluci runzelte die Stirn, denn ihm war gerade eine neue, nicht gerade erfreuliche Idee gekommen.


    Henry kniff die Augen zusammen. „Wie meinen Sie das?"

  


  „Nehmen wir einmal an, Marjorys Leiche wurde nicht geraubt." Mike grübelte weiter. „Nehmen wir einmal an, sie ist aufgestanden und einfach gegangen."


  Vickis Tasse zerschellte auf dem Boden.


  „Sie sind ja verrückt!" zischte Henry.


  „Wirklich?" Mike stemmte beide Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. ,Vor einem Jahr hat ein Arschloch versucht, Vicki einem Dämon zu opfern. Ich persönlich habe den Dämon gesehen. Letzten Sommer habe ich eine Werwolffamilie kennengelernt. Letzten Herbst haben wir die Welt vor dem Fluch einer Mumie errettet. Vielleicht bin ich ja vom Kopf her etwas langsam, aber mittlerweile glaube ich, daß es verdammt viel gibt auf dieser Welt, von dem die meisten Menschen nicht einen Funken Ahnung haben. Nehmen wir Sie: Sie existieren doch auch, und dann wollen Sie mir sagen, es sei nicht möglich, Marjory sei einfach aufgestanden und abgehauen?"


  „Henry?"


  Henry schüttelte den Kopf und nahm Vickis Hand in seine. „Sie haben sie einbalsamiert, Vicki. Nichts überlebt eine Einbalsamierung."

  „Vielleicht haben sie sie gar nicht einbalsamiert." Vicki preßte die Finger zusammen und klammerte sich an Henry. „Da waren so viele Unklarheiten; vielleicht haben sie sie gar nicht..."


  „Nein, Vicki, sie haben!" Celluci berührte die Freundin sanft am Arm und fragte sich, wann er endlich lernen würde, seine Klappe zu halten. Das mit der Einbalsamierung hatte er einfach vergessen! „Tut mir leid, ich hätte genauer nachdenken sollen. Er hat recht."


  „Nein!" Da gab es nun eine winzige Möglichkeit. Vicki konnte sie unmöglich unbeachtet lassen. „Henry, könntest du das feststellen?"


  „Ja, aber..."


  „Dann geh. Sieh nach. Nur für den Fall der Fälle."


  „Vicki, ich versichere dir, daß deine Mutter nicht auferstanden ist..."


  „Henry. Bitte."


  Henry warf Celluci einen Blick zu, und dieser antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. Das müssen Sie selbst entscheiden, besagte die Bewegung. Es tut mir leid, daß ich die Sache aufgebracht habe. Henry nickte dem Detective zu, womit er die Entschuldigung akzeptierte, stand auf und entzog Vicki seine Hand. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und natürlich würde er der Bitte nachkommen. Das war wenig genug. Vielleicht würde es der Freundin ein klein wenig Seelenruhe verschaffen. „Der Sarg steht noch im Bestattungsinstitut?"


  „Ja." Auch Vicki wollte aufstehen, aber Henry schüttelte den Kopf.


  „Nein. Stell dir vor, die Polizei verhaftet dich wegen Einbruchs und Hausfriedensbruchs. Unter den gegebenen Umständen nicht das, was du brauchst. Für den Fall, daß das Bestattungsinstitut überwacht wird, habe ich andere Mittel und Wege, die Überwachung zu umgehen, als du."


  Vicki schob ihre Brille hoch und sackte in den Stuhl zurück. Sie wußte, daß Henry recht hatte, war aber nicht besonders glücklich darüber.


  „Wenn ich der Meinung wäre, Sie hätten sich das nur ausgedacht, um mich loszuwerden", sagte Henry an der Tür leise zu Celluci und steckte die Wegbeschreibung, die der andere ihm aufgezeichnet hatte, in die Tasche, „dann wäre ich jetzt alles andere als erfreut."


  „Aber Sie sind nicht dieser Meinung", erwiderte Mike ebenso ruhig und leise. „Warum nicht?"


  Henry blickte auf, sah dem größeren Mann in die Augen und lächelte ein wenig. „Weil ich einen ehrbaren Mann erkenne, wenn er vor mir steht."

  Einen ehrbaren Mann. Celluci schloß die Tür hinter seinem Rivalen, schob den Riegel vor und ließ den Kopf gegen den Türrahmen sinken. Verdammt noch mal, ich wünschte, er würde das lassen!


  Wenn die Einbalsamierung stattgefunden hatte, das Blut aus dem Körper entfernt und durch eine chemische Lösung ersetzt worden war, die ihn desinfizieren und konservieren sollte, dann waren Prozesse in Gang gesetzt worden, die Leben unterdrücken und gerade nicht erhalten sollten. Sowohl Vicki als auch Celluci hatten berichtet, der jüngere der beiden Bestattungsunternehmer sei sicher gewesen, daß diese Einbalsamierung stattgefunden habe. Also war es einfach unmöglich, daß Marjory Nelson auferstanden war, um nächtens auf die Jagd zu gehen. Auch ließ die Art, wie sie gestorben war, nicht auf die Wandlung schließen.


  Henry parkte den BMW und starrte einen Moment lang in die Finsternis. Er bezweifelte in keiner Weise, daß er im Bestattungsinstitut nichts finden würde, was die Polizei nicht auch bereits gefunden hatte. Aber ich bin ja auch nicht hier, um Informationen zu sammeln. Ich bin Vicki zuliebe hier. Indem er Vicki in der Wohnung zurückgelassen hatte, hatte er dafür gesorgt, daß sie die Nacht mit Michael Celluci verbringen konnte.


  Henry schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wagen. Ob Mike die Gelegenheit nutzte oder nicht war irrelevant. Vicki hatte ohnehin im Moment für nichts und niemanden Platz in ihrem Leben, mit Ausnahme des zwingenden Bedürfnisses, die Person oder die Personen zu finden, die den Leichnam ihrer Mutter geraubt hatten. Falls sie je ein Bedürfnis nach Trost verspürt haben sollte, so lag dies jetzt tief begraben, genau wie die Trauer, die sie sich nie hatte eingestehen mögen. Da Henry Vicki liebte, würde er sie nicht belügen. Er würde ins Bestattungsinstitut gehen, sich bestätigen lassen, was er eigentlich schon wußte und der Freundin so Gelegenheit geben, eine mögliche Variante des Falls ein für alle Mal von ihrer Liste zu streichen.


  Aber erst einmal mußte Henry seinen Hunger stillen.


  Vicki hatte dafür nicht die Energie gehabt, und wenn Henry auch durchaus versucht gewesen war, Celluci gegenüber seine Macht unter Beweis zu stellen, so hatte er doch bereits vor langer Zeit gelernt, solchen Versuchungen zu widerstehen. Zudem brachte der Vorgang des Bluttrinkens zwangsläufig eine Intimität mit sich, die er zwischen sich und dem anderen noch nicht zulassen konnte und wollte. Von Celluci zu trinken würde Feinheiten und Höflichkeiten erfordern, für die im Moment keine Zeit war.


  Henry drehte den Kopf in den Wind und schnupperte die Nachtluft. Nur wenige Häuser entfernt tat ein Hund lautstark und hysterisch seinen Protest kund, aber Henry schenkte dem keine Beachtung. Er hatte an dem Revier, das der Hund für sich beanspruchte, kein Interesse. Aber dort? Henrys Nasenflügel bebten; er nahm einen Geruch auf, hielt ihn und machte sich auf, ihn bis zu seinem Ursprung zu verfolgen.


  Das offene Fenster lag im ersten Stock. Kein Problem für Henry, der einen Moment lang zu einem Schatten wurde, der sich an der Hauswand empor bewegte, zu schnell, als daß ein menschliches Auge hätte feststellen können, was es dort sah. Auch das Fliegengitter stellte kein Hindernis dar.


  Henry bewegte sich so lautlos, daß die beiden jungen Männer auf dem Bett, deren Haut vor Schweiß glänzte und die in einem einheitlichen, fast schmerzlich erregten Rhythmus atmeten, seine Anwesenheit erst mitbekamen, als er es so wollte. Der Blonde sah ihn zuerst und konnte gerade noch einen unverständlichen Laut ausstoßen, ehe er dem Jäger in die Falle ging. Der andere war gewarnt; er wirbelte herum, wobei ein mit schweren Muskeln bepackter Arm hochflog.


  Henry fing das Handgelenk dieses Arms, schloß die Finger darum und lächelte. Der junge Mann, gefangen in den Tiefen haselnußbrauner Augen, fing an, heftig zu zittern.


  Dann senkte sich das Bett unter dem Gewicht eines dritten Körpers.


  Henry wurde zu einer Ergänzung, einer Erweiterung der Leidenschaft, die die beiden Männer erlebten; eine Leidenschaft, die sich rasch steigerte und intensiver wurde, sich schließlich entlud, bis in die letzten Nervenenden hinein, bis alles nur Sterbliche verblasste und nichts übrigblieb als eine alles verzehrende Köstlichkeit.


  Henry ging, wie er gekommen war. Am Morgen würden die beiden entdecken, daß der Verschluß des Fliegengitters aufgebrochen worden war und sich nicht erklären können, wann das geschehen sein mochte. Von Henry und seinem Anteil an ihrer Vereinigung würde den beiden nichts bleiben als das Bestreben, zu wiederholen, was er ihnen geschenkt hatte. Nacht für Nacht würden sie nun versuchen, diese Ekstase noch einmal zu erleben, und Henry wünschte ihnen viel Vergnügen dabei.

  Der Sarg war nicht entfernt worden. Voller Widerwillen starrte Henry darauf hinab. Er konnte nicht verstehen, warum man ihn mit blaugrauem Stoff ausgepolstert hatte. Ebensowenig konnte er nach vollziehen, was jemanden veranlassen mochte, eine leere fleischliche Hülle in einem wunderschönen, teuren Schrank unterzubringen und diesen Schrank dann so zu versiegeln, daß Fäulnis und Verwesung ausgesperrt waren. Zu seiner Zeit war die Bestattungszeremonie selbst von entscheidender Bedeutung gewesen, die Trauer, das öffentliche Bekunden des Leidens, der lange, komplizierte Abschied. Man hatte massive Monumente zu Ehren der Toten so errichtet, damit die Nachwelt diese wahrnehmen und respektieren konnte; man hatte sie nicht in der Erde vergraben, wo dann die Würmer ihre Freude an ihnen hatten. Was spricht eigentlich gegen eine einfache Holzkiste, fragte sich Henry und trat näher an den Sarg. Er selbst war in einer einfachen, schlichten Holzkiste begraben worden.


  Die Sandsäcke hatte man entfernt, aber auf dem Satinkissen zeichneten sich noch deutlich deren Abdrücke ab. Henry schüttelte den Kopf und beugte sich vor. Es gab für die Toten keine Bequemlichkeit, und er konnte nicht verstehen, warum es für die Lebenden tröstlich sein sollte, das zu leugnen.


  Plötzlich zögerte er. Das letzte Mal, als er sich über einen Sarg gebeugt hatte, der eigentlich nicht hatte leer sein sollen, hatte er fast seine Seele verloren. Aber der uralte ägyptische Zauberer, der sich Anwar Tawfik genannt hatte, war nie tot gewesen, und das galt für Marjory Nelson ganz sicher nicht. Reine Zimperlichkeit?


  Eine leichte Spur von Vickis Mutter hing noch im Sarg. Henry hatte den ganzen Tag von Marjorys Geruch umgeben verbracht und erkannte ihn mühelos, auch wenn sich im Verlauf der Ermittlungen und Spurensicherung eine wahre Patina an anderen Gerüchen darübergelegt hatte. Er richtete sich auf. Er war sich sicher; Was immer Marjory Nelson in ihrem Leben oder ihrem Tod getan haben mochte, sie hatte sich auf keinen Fall aus ihrem Sarg erhoben, um eine seinesgleichen zu werden.


  Aber irgend etwas war da.


  Henry hatte im Laufe der Jahrhunderte den Geruch des Todes in vielen Variationen wahrgenommen, aber diesen Tod, diese leise Andeutung, die ihm in Nase und Mund haftenblieb, diesen Tod kannte er nicht.


  Fünf


  



  „Dr. Burke, sehen Sie sich das mal an! Wir haben hier eindeutig eigenständige Hirnstromwellenmuster!"


  „Sind Sie sicher? Unter Umständen empfangen wir ganz einfach ein Echo der Wellen, die wir selbst einspeichern."


  „Ich bin ziemlich sicher." Catherine klopfte mit einem abgenagten Fingernagel auf den Ausdruck. „Sehen Sie sich den Scheitelpunkt der Kurve an, und den hier ..."


  Donald lugte über die Schulter der Kollegin und starrte blinzelnd auf das weiße Endlospapier. „Elektronische Rülpser", verkündete er und richtete sich wieder auf. „Das wundert mich nicht. 30 Stunden nonstop ,Dies ist Ihr Leben' - da rülpst jeder."


  „Sie könnten recht haben, Donald." Dr. Burke berührte die jeweiligen Scheitelwerte leicht mit der Fingerspitze, wobei ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. „Andererseits ist es aber auch möglich, daß wir hier wirklich etwas haben. Catherine, ich finde, wir sollten die Isolierbox öffnen."


  Beide Studenten wandten sich um und starrten ihre Mentorin an.


  „Es ist viel zu früh!" protestierte Catherine dann. „Wir haben den Bakterien bisher immer 72 Stunden Zeit gegeben ..."


  „Ohne damit wirklich erfolgreich zu sein", unterbrach Dr. Burke. „Oder? Die ersten sieben haben wir verloren, Nummer acht fängt an zu verwesen, und nach den Proben, die wir heute morgen entnommen haben, ist selbst bei Nummer neun im Muskelgewebe keine Zellrekonstruktion eingetreten. Mit Nummer fünf sind wir knapp an einer Katastrophe vorbeigeschlittert, und das zeigt doch, daß wir die Isolationszeit nicht wirklich über mehr als 72 Stunden aufrechterhalten können. Also sollten wir probieren, was geschieht, wenn wir sie verkürzen."


  Catherine fuhr mit der Hand über den gewölbten Deckel der Isolierbox. „Ich weiß nicht..."


  „Außerdem", fuhr Dr. Burke fort, „sollten wir folgendes beachten: Wenn die Scheitelwerte der Kurve wirklich auf eine eigenständige Hirntätigkeit verweisen, so ist die Zeit, die unser Objekt in einer Umgebung verbringt, die man als Camera Silens bezeichnen muß, unter Bedingungen der völligen sensorischen Deprivation also, wahrscheinlich dazu angetan, das Objekt..."

  „Plattzuhauen."


  Die beiden Frauen wandten sich um.


  „Nicht gerade elegant formuliert, Donald, aber im Ganzen doch korrekt."


  Blasse Augen glitten über den Aufbau der Schaltungen: Monitore, digitale Anzeigen und eine einsame Skalenscheibe. „Außer daß laufend Alphawellen eingespeist werden", mußte Catherine nachdenklich eingestehen, „passiert da drin wirklich nichts mit ihr."


  Dr. Burke seufzte und beschloß, Catherines Wortwahl für den Augenblick unangefochten stehenzulassen. „Wie gesagt. Donald, wenn Sie also so freundlich wären? Catherine, Sie halten alles im Auge, und wenn sich irgendwelche Veränderungen zeigen, sagen Sie sofort Bescheid."


  Mit einem Seufzer löste sich die luftdichte Versiegelung - ein leichter Hauch von Formaldehyd in der entweichenden, mit Sauerstoff angereicherten Luft war sicherlich Einbildung -, und der schwere Deckel hob sich langsam an seinen Gegengewichten. Nackt und bloß ruhte der Körper Marjory Nelsons mit seinen riesigen, dunkelvioletten, mit Heftklammern zusammengehaltenen Narben auf etwas, was einmal ein steriles Polster gewesen war. Ihr Haar, das bereits brüchig wurde, umstand in Büscheln die Klammern, mit denen die Schädeldecke am Kopf befestigt war. Noch lag ein Hauch der vom Bestattungsinstitut aufgetragenen Schminke auf den hochvorstehenden Wangenknochen und zauberte einen künstlichen Hauch Leben auf ein Gesicht, das ansonsten einer Totenmaske glich.


  Catherine, die ihre Position bei den Monitoren eingenommen hatte, runzelte die Stirn. „Sicher bin ich nicht, Dr. Burke, aber es könnte sein, daß sich eine der Verbindungen gelockert hat. Könnten Sie bitte den Stecker prüfen?"


  Dr. Burke streifte sich Operationshandschuhe über und langte in die Kiste, um den Kopf des Objekts ein wenig nach links zu drehen.


  Lider flatterten; graublaue Augen starrten.


  „Scheiße!" Donald tat einen Satz zurück, stieß mit der Box von Nummer neun zusammen und klammerte sich daran fest, um nicht, zu fallen.


  Dr. Burke erstarrte, ihre Hand umklammerte das Kinn ihres Versuchsobjekts.


  Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Eine Ewigkeit.


  So plötzlich, wie die Augen sich geöffnet hatten, schlossen sie sich wieder.


  Da Catherines Blick auf Nummer zehn durch die Geräte verstellt war, beachtete sie Donalds Ausruf nicht. Ihrer Meinung nach regte er sich

  ständig über irgend etwas auf; nicht jeder Aufschrei von ihm hatte zwingend etwas zu bedeuten. Sie seufzte: „Nur ein Wackler. Wahrscheinlich etwas in der Leitung."


  „In der Leitung!" Das Stethoskop, das Donald um den Hals trug, pendelte in einer hektischen Kurve. „Das war kein Wackler, meine liebe Kollegin, das war ein Erkennen."


  „Was?" Catherine sprang auf und starrte erst Dr. Burke, dann ihn an. „Was ist passiert?"


  „Wir haben den Deckel aufgemacht, sie hat die Augen aufgeschlagen und dann: Bang!" Donald versetzte der Luft einen Fausthieb. „Einen kleinen, einen ganz kleinen Augenblick lang wußte sie, wer da über sie gebeugt stand! Ich sage dir, sie hat Dr. Burke erkannt."


  „Unsinn!" Gelassen überprüfte Dr. Burke das Implantat, ehe sie sich aufrichtete. „Das war nur eine reflexartige Reaktion auf den plötzlichen Lichteinfall." Die Handschuhe flogen in den Papierkorb. „Schalten Sie die Sauerstoffzufuhr ab — wir haben nur noch drei volle Flaschen, und ich weiß nicht, ob wir aus den Beständen der Abteilung Nachschub bekommen können. Dann prüfen Sie bitte die Mechanik, alle Bestandteile, und entnehmen die üblichen Proben."


  „Was ist mit den Alphawellen?"


  „Die zeichnen Sie weiter auf." Dr. Burke, die an der Tür stehengeblieben war, wirkte im gleißenden Licht der Neonröhren ein wenig blaß. „Sollte es zu Anzeichen von Erregung kommen, dann stellen Sie den Strom ab, und zwar bei den allerersten Anzeichen. Ich muß ins Büro, mich um Sachen kümmern, die liegengeblieben sind. Ich sehe Sie beide später."


  Catherines verwunderter Blick glitt zwischen der geschlossenen Labortür und Donald hin und her.


  „Wenn du mich fragst: Da war ein Erkennen; es sah zumindest verdammt so aus." Donald wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab. „Ich glaube, unserer guten Frau Doktor ist ein ziemlicher Schreck in die Glieder gefahren, und verdenken kann ich es ihr nicht. Mir ist er weiß Gott auch in die Glieder gefahren, und ich habe die Frau in der Kiste kaum gekannt."


  Catherine kaute nachdenklich an ihrer Oberlippe. „Aber aus den elektronischen Aufzeichnungen läßt sich nichts ablesen."


  Donald zuckte die Achseln. „Dann haben wir vielleicht Hirntätigkeit, die außerhalb des Netzes vonstatten geht."


  Wie auf ein Stichwort fing Nummer neun in diesem Augenblick an, gegen die Innenseite des Deckels seiner Isolierbox zu schlagen.

  Donald tat einen Satz und fluchte, aber Catherine blickte lediglich schuldbewußt und betroffen drein.


  „Oh Gott! Ich hatte ihm versprochen, daß er da nicht länger drin bleiben muß, als für die Aufrechterhaltung und Integrität des Experiments unbedingt erforderlich!"


  Donald sah zu, wie seine Kollegin durch das Labor eilte, zog einen Schokoriegel aus der Tasche und wickelte ihn langsam und ordentlich aus. Die Gute kommt hier einfach nicht oft genug raus!


  Normalerweise betrachtete Dr. Burke das Geräusch ihrer Schritte, Ledersohlen auf Fußbodenkacheln, als simples Hintergrundgeräusch, das man zwar wahrnimmt, aber sofort wieder vergißt. Heute schien es sie zu verfolgen; die langen, leeren Korridore der alten naturwissenschaftlichen Fakultät hinunter, den Verbindungsgang zum Neubau hindurch, bis in die Zuflucht ihres eigenen Büros hinein. Auch als sie sich längst auf ihrem alten hölzernen Schreibtischstuhl in Sicherheit gebracht hatte, vermeinte sie noch, das Echo ihrer Schritte zu hören und begriff erst nach einer Weile, daß sie ihrem eigenen, rasenden Herzschlag lauschte.


  Wie du dich anstellst! schalt sie sich und stemmte beide Handflächen fest auf die Schreibtischplatte. Einmal tief durchatmen, und dann hör auf, so überzureagieren. Marjory Nelson war herzkrank und hatte sich in Dr. Burkes unmittelbarer Nähe befunden; die ideale Kandidatin also für die anstehende nächste Phase der Experimente. Sie hatten ihre Hirnströme aufgezeichnet, Gewebeproben entnommen, Bakterien speziell auf ihre DNA zugeschnitten; alles in Erwartung ihres Todes. Oder besser gesagt: in Erwartung der Möglichkeit, diesen Tod ungeschehen machen zu können. Marjory hatte nicht gewußt, was ihre Chefin und deren Helfer trieben; sie hatte sich den Tests unterzogen, weil man ihr gesagt hatte, sie würden ihr helfen. Sie war nach Plan gestorben.


  Genau nach Plan. Dr. Burke holte noch einmal tief Luft. So war alles schnell und schmerzlos gegangen - was es sonst unter Umständen nicht gewesen wäre. Da Dr. Burke direkt danebengestanden hatte, als Marjory zusammenbrach, hatten sie sich über die Zerstörung von Gewebe, wie sie bei einer Autopsie sicher zutage getreten wäre, keine Gedanken zu machen brauchen.

  Dr. Burke straffte die Schultern und zog die Post, die am Vormittag eingegangen war, zu sich heran. Sie waren dabei, den Tod zu besiegen. Catherine hatte die Bakterien erschaffen, aber ohne ihre, Dr. Burkes Beteiligung wären sicher Jahre, ja Jahrzehnte ins Land gegangen, ehe man diese Bakterien ihrer Bestimmung hätte zuführen können. Erst Dr. Burkes Einsatz hatte eine logische Fortführung von Catherines Experimenten ermöglicht, und nun würde sie die Lorbeeren dafür ernten können.


  Wenn in Marjorys Augen wirklich einen Moment lang ein Erkennen aufgeleuchtet haben sollte, dann bedeutete das, daß sie bereits jetzt an der Schwelle zum Erfolg standen, lange bevor das ihren eigenen empirischen Daten nach eigentlich sein konnte.


  Wenn es ein Erkennen gewesen war, dann ...


  Was dann?


  Marjory Nelson ist tot, und das tut mir wirklich aufrichtig leid. Sie war mir eine wichtige Mitarbeiterin, und sie wird mir sehr fehlen. Geschickt schob Dr. Burke ihren Brieföffner unter die Lasche eines Umschlags. Der Körper im Labor ist Nummer zehn. Mehr nicht.


  „Das habe ich alles schon mit der Polizei besprochen, Ms. Nelson." Christy Aloman wühlte in den Papieren auf ihrem Schreibtisch. „Ob ich überhaupt mit Ihnen reden darf, ist mir gar nicht klar."


  „Hat die Polizei Ihnen denn gesagt, Sie sollten mit niemand anderem sprechen?"


  „Nein, aber ..."


  „Sie müssen doch zugeben, daß ich mehr als jede andere das Recht habe, alles zu erfahren!" Vicki spürte, wie sich der Bleistift tief in den Ballen ihres Zeigefingers bohrte und zwang sich, die Hand lockerzulassen.


  „Ja, aber ..."


  „Der Leichnam meiner Mutter ist aus diesen Räumen gestohlen worden."


  „Ich weiß, aber ..."


  „Ich war davon ausgegangen, daß Sie alles in Ihrer Macht Stehende würden tun wollen, um zu helfen."


  „Das will ich doch auch, das will ich wirklich!" Die Frau beging den Fehler, Vicki direkt anzusehen und stellte dann fest, daß sie ihren Blick

  nicht mehr abwenden konnte. Sie verfing sich in graublauen Augen, die aussahen, als habe man sie aus gefrorenem Stein gehauen; Christy Aloman fühlte sich wieder wie einst in jenem lang vergangenen Winter, als sie die Herausforderung ihrer Spielgefährten angenommen und einen eiskalten metallenen Türpfosten mit der Zunge berührt hatte. Sie kam sich ein wenig albern vor und hatte gleichzeitig das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  „Dann erzählen Sie mir alles, was Ihnen zu Chen einfällt. Wie er aussah. Was er trug. Wie er sich benahm. Welche Unterhaltungen Sie mitgehört haben."


  „Alles?" Das war die völlige Kapitulation, und beide Frauen wußten das.


  „Alles."


  „Zu Lebzeiten hast du so etwas bestimmt nie getragen!" Catherine zog Nummer neun die Trainingshose der Queens University über die Hüften. Die grauschimmernde Haut des Versuchsobjekts glitzerte, denn sie war gerade mit Östrogengel massiert worden. „Du warst zwar in ziemlich guter Verfassung, wenn man die Umstände in Betracht zieht, aber wie ein Sportler hast du wirklich nicht ausgesehen. Setz dich."


  Gehorsam setzte Nummer neun sich.


  „Arme hoch. Höher."


  Nummer neun hob die Arme, und ein wenig Agar sickerte zwischen den Klammern hervor, mit denen der Einschnitt über dem Brustbein zusammengehalten wurde.


  Catherine schenkte dem keine Beachtung und streifte Nummer neun ein zur Trainingshose passendes Sweatshirt über Kopf und Arme. „Bitte sehr: fertig. Jetzt noch Schuhe, und du bist reif für die feine Gesellschaft."


  „Cathy, ich sage es nicht gern, aber aus dir spricht der Wahnsinn!" Donald, der über das Mikroskop gebeugt gesessen hatte, richtete sich auf und rieb sich die Augen. „Du redest da mit einer elektronisch animierten Leiche - die versteht dich nicht."


  „Ich glaube schon, daß er mich versteht". Catherine schob einen knochigen Fuß in einen Turnschuh und drückte den Klettverschluß zu. „Vielleicht versteht er noch nicht alles ganz genau, aber wenn wir nicht mit ihm reden, dann lernt er es nie."

  „Ich weiß ja. Die notwendigen Reize. Trotzdem kriegen wir von ihm nur das zurück, was wir selbst eingespeist haben — jetzt mal hirnstromwellenmäßig gedacht. Ich gebe ja zu", Donald hob die Hand, um Catherines Protest abzuschneiden, „daß Hinweise auf Interaktion da sind, was die Grobmotorik betrifft. Man braucht nicht mehr jedem einzelnen Muskelstrang einen eigenen Befehl zu geben, und das ist ziemlich erstaunlich, aber du mußt dir immer klarmachen", er schlug sich gegen die Stirn, „daß da oben alles leer ist. Der Mieter ist ausgezogen!"


  Catherine schnaubte verächtlich und tätschelte Nummer neun besänftigend die Schulter. „Das ist ja ein feines Benehmen für einen Arzt am Krankenbett. Nun verstehe ich auch, warum sie dich aus der medizinischen Hochschule rausgeschmissen haben."


  „Sie haben mich nicht rausgeschmissen." Donald schob einen weiteren Objektträger unter die Linse. „Es war mein eigener Entschluß, ein Nebenfach zum Hauptfach zu machen und mich der organischen Chemie zu widmen."


  „Nach allem, was ich gehört habe, geschah das nicht freiwillig. Ich habe gehört, Dr. Burke mußte auftauchen und deinen Arsch retten."


  „Catherine!" Donald tat, als sei er schockiert und entsetzt und streckte abwehrend beide Hände aus. „Daß du solche Worte überhaupt kennst!" Er schüttelte mißbilligend den Kopf und grinste dann breit. „Du warst zu lange mit einzelligen Orgasmen ..."


  „Organismen!"


  „... zusammen, du mußt endlich mal anfangen, ein normales Leben zu führen."


  Catherine trat an die Kiste von Nummer acht und stellte die Stromzufuhr richtig ein. „Jemand muß schließlich hierbleiben und sich um sie kümmern."


  Donald seufzte. „Lieber du als ich."


  Berührung.


  Ihre Berührung.


  Während vom Netz weiter elektronische Impulse ausgingen, kehrten immer mehr Worte zurück. Halten. Begehren, haben. Nummer neun wußte noch nicht, was er mit diesen Worten tun sollte.


  Warten.

  „Schläft sie?"


  „Ja." Henry sank auf das Sofa und legte beide Arme auf die Knie; er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, und im Schein der Lampe glitzerten die rotgoldenen Haare auf seinen Unterarmen.


  „Haben Sie sie ... überreden müssen?"


  „Fast, aber nein, letztlich habe ich ihr nur geholfen, zur Ruhe zu kommen, und dann hat die Erschöpfung das ihre getan."


  Celluci schnaubte verächtlich. „Geholfen, zur Ruhe zu kommen?" grummelte er. „Ist das der vornehme Ausdruck für etwas, wovon ich lieber nichts wissen möchte?"


  Henry schenkte der Frage keine Beachtung. „Es ist spät. Warum sind Sie noch auf?"


  Celluci legte die Füße auf den Couchtisch und streckte die Beine aus. „Ich konnte nicht schlafen."


  „Wollen Sie?"


  Die Frage klang unschuldig. Nein. Unschuldig nicht - nichts, was Fitzroy tat, konnte unter der Bezeichnung Unschuld laufen. Sie klang neutral. „Nein." Mike bemühte sich, seine Antwort ebenso neutral zu halten. „Ich habe nur gedacht ... wenn Sie eine Idee haben, was wir als nächstes tun sollten, dann hätte ich die gern gehört."


  Henry zuckte die Achseln und warf einen raschen Blick über die Schulter zum Schlafzimmer, in dem Vickis Herz langsam und gleichmäßig schlug, endlich nicht mehr so hart und ärgerlich, wie es wahrscheinlich den ganzen Rest des Tages geschlagen hatte. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer." Er wandte sich um und blickte durch die Schatten den Mann neben sich an. „Müssen Sie nicht wieder zur Arbeit?"


  „Ich habe Urlaub; wegen eines Todesfalls in der Familie." Mike hatte die Augen halb geschlossen. „Müßten Sie nicht ... nun, nächtens jagen oder sonst was tun?"


  „Müßten Sie nicht eigentlich draußen sein und ermitteln?"


  „Was denn? Es hat wohl wenig Zweck, den Tatort zu überwachen, und Sie können Gift darauf nehmen, daß dieses Arschloch Chen, oder wie immer der heißen mag, längst über alle Berge ist. Die besten Täterprofile der Welt nützen einem nichts, wenn man den Verbrecher einfach nicht finden kann."

  Henry beugte sich vor und breitete die Papiere aus, die auf dem Couchtisch direkt neben Mikes Füßen lagen. Vicki hatte den ganzen Abend über die Informationen geordnet, die im Laufe des Tages zusammengekommen waren, und als er kurz vor acht aufgestanden war, hatte sie ihm die Ergebnisse vorgetragen.


  „Ich habe mit allen geredet, die Kontakt mit ihm gehabt haben könnten - bis auf einen der drei Busfahrer auf der entsprechenden Linie, und mit dem werde ich morgen reden. Man kann seinen Kleidungsstil ändern, weißt du, die Frisur, aber es ist wesentlich schwerer, feste Gewohnheiten abzulegen. Er lächelt viel. Auch wenn er allein ist und es auf den ersten Blick nichts zu geben scheint, was Anlaß zum Lächeln böte. Er trinkt nur die klassische Coca Cola. In der Regel stecken in seiner hinteren Hosentasche ein paar Süßigkeiten. Im Bus sitzt er gern auf dem Sitz vor der hinteren Tür, und zwar auf dem Fensterplatz. Er pflegte an der Ecke Brook und Montreal in den Johnson Street-Bus zu steigen, und zwar mit einem Einfachfahrschein, keinem Umsteiger. Das bedeutet wahrscheinlich, daß er in der Innenstadt wohnt."


  Henry war beeindruckt und gleichzeitig auch besorgt. Für Trauer schien ,Victory' Nelson bei ihren Ermittlungen keinen Platz gelassen zu haben. Es konnte nicht guttun, sich nur vom Zorn zu nähren, schon gar nicht in einer Zeit wie dieser. Er überflog die Notizen und schüttelte den Kopf. „Sie weiß alles über den Mann, es fehlt nur noch ein Bild."


  Es war Mike nicht lieb, aber er mußte Henry beipflichten. Scheinbar hatte das jahrelange Training über Vickis anfänglich rein emotionale Reaktion gesiegt, und sie suchte nun nach einer richtigen Person, statt sich panisch an einen Namen zu klammern. „Fergusson sagte, er will zusehen, daß er morgen den Polizeigrafiker loseisen kann."


  „Warum habe ich nur das Gefühl, daß Fergusson das eigentlich nicht notwendig findet?"


  „Darum geht es nicht. Es geht um Ressourcen. Oder besser: um Personalknappheit. Fergusson hat erklärt, und ich zitiere wörtlich: Ja, es ist schrecklich, aber wir schaffen es kaum, mit all den schrecklichen Dingen Schritt zu halten, die Lebenden zugefügt werden.'" Mike kniff die Lippen zusammen. Er selbst hatte verschiedene „schreckliche Dinge" mit ansehen müssen, die Lebenden zugefügt worden waren und die nicht hatten geahndet werden können, weil es an Personal fehlte, in den entsprechenden Abteilungen Kürzungen vorgenommen worden waren oder schlicht die Verwaltung versagt hatte. Daß Vicki nun offenbar zur Selbstjustiz

  übergegangen war, konnte er zwar nicht billigen, jedoch durchaus nachvollziehen. Die Befriedigung, genau zu wissen, daß Anwar Tawfik nur noch Staub war und diesmal auch Staub bleiben würde, zu wissen, daß Mark Williams wirklich für die Unschuldigen, die er abgeschlachtet hatte, hatte büßen müssen, zu wissen, daß Normann Birdwell der Stadt keine weiteren schrecklichen Dinge mehr zufügen konnte, all das wog einiges auf der Waagschale der Justitia, und das Gesetz kam nur schwer dagegen an.


  Müde und unter schwergewordenen Lidern hervor starrte Celluci Henry Fitzroy an. Wie viele mochte es noch gegeben haben? Hunderte? Tausende? Hatten Fitzroy und andere von seinesgleichen einfach systematisch Nacht für Nacht das Ungeziefer ausgemerzt, das die Menschheit plagte? Während er, Celluci, sich den Arsch aufgerissen und die Füße wundgelaufen hatte? Celluci schnaubte verächtlich: Wenn dem so sein sollte, dann hatten die aber verdammt schlecht gearbeitet!


  Vampire. Werwölfe. Dämonen. Mumien. Nur Vickis wegen war er bereit, sich mit einem solch verqueren Blick auf die Realität überhaupt zu befassen. Vielleicht hätte er auf seine Familie hören, ein nettes italienisches Mädchen heiraten und seßhaft werden sollen. Mike warf einen Blick über die Schulter in Richtung Schlafzimmer - wie Henry es vor ihm getan hatte. Nein. Ein nettes Mädchen, italienisch oder auch nicht, kam da einfach nicht mit. Vicki war sein Kumpel, seine Freundin und, so albern sich das auch anhören mochte, die Frau, die er liebte. Sie brauchte ihn, und er würde an ihrer Seite stehen - ganz gleich, wer oder was an ihrer anderen Seite stand.


  Was Henry Fitzroy betraf, so galten für Celluci drei Dinge: Er wollte mit dem Mann nichts zu tun haben, er wollte vor ihm keinen Respekt haben und er wollte ihn auf gar keinen Fall gern haben. Was den ersten Punkt betraf, so schien ihm keine Wähl zu bleiben; auch im zweiten Punkt hatte er schon vor Monaten klein beigeben müssen, und nun befürchtete Celluci, daß er trotz allem letztlich auch bei der dritten Frage verlieren würde. Jesus Christus: der Kumpel eines Blutsaugers! Das hieße, alle Reaktionen genau zu filtern und die Kraft nicht zu vergessen, mit der er in Vickis Wohnzimmer unfreiwillig Bekanntschaft gemacht hatte. Mit einem Pitbull zu spielen ist weniger gefährlich!


  Henry spürte Cellucis Blick auf sich ruhen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wann er zuletzt soviel Zeit mit einem Sterblichen verbracht hatte, von dem er nicht trank. Oder zumindest zu trinken plante. Die Situation war gelinde gesagt ungewöhnlich.

  In seinem ganzen langen Leben hatte sich Henry selten so frustriert gefühlt. „Wir können das erst klären", sagte er laut, „wenn die Leiche gefunden und beigesetzt worden ist und sie nicht mehr trauert."


  Celluci tat gar nicht erst so, als wisse er nicht, was mit „das" gemeint war, auch wenn er versucht war, so zu tun. „Na, dann finden Sie mal die Leiche", meinte er und gähnte so heftig, daß es aussah, als würde es ihm den Kiefer ausrenken.


  Henry hob eine Braue. „Leichter gesagt als getan", murmelte er.


  „Ja? Was ist mit dem komischen Geruch, von dem Vicki mir erzählt hat? Den Sie letzte Nacht wahrgenommen haben?"


  „Ich bin kein Spürhund, und außerdem habe ich den Geruch verfolgt, solange ich ihn wahrnehmen konnte: bis auf den Parkplatz."


  „Wonach hat es gerochen?"


  „Nach Tod."


  „Nicht verwunderlich. Sie waren in einem Leichenschauhaus." Celluci gähnte noch einmal.


  „Bestattungsinstitute geben sich die allergrößte Mühe, damit es eben nicht nach Tod riecht. Was ich roch, war etwas anderes."


  „Oh Herr, nicht schon wieder", ächzte Celluci und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Was ist es diesmal? Die Kreatur aus dem Rideau-Kanal? Das beschissene Ungeheuer von Loch Ness? Swamp Thing? Godzilla? Megatron? Gondor? Rodan?"


  „Wer bitte?"


  „Haben Sie nie am Samstag nachmittag die Monsterfilme gesehen?" Beim Anblick von Henrys Miene schüttelte er den Kopf. „Nein, wohl nicht. Jedes Wochenende klebten ganze Kinderhorden an den Kinositzen und sahen sich schlecht synchronisierte japanische Schwarzweißfilme an, in denen jedes Mal ein Haufen japanischer Gummimonster Tokio überfiel. Abgesehen von so Sachen wie Jesse James trifft Frankensteins Tochter, Abbott und Costello treffen die Mumien, Der Fluch des Werwolfs usw."


  Auf dem Parkplatz draußen wurde eine Autotür zugeschlagen; das klang mit einem Mal unnatürlich laut.


  „Jesses!" Celluci riß die Augen weit auf. Er war zwar immer noch erschöpft, aber jedes Bedürfnis nach Schlaf war wie weggeblasen. Er setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. „Ein Motiv! Sie glauben doch nicht etwa...?"


  „... daß Chen den Igor spielt und jemand anderes Dr. Frankenstein?" Henry lächelte. „Ich glaube, und das habe ich auch bereits mehrfach gesagt, Detective, daß Sie zu viele schlechte Filme sehen."

  „Ja? Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube ..."


  Bang. Bang. Bang.


  Beide blickten erst zur Tür, dann einander an.


  „Die Polizei", sagte Mike und stand auf.


  „Nein." Henry vertrat ihm den Weg. Er konnte die Leben hinter der Tür spüren, das singende Blut hören, die Erregung riechen. „Nicht die Polizei - auch wenn ich vermute, daß sie uns das gern glauben machen wollen."


  Bang. Bang. Bang.


  „Eine Bedrohung?"


  „Ich weiß nicht." Er durchquerte das Zimmer. Als er an der Tür anhielt, schloß Mike zu ihm auf und trat hinter Henrys linke Schulter. Es war schon eine Weile her, seit ein Mann ihm Deckung gegeben hatte! Henry öffnete die Tür.


  Das Blitzlicht flammte auf, ehe er reagieren konnte. Ein Sterblicher wäre zurückgeschreckt - Henry streckte einfach die Hand aus und legte sie vor die Kameralinse, ehe noch die Verschlussklappe vollends gefallen war. Mit einem wütenden Knurrlaut reagierte er auf den Schmerz, den das gleißend helle Licht seinen empfindlichen Pupillen zugefügt hatte, und schloß die Faust. Plastik, Glas und Metall, eben noch zu einem kunstvollen Mechanismus vereint, waren nur noch Plastik, Scherben und Metall.


  „He!"


  Die Begleiterin des Fotografen schenkte sowohl dem Lärm, mit dem die Kamera zu Bruch ging, als auch dem damit einhergehenden Protestschrei ihres Kollegen keinerlei Beachtung. Manchmal gelang es ihnen, gleich an der Tür einen richtigen, ungestellten Schnappschuß zu erwischen und manchmal eben nicht. Sie würde sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. „Guten Abend. Ist Victoria Nelson da?" Die Frau hatte die Ellbogen erhoben, hielt ihr Notizbuch wie einen Rammbock senkrecht und machte Anstalten, sich an den Männern vorbeizuschieben. Die meisten Menschen, hatte sie gelernt, waren einfach zu höflich, um sie aufzuhalten.


  Aber der eher zierliche junge Mann, der vor ihr stand, wich keinen Millimeter, und der Reporterin kam es so vor, als sei sie mit einer nicht besonders hohen Ziegelmauer zusammengestoßen. Plan B also, und wenn auch der nicht funktionieren sollte, würde sie, falls erforderlich, Buchstabe für Buchstabe das ganze Alphabet durchgehen. „Schrecklich, die Sache mit Ms. Nelsons Mutter! Das hat uns so leid getan ..." Ihr Gedankengang verlor sich irgendwo in den Tiefen haselnußbrauner Augen.

  Er beschloß, nicht um den heißen Brei herumzureden. Er war nicht in der Stimmung dazu, und die beiden würden ihn nicht verstehen. „Hauen Sie ab und bleiben Sie weg."


  Die Worte klangen finster und bedrohlich.


  Erst als die beiden in ihrem Auto saßen, umgeben von gehärtetem Stahl und hastig verriegelten Türen, fand der Fotograf, der die Überreste seiner Kamera auf dem Schoß umklammert hielt, die Sprache wieder. „Was jetzt?" fragte er, und in seiner Stimme zitterte die Erinnerung an eine Jagd, bei der er der Gejagte gewesen war, eine Erinnerung, so alt wie die Menschheit.


  „Wir werden ...", die Finger, mit der die Reporterin gegen den Protest der Kupplung den Schaltknüppel betätigte und den Gang einlegte, waren kalt und bebten, „tun, was er gesagt hat!" Damit stieg sie aufs Gas und fuhr mit quietschenden Reifen vom Platz.


  Das Reporterteam war bestimmt schon hundert-, vielleicht sogar schon tausendmal bedroht worden. Einmal sogar von einem ehemaligen Verteidiger der Eishockeynationalmannschaft, der vor Wut nach seinem Schläger gegriffen hatte. Eine Geschichte hatten sie noch jedes Mal bekommen, wenn auch manchmal ihre eigene Version. Aber hier war etwas, das ihnen ins Herz und in die Seele, ins Blut und tief in die Knochen gefahren war, das eine lähmende Gefahr erkannt und jeden bewußten Gedanken ausgeschaltet hatte.


  In Marjory Nelsons Wohnung starrte Mike eifersüchtig auf Henrys rotgoldenen Hinterkopf. Wenn es etwas gab, das ihm zuwider war, dann die Presse. Interviews und Pressemitteilungen kamen ihm stets vor wie ein Nagel zu seinem Sarg. „Ich wollte, ich könnte das auch!" murmelte er.


  Henry enthielt sich weise jeglichen Kommentars und sorgte dafür, daß seine Maske wieder fest saß, ehe er sich dem anderen zuwandte. Es ging nicht an, daß Michael Celluci in ihm jetzt eine Bedrohung sah.


  Seufzend kratzte sich der Detective an der Nase. „Da kommen wahrscheinlich noch mehr."


  „Ich kümmere mich darum."


  „Was, wenn sie tagsüber kommen?"


  „Dann kümmern Sie sich." Henry lächelte, nicht freundlich, sondern bedrohlich wie ein Raubtier. „Sie sind nicht im Dienst. Sie dürfen so unhöflich sein wie ..." Wie unhöflich Mike Henrys Meinung nach sein durfte, blieb ungesagt. Henry schien mit einem Mal mit etwas ganz anderem befaßt und stand schon einen Herzschlag später an der Schlafzimmertür.

  Einem Sterblichen schien es so, als sei der Mann eben noch hier gewesen und im nächsten Augenblick schon verschwunden. Erstaunt drehte sich Mike um und bekam gerade noch mit, wie die Schlafzimmertür aufgerissen wurde. Fluchend stürmte er hinterher. Er hatte nicht das Geringste mitbekommen; was mochte Henry gehört haben?


  Wie hatte sie das nur vergessen können?


  Panisch riß Vicki an den Fliesen. Wenn sie sich lösten, warf sie sie hinter sich, ignorierte den Fingernagel, der sich zusammen mit einer Fliese gelockert hatte, und das von ihren Händen triefende Blut, das auf dem Boden ein Muster entstehen ließ. Gleich würde sie es geschafft haben. Gleich.


  Das Areal war 2x1 Meter groß. Jetzt war da noch der Untergrund aus Sperrholz. Stellenweise war das graubraune Holz schon vermodert, zwischen den Brettern rankten Pilze empor. Vicki rang nach Luft, sammelte alle Kraft und schlug mit den Fäusten auf dieses letzte Hindernis ein.


  Schon splitterte und barst das Holz, und Vicki konnte die erste Planke packen. Sie zerrte mit ihrem ganzen Gewicht daran, und das Brett löste sich mit einem saugenden Geräusch, gab den Blick auf eine Reihe graublonder Locken frei - und sah sie da nicht auch ein kleines Stück Schulter?


  Wie hatte sie vergessen können, .wo sie ihre Mutter gelassen hatte?


  Sie bat um Vergebung und machte sich hektisch an den verbleibenden Fußbodenbrettern zu schaffen ...


  „Vicki! Vicki, wach auf, es ist nur ein Traum!"


  Den ersten Schrei konnte Vicki nicht verhindern, aber den zweiten schnappte sie sich und zwang ihn mit Gewalt, dahin zurückzukehren, woher er gekommen war. Der Teil ihres Verstandes, der voll bei Bewußtsein war, klammerte sich an die beruhigenden Worte, die irgend jemand wieder und wieder in ihr Haar hinein murmelte. Ihr Unterbewußtsein jedoch wartete darauf, daß ein weiteres Fußbodenbrett wich. Vickis Hände schienen ein Eigenleben zu führen: Ihre Finger klammerten sich mit aller Macht an die Schulter und den Arm, der sich schützend um sie gelegt hatte.

  „Schon gut. Ich bin ja da. Es war nur ein Traum. Ich halte dich fest..." Henry wußte, daß die Worte weniger wichtig waren als der Ton, in dem sie gesprochen wurden und bemühte sich, das Auf und Ab seiner Stimme dem wilden Pochen von Vickis Herzen anzupassen und es langsam, aber sicher zu beruhigen.


  „Henry?"


  „Ich bin hier."


  Vicki kämpfte gegen die Panik an und rang darum, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Endlich gelang es ihr. Einatmen, ausatmen, und noch einmal.


  Henry meinte hören zu können, wie Vicki die Barrieren um sich herum wieder aufrichtete; sie schob seinen Arm fort und hob anklagend das Kinn.


  „Alles ." Nur ein Traum. Du führst dich auf wie ein Kind. „Wirklich. Es ist alles in Ordnung!" Die Finsternis schob Gegenstände durcheinander, verrückte Möbel, die seit 15 Jahren nicht verrückt worden waren. Wo war der Nachttisch? „Mach das Licht an", befahl sie und mußte sich zusammennehmen, um sich die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen. „Ich brauche meine Brille."


  Etwas Kaltes berührte ihre Hand, und dankbar schlossen sich ihre Finger um das schwere Plastikgestell. Eine zweite Berührung half ihr, die Brille aufzusetzen, und sofort füllte sich das Zimmer mit strahlender Helligkeit. Vicki mußte blinzeln, wandte sich zum Lichtschalter und erblickte dort Mike, die Stirn in besorgte Falten gelegt.


  „Mein Gott! Gleich beide."


  „Ich fürchte, ja." Henry verlagerte sein Gewicht auf der Bettkante und fragte mit wenig Hoffnung in der Stimme: „Willst du darüber reden?"


  Vicki verzog den Mund. „Wohl kaum." Darüber reden würde heißen, darüber nachzudenken. Darüber nachzudenken, was sie hätte finden können, was sie hätte sehen können, wenn es ihr gelungen wäre, ein einziges weiteres Brett zu entfernen ...


  „Celluci? Fergusson hier. Die medizinische Hochschule hat drei Chens. Einer von denen ist ein Tom - Thomas Albert Chen. Dreimal dürfen Sie raten: Der Junge hat ein Alibi, nicht nur für die betreffende Nacht, sondern

  gleich für die ganzen zweieinhalb Wochen, in denen unser Mann da im Leichenschauhaus gearbeitet hat. Pech."


  Mike, der sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte, spülte einen Happen Rührei mit einem Schluck Kaffees hinunter. Genügend Feingefühl für Sarkasmus hätte er Fergusson gar nicht zugetraut, aber offenbar hatte er sich da geirrt. „Harte Sache. Gehen Sie trotzdem mit einem Bild bei den Hutchinsons vorbei, nur für alle Fälle?"


  „Geben Sie auf, Mike, und hören Sie auf, meine wertvolle Zeit zu vergeuden. Wir wissen beide, daß wir gar nicht nach einem Tom Chen suchen." Statt einer Antwort knurrte Celluci nur unverbindlich, und Fergusson seufzte, ein Geräusch, das Bände zu sprechen schien, die sich alle auf einen Punkt bringen ließen: Lassen Sie mich bloß in Ruhe, Mann! „Sagen Sie Ex-Detective Nelson, die Sache mit ihrer Mutter täte mir sehr leid, daß ich aber verdammt genau weiß, was ich zu tun habe. Ich melde mich, wenn etwas vorliegt, das man wirklich als Information bezeichnen kann."


  Mike schaffte es, den Hörer auf die Gabel zu legen und sich eine weitere Gabel Rührei in den Mund zu schaufeln, ehe er Vickis vorwurfsvollem Blick unterlag und die Unterhaltung für sie wiederholte. Sie mochte letzte Nacht wieder eingeschlafen sein, ruhiggestellt mit Hilfe von Fitzroys übernatürlichen Beschützerinstinkten. Er dagegen hatte im Nebenzimmer eine ruhelose Nacht verbracht und angestrengt auf jedes Geräusch gelauscht, das eventuell durch die Mauern hätte dringen können, wobei er sich pausenlos die Frage gestellt hatte, warum er kampflos das Feld geräumt hatte. Du hast den Tag! rief er sich ins Gedächtnis und griff nach einem Toast. Zur Hölle mit Henry! Mike hoffte, durch Unmengen Nahrung die entgangene Nachtruhe ausgleichen zu können.


  Vicki schob ihren Teller weg. Auch wenn sie wußte, wie notwendig es war, etwas zu essen: In ihrem Hals steckte ein Kloß, und was sie daran vorbeizwängen konnte, hatte Grenzen. „Prüf das Alibi."


  Nicht schon wieder! Er hatte gedacht, Vicki sei über die Obsession hinweg, bei dem Namen Tom Chen könne es sich um den richtigen Namen ihres Verdächtigen handeln. Das Täterprofil, das sie zusammengestellt hatte, war solide Polizeiarbeit. So hatte er - verfrüht, wie sich herausstellte - angenommen, die Freundin funktioniere wieder halbwegs normal. Mike ließ sich weder sein Mitgefühl noch seine Besorgnis anmerken, wohl wissend, daß Vicki beides nicht schätzen würde, langte über den Tisch und legte seine Hand auf die ihre. Es hatte keinen Zweck, immer wieder

  dasselbe zu sagen, wenn sie sich weigerte zuzuhören! Er versuchte es anders. „Vicki, Fergusson weiß, was er zu tun hat."


  „Entweder du prüfst das Alibi, oder ich mache es." Vicki entzog Mike ihre Hand und betrachtete ihn gelassen. „Ich werde das nicht auf sich beruhen lassen. Du kannst mich nicht dazu zwingen. Also könntest du genausogut helfen, dann ist die Arbeit schneller getan."


  Vickis Augen glänzten, und Mike konnte förmlich sehen, wie ihre Schultern sich verspannten und ihre Finger zitterten. „Vicki..."


  „Einen Babysitter brauche ich nicht! Dich nicht und ihn auch nicht."


  „Gut!" Mike seufzte. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten. Nicht um die Hilfe, die er ihr gern gegeben hätte, aber es war immerhin etwas. „Ich werde das Alibi prüfen, und ich gehe mit dem Foto des Jungen rüber zu Hutchinson. Ich finde nicht, daß du allein bleiben solltest, aber du bist erwachsen, und du hast Recht: Die Sache ist schneller vorbei, wenn wir beide daran arbeiten."


  „Wir drei."


  „Na gut." Zu erwarten, daß sie Fitzroy nach Hause schicken würde, wäre wohl zuviel des Guten gewesen. „Was hast du vor?"


  Vicki stellte ihre leere Tasse mit einem Knall auf dem Tisch ab. „Chen war speziell hinter der Leiche meiner Mutter her. In der Zeit, in der er im Bestattungsinstitut gearbeitet hat, hat er sich zwei Frauen, die in Mutters Alter und in ähnlichem Zustand waren, entgehen lassen. Ich werde herausfinden, warum." Als sie aufstand, fiel ihr Messer zu Boden. Es überschlug sich einmal und glitt über den Küchenfußboden, über unversehrte Kacheln, die immer noch ...


  Wie hatte sie vergessen können, wo sie ihre Mutter gelassen hatte?


  Die Eier, die Vicki gegessen hatte, klumpten sich zu einem Ballen zusammen, der gegen ihre Rippen preßte. Sie hielt die Augen unverwandt geradeaus und stieg über das Messer hinweg. Noch zwei Schritte, dann hatte sie auch die Kacheln hinter sich gelassen.


  Graublonde Locken und vielleicht ein Stückchen Schulter.


  Nur noch ein einziges Brett...


  „Das rechte Bein hoch." Donald sprach die Worte und speiste gleichzeitig die Hirnstromwellen, die zu diesem Befehl gehörten, ins Netz ein.

  In der Isolierbox zitterte das rechte Bein und hob sich langsam etwa acht Zentimeter von den Polstern.


  „Hier haben wir wen, der echt schnell lernt. Erinnerst du dich an Nummer neun? Wie sein Bein hochflog, als wolle er gegen die Decke treten?"


  „Ich erinnere mich, daß Dr. Burke besorgt war, er könne sich den Hüftknochen beschädigt haben", erwiderte Cathy und richtete den Tropf, mit dem der rasch zerfallenden Nummer acht Nährstoffe zugeführt wurden. „Jedenfalls mußten wir sein Bein nicht die ersten hundert Mal per Hand heben wie bei denen davor!"


  „Beruhige dich. Ich sage ja nichts gegen deine Superleiche! Ich habe dich nur darauf hingewiesen, daß Nummer Zehn ganz offenbar Kontrolle über die Quantität ihrer Bewegungen ausüben kann."


  „Wir nehmen ja auch ihre eigenen Hirnstromwellen."


  „Nummer neun hatte für die Grobmotorik meine Hirnstromwellen!" Donald ahmte Cathys leicht nasalen Tonfall nach. „Also hätte eigentlich er im Vorteil sein müssen!"


  „Ich bin immer noch erstaunt darüber, daß er überhaupt laufen lernte!"


  „Au!" Donald griff sich theatralisch ans Herz. „Ins Mark!" Als Cathy ihm weiter ungerührt den Rücken zukehrte, verdrehte er die Augen und schlug zwei weitere Computertasten an. „Wie es schmerzt, wenn man ins Mark getroffen durchs Leben gehen muß! Senk das rechte Bein."


  Das rechte Bein in der Box gab der Schwerkraft nach und fiel.


  „Linkes Bein hoch. Ich habe das Gefühl, Nummer zehn ist es! Sie ist unser Baby. Sie wird uns reich und berühmt machen."


  Catherine runzelte die Stirn und ging durch den Raum, um nach Nummer neun zu schauen. Nach ihrem Geschmack war in letzter Zeit zu oft die Rede von Ruhm und Geld. Wissenszuwachs sollte Lohn an sich sein, wer auf materiellen Gewinn aus war, der verwässerte nur die Forschung. Cathy war bereit zuzugeben, daß Nummer zehn, was experimentelle Daten betraf, einen riesigen Fortschritt bedeutete - aber doch bei weitem nicht das Beste, was sie erreichen konnten!


  Es gab etwas, das sie unbedingt tun mußte.


  Die Notwendigkeit war so zwingend, daß die Frage, worum es eigentlich ging, erst einmal in den Hintergrund trat.


  „Ich bin erstaunt, daß Ihre Mutter Ihnen nichts von all dem gesagt hat!" Dr. Friedman blickte auf Marjorys Krankenakte und rückte ihre Brille zurecht. „Wir hatten die Diagnose schon vor sieben Monaten!"


  Vickis Miene veränderte sich nicht; nur in ihrem Unterkiefer zuckte ein Muskel. „Wußte sie, wie es ihr ging?" Sie - das konnte sich auf irgendeine Mutter beziehen, auch wenn die damit geschaffene Distanz eine Illusion war und nicht wirklich half. „Daß ihr Herz sie jederzeit im Stich lassen konnte?"


  „Ja. Wir hatten uns sogar entschieden, den Fehler operativ korrigieren zu lassen, aber ..." Die Ärztin zuckte die Achseln. „Sie wissen ja, wie diese Dinge immer wieder aufgeschoben werden, weil in den Krankenhäusern an allen Ecken und Enden gespart werden muß."


  „Wollen Sie damit sagen, daß die Einsparungsmaßnahmen sie getötet haben?" Die Worte klangen wie geschliffenes Glas.


  Dr. Friedman schüttelte den Kopf und versuchte, weiter so ruhig wie möglich zu sprechen. „Nein. Herzversagen hat ihre Mutter umgebracht. Sie hatte schon ihr Leben lang eine Herzschwäche, und dann hat irgendwann einmal ein alternder Muskel das nicht mehr ausgleichen können."


  „Ist das normal?"


  „Normal war es nicht..."


  Vicki unterbrach die andere Frau mit einer abrupten Geste. „War die Krankheit so ungewöhnlich, daß jemand Anlaß gehabt haben könnte, die Leiche zu stehlen, um das Herz untersuchen zu können?"


  „Nein. Tut mir leid."


  „Ich würde gern die Unterlagen sehen."


  Mit hochgezogenen Brauen starrte Dr. Friedman auf den braunen Schnellhefter, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Eigentlich war die Akte vertraulich, aber Marjory war tot, und es konnte ihr egal sein. Ihre Tochter dagegen lebte noch, und wenn es half, diese Tochter zu heilen, die krampfhaft den Tod der Mutter leugnete, dann war die Ärztin gerne bereit, auf Vertraulichkeit zu pfeifen. Nicht, daß die Akte etwas enthalten hätte, was sie nicht schon ausgeplaudert hatte! Dr. Friedman waren alle Einzelheiten mit einer furchterregenden und zugleich chirurgischen Präzision förmlich aus dem Hirn geklaubt worden. Die Ärztin kam zu einem

  Entschluß, nickte, schob die Akte über den Tisch und fragte: „Kann ich noch etwas für Sie tun?"


  „Danke" Vicki schob den Ordner in ihre Tasche und stand auf. „Wenn ja, melde ich mich."


  Das war nicht das, was die Ärztin im Sinn gehabt hatte, und so versuchte sie es noch einmal. „Haben Sie mit jemandem über Ihren Verlust geredet?"


  „Meinen Verlust?" Vicki lächelte. „Ich rede über nichts anderes!" Mit einem Nicken, mit dem sie die ältere Frau eher zu entlassen als sich von ihr zu verabschieden schien, ging Vicki aus dem Büro.


  Als sich die Tür hinter Marjory Nelsons Tochter schloß, befand Dr. Friedman betrübt, .Verlust" sei wohl wirklich nicht das passende Wort gewesen.


  Fast! Fast hielt sie die Erinnerung in Händen. Da war etwas, das sie unbedingt tun mußte. Unbedingt.


  „Cathy? Sie hat ein Geräusch gemacht."


  „Was für eins? Hat sich Gewebe gedehnt? Haben die Gelenke geknackt? Was für ein Geräusch?"


  „Wie von einer Stimme."


  Catherine seufzte. „Donald ..."


  „Nein, wirklich!" Donald trat ein paar Schritte zurück, in den Händen noch das T-Shirt, das er über elektronisch gehobene Arme hatte ziehen wollen. „So was wie ein Stöhnen."


  „Unsinn." Cathy nahm ihm das Hemd aus der Hand und zog es Nummer zehn über. „Wahrscheinlich ist irgendwo Luft entwichen, weil du zu grob warst."


  „Ich kenne den Unterschied zwischen rülpsen und stöhnen." Mit blassen Wangen ging Donald zum Schreibtisch, ließ sich in den Stuhl fallen und wickelte ein Pfefferminzbonbon aus. „Ich werde mich jetzt an die Biopsien für heute setzen. Du kannst ja Ken und Barbie fertig anziehen!"

  „Ihre Mutter war eine durchschnittliche Person." Mrs. Shaw lächelte Vicki über den Rand ihres Bechers hinweg traurig an. „Sie waren wahrscheinlich das Exotischste in ihrem Leben."


  Vicki ließ das Mitgefühl an sich abprallen wie Wellen an einem Felsen und schob ihre Brille zurecht. „Sie sind sicher, daß sie in den vergangenen Monaten nicht mit außergewöhnlichen Dingen beschäftigt war?"


  „Wenn, dann hätte sie mir davon erzählt. Wir haben über alles geredet."


  „Also wußten Sie von ihren Herzproblemen?"


  „Natürlich" Peinlich berührt suchte die ältere Frau nach Mitteln und Wegen, die letzten Worte ungesagt zu machen. „Noch Kaffee?"


  „Nein, danke!" Vicki stellte die Tasse, die die ihrer Mutter gewesen war, ab, streckte die Hand aus und legte das Foto, das sie bei der Abschlußfeier der Polizeiakademie zeigte, sachte umgedreht auf den Schreibtisch.


  „Eine Ermittlung darf nie zur persönlichen Angelegenheit werden." Die Worte des Lehrers an der Polizeiakademie dröhnten in Vickis Kopf. „Gefühle verdecken und verwischen Fakten, und so rennen Sie unter Umständen direkt an dem Beweisstück vorbei, das Sie brauchen, um den Fall zu lösen."


  „Wenn mit Ihrer Mutter irgend etwas... Außergewöhnliches vorgegangen sein sollte, könnte Dr. Burke es wissen." Mrs. Shaw stellte ihre Tasse ab und beugte sich vor. „Als Dr. Burke von dem Herzproblem erfuhr, überredete sie Ihre Mutter zu einer Reihe von Tests."


  „Was für Tests?"


  „Ich weiß nicht, ich glaube nicht, daß Ihre Mutter ..."


  Hören Sie doch auf damit: Ihre Mutter, Ihre Mutter! Sie hatte einen Namen!


  ... es wußte."


  „Ist Dr. Burke zu sprechen?"


  „Heute nicht, fürchte ich. Im Augenblick befindet sie sich in einer Fachbereichskonferenz, aber ich bin sicher, daß sie sich morgen früh Zeit für Sie nehmen wird."


  „Vielen Dank." Langsam und vorsichtig stand Vicki auf. „Ich komme wieder." Ihre Lippen verzogen sich zu einem lustlosen Lächeln. Sie fühlte sich eher wie Charlie Brown als wie Arnold Schwarzenegger.

  „Weißt du, wie spät es ist? Halb neun gleich, kein Wunder, daß ich vor Hunger fast sterbe!"


  Catherine stellte ihre Petrischale vorsichtig in den Inkubator. „Hungrig? Ich verstehe nicht, wie du hungrig sein kannst, wo du den ganzen Tag lang Zucker gegessen hast."


  „Cathy! So etwas will Wissenschaftlerin sein. Zucker stimuliert Hunger, er stillt ihn nicht."


  Blasse Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich glaube nicht, daß das stimmt."


  Donald zog seine Jacke an. „Wen schert es? Komm, gehen wir Pizza essen."


  „Ich habe noch zu tun."


  „Ich habe auch zu tun. Aber ich bezweifle, daß ich so gut arbeiten kann, wie es meinen Fähigkeiten entspricht, wenn ich an nichts anderes denken kann als an meinen Magen, und außerdem ...", mit diesen Worten ging der junge Mann durch das Zimmer und klopfte seiner Kollegin freundschaftlich auf die Schulter, wobei er vorwurfsvoll die Augenbrauen hochzog, „... bin ich ganz sicher, daß ich vor nicht allzu langer Zeit hören mußte, wie auch dein Magen lautstark deine Aufmerksamkeit forderte."


  „Naja..."


  „Hat deine Arbeit nicht das Recht auf deine uneingeschränkte Aufmerksamkeit?"


  Catherine richtete sich erzürnt auf. „Wie kannst du das fragen?"


  „Wenn der Hunger dich ablenkt - wer weiß, welche schwerwiegenden Fehler du da machst? Komm!" Er nahm Catherines Mantel. „Ich esse ungern allein."


  Catherine wußte genau, daß zumindest die letzte Aussage den Tatsachen entsprach und ließ zu, daß der Kollege sie zur Tür hinaussteuerte. „Was ist mit ihnen?"


  „Mit ihnen?" Einen Augenblick lang hatte Donald keinen blassen Schimmer, von wem die Rede sein mochte, dann seufzte er. „Wir bringen ihnen eine Peperoni Spezial mit, hauen sie in den Mixer und füttern sie damit, intravenös, okay?"


  „So habe ich es nicht gemeint. Sie sitzen einfach so da, nicht in den Kisten. Sollten wir nicht lieber ..."

  „Laß sie doch. Wir sind ja gleich wieder da." Donald zog sie über die Schwelle. „Du bist doch die, die immer sagt, sie brauchen die Stimulans."


  „Stimmt."


  Als er Catherine endlich in den Flur bugsiert hatte, streckte Donald die Hand aus und löschte das Licht im Labor. „Tut nichts, was ich nicht auch täte!" rief er fröhlich in den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Ablenkungen hörten der Reihe nach auf. Erst die Stimmen. Dann die Reaktionen, die sie weder kontrollieren konnte noch verstand. Dann die schmerzende Helligkeit. So wurde es leichter, an dem Gedanken festzuhalten. An der Erinnerung festzuhalten.


  Da war etwas, was sie tun mußte.


  Das rechte Bein hoch. Das linke Bein hoch. Gehen.


  Sie erinnerte sich an Gehen.


  Langsam, vornübergebeugt, weil sie ein klein wenig aus dem Gleichgewicht war, ging sie durch das Zimmer.


  Tür. Geschlossen. Offen.


  Sie brauchte beide Hände, die Finger ineinander verschränkt, um den Türgriff herunterzudrücken — nicht so, wie die Erinnerung sagte, daß es gemacht werden sollte, aber die Erinnerung lag in Scherben.


  Da war etwas, was sie tun mußte. Dringend.


  Nummer neun sah zu. Sah das Gehen. Sah das Weggehen. Dieses Neue war nicht wie die anderen. Die anderen hatten nicht... Nicht...


  Das andere war leer.


  Dieses Neue war nicht leer. Dieses Neue war wie er. Er. Der. Zwei neue Worte. Vielleicht wichtige Worte. Er stand auf und ging, wie man es ihm beigebracht hatte, in Richtung Tür.


  „Wir sind nicht im 18. Jahrhundert! Die medizinischen Hochschulen
beschäftigen schon lange keine Totengräber mehr."


  Henry zupfte an den Aufschlägen seines Ledermantels, der nicht richtig zu sitzen schien. „Wenn Sie eine bessere Idee haben, bitte!"


  Celluci schnaubte. Er hatte keine, und beide Männer Wußten das.


  „Meinetwegen können wir die einschlägigen Vorfälle, die uns aus der Geschichte bekannt sind, gern außer acht lassen", fuhr Henry fort. „Aber auch Fergusson scheint überzeugt, daß Medizinstudenten an der Tat beteiligt waren, und der bezieht sich dabei gewiß auf Erfahrungen mit Vorfällen lokaler und aktueller Natur."


  „Fergusson gibt den Studenten der Queens University an allem die Schuld, von Verkehrsstaus bis zum Wetter!" erklärte Celluci mit einer gewissen Schärfe. „Außerdem hatte ich den Eindruck, Sie hätten keine besonders hohe Meinung von Detective Fergusson."


  „Ich bin dem Mann nie begegnet!"


  „Sie haben aber gesagt..."


  „Ruhe!" unterbrach Vicki die beiden. Sie saß auf der Couch und untermalte ihre Worte, indem sie mit dem Bleistift ein Stakkato auf den Couchtisch klopfte. „Es ist doch nur logisch, alle Lagermöglichkeiten der Stadt zu prüfen, und ebenso logisch ist es, wenn wir mit der medizinischen Hochschule anfangen, und sei es aus historischen Gründen!"


  „Wer nicht aus der Geschichte lernen will", pflichtete ihr Henry bei, „der ist verdammt, sie zu wiederholen."


  „Ersparen Sie mir die Weisheit der Jahrhunderte!" brummte Mike ungehalten. „Wir reden hier von öffentlichen Einrichtungen, die keine mitternächtlichen Führungen anbieten. Wie wollen Sie da reinkommen?"


  „Noch ist nicht Mitternacht."


  „An der Uni ist auch 20:40 Uhr nicht gerade Tag der offenen Tür!"


  „Jetzt sind um diese Tageszeit bestimmt noch Studenten in der Hochschule, und wenn nicht: Mir den Zutritt zu verwehren ist nicht leicht."


  „Sagen Sie nichts, lassen Sie mich raten: Sie werden zu Nebel!" Mike hob die Hand, als er sah, wie Henry das Gesicht verzog. „Ich weiß: Ich sehe zu viele schlechte Filme! Abgesehen davon habe ich das ernst gemeint: Ich will nicht wissen, wie Sie sich Zutritt verschaffen wollen. Je weniger ich über Ihre Methoden weiß, desto besser."

  „Hast du das Foto?" fragte Vicki, und ihr Bleistift machte tack, tack, tack. „Kannst du sie identifizieren?"


  „Ja." Henry bezweifelte, daß Marjory Nelson noch Ähnlichkeit mit ihrem Foto besaß, aber es war ein Ausgangspunkt.


  Tack, tack, tack. „Eigentlich sollte ich mitkommen."


  „Nein." Henry durchquerte das Zimmer und kniete sich neben Vicki. „Allein bin ich schneller."


  „Ja, aber ..." Tack, tack, tack.


  Henry legte eine Hand auf die der Freundin und stoppte den Bleistift. Vickis Haut fühlte sich heiß an, und er spürte die Spannung unter der Oberfläche. „Allein bin ich schneller", wiederholte Henry, „und je schneller ich bin, desto schneller bekommst du deine Informationen."


  Sie nickte: „Da hast du recht."


  Er wartete einen Augenblick. Vicki fügte jedoch nichts hinzu, so daß er aufstand und widerstrebend ihre Hand freigab.


  Tack. Tack. Tack.


  Sacht fuhr Henry mit den Fingerspitzen über Vickis Haar, dann ging er.


  Mike wartete an der Tür, und gemeinsam betrachteten sie die Gestalt auf der Couch. Vicki hatte von zwei Lampen auf Ecktischen zu beiden Seiten des Sofas die Schirme entfernt. Die Haut um ihren Mund wirkte im harten Licht fast wund und gleichzeitig wie zum Zerreißen gespannt.


  „Lassen Sie sie nicht allein", murmelte Henry und ging, ehe der Detective sich zu einer Antwort durchringen konnte.


  Sechs


  



  Das Geräusch, mit dem der Bleistift auf den Tisch traf, verfolgte Henry bis zur Ausgangstür.


  An der Tür wäre sie fast gescheitert, denn der Riegel schien mehr, als sie bewältigen konnte. Angestrengt zog sie die Brauen zusammen, und die Naht oberhalb des Haaransatzes klaffte auf; sie zwang ihre Finger zu tasten, zu drücken und zu ziehen. Endlich schwang die Tür auf.


  Da war etwas, was sie tun mußte. Vielleicht auf der anderen Seite der Tür.


  Man hatte einen Großteil der Oberlichter ausgeschaltet, und so schlurfte sie von einem Schatten zum nächsten. Sie kam voran. Die Flure kamen ihr vertrauter vor.

  Sie ging durch eine weitere Tür in einen Raum, der ihr so vertraut war, daß einen Augenblick lang das Chaos aufbrach und sie es wußte.


  Ich bin...


  Dann kam der Strudel. Fast alles ging darin unter, und ihr blieben nur Bruchstücke. Einen Schlag ihres maschinell gestützten Herzens lang war ihr bewußt, was sie verloren hatte, und ihr Protestschrei brach sich an den Wänden. Noch ehe er verhallt war, hatte sie schon vergessen, daß sie ihn je ausgestoßen hatte.


  Sie durchquerte den Raum, ging auf zwei Schreibtische zu, zog einen Stuhl unter dem einen hervor und setzte sich. Das fühlte sich gut an. Nein, wirklich richtig noch nicht. Sie runzelte die Stirn und schob den Kaffeebecher mit der Aufschrift Beste Mutter der Welt, der mitten auf der Schreibunterlage gestanden hatte, weg. Der Becher stand immer rechts.


  Etwas stimmte noch immer nicht. Nach einer Weile, in der sie etwas tat, was fast denken war, tastete sie unsicher nach dem Bilderrahmen, der umgedreht auf dem Schreibtisch lag und schaffte es schließlich, ihn zu greifen und aufzuheben. Mit zitternden Fingern berührte sie das Gesicht einer uniformierten Frau, deren Foto den Rahmen ausfüllte. Dann stand sie auf.


  Da war etwas, was sie tun mußte.


  Sie sollte hier nicht sein - sie mußte nach Hause gehen.


  Er wußte nicht, wo die andere war, also ging er einfach, dem Weg des geringsten Widerstands folgend, bis er mit einem Rechteck aus Doppelglas zusammenstieß, durch das er die Sterne sehen konnte.


  Draußen.


  Er erinnerte sich an draußen.


  Das Gesicht gegen die Scheibe gedrückt, die Augen auf die Sterne gerichtet, stemmte er sich gegen das Hindernis, und auf dem gekachelten Fußboden traten die Turnschuhe auf der Stelle. Mehr zufällig als willentlich griff er nach der Metallstange, die sich auf Höhe seiner Taille befand. Noch einmal stemmte er sich dagegen, dann stand die Brandschutztür offen.


  Angesichts des Alarms, der jetzt laut und schmerzhaft über ihn hereinbrach, waren die Sterne vergessen. So schnell er konnte strebte er fort von dem Schmerz, fand die dunklen, stillen Pfade, die zwischen und hinter den Unigebäuden verliefen. Er würde sie finden! Er würde die Nette finden, und sie würde alles wieder gutmachen.


  „Fühlst du dich nicht schon viel besser?"


  „Wahrscheinlich."


  „Wahrscheinlich?" Donald seufzte und schüttelte den Kopf. „Die beste Pizza Kingstons, von meiner angenehmen Gesellschaft ganz zu schweigen, und du wärst lieber im Labor geblieben, hättest dir ein altes Butterbrot reingezogen - falls es dir überhaupt in den Kopf gekommen wäre, daß man auch essen muß - und hättest mit den toten Komikern da ein paar Witze gerissen!"


  „Hast du die Tür offengelassen?"


  „Was?" Donald kniff die Augen zusammen und starrte den schlecht beleuchteten Gang entlang auf einen Türflügel, der in den Flur hineinragte. „Bist du sicher, daß das unsere ist?"


  „Natürlich!"


  „Als wir gingen, habe ich sie zugezogen und genau gehört, wie das Schloß eingeschnappt ist."


  Cathy rannte los. „Wenn ihm etwas zugestoßen ist - das könnte ich mir nie verzeihen!"


  Donald folgte ihr langsamer; er wäre viel lieber einfach abgehauen. Der Sicherheitsdienst hatte ein Auge auf alle Ein- und Ausgänge, machte sich aber nicht die Mühe, auch noch das Innere des Gebäudes zu überwachen. Die alte naturwissenschaftliche Fakultät war der reinste Kaninchenbau mit unzähligen Fluren und merkwürdig angeordneten, oft mehrfach unterteilten Räumen. Wenn das Budget der Unies zugelassen hätte, dann wäre der ganze Bau schon lange einer sehr viel sinnvolleren dreistöckigen Parkgarage gewichen. Donald fragte sich manchmal, ob ihr Labor als einziges hier heimlich arbeitete; vor einer Entdeckung hatte er sich nie gefürchtet.


  Aber er wußte genau, daß er die Tür geschlossen hatte.


  Dr. Burke, die den anderen Schlüssel hatte, würde sie nie offenlassen.


  Also schien es ganz so, als sei man ihnen auf die Schliche gekommen.


  Da stellt sich die Frage, überlegte Donald nervös, wobei er auf den Fußballen auf- und abwippte, unsicher, ob er weitergehen oder flüchten sollte, ob wir weit genug sind, daß man behördlicherseits erkennt, wie hier der Zweck die Mittel heiligt. Körper eins bis neun waren der Wissenschaft offiziell zu Forschungszwecken überlassen worden. Leiche Nummer zehn war eine andere Sache. Selbst Dr. Burke würde sich da kaum herausreden können -zumindest nicht, ohne mit der Überwindung des Todes aufwarten zu können, und davon waren sie noch ein Stück entfernt.


  Genau. Donald hatte nicht vor, ins Gefängnis zu wandern. Weder für die Wissenschaft noch für eine andere gute Sache. Ich bin raus.


  „Donald! Sie sind weg!"


  Donald erstarrte, schon halb auf dem Absatz. „Was soll das heißen: Sie sind weg?"


  „Weg! Fort! Sie sind gegangen!"


  „Reiß dich zusammen! Tote können nicht aufstehen und gehen."


  In Cathys durchdringendem Blick, der selbst durch die tiefen Schatten zwischen der jungen Frau und Donald drang, mischten sich Zorn und Entsetzen. „Du hast ihnen selbst das Laufen beigebracht, du Idiot!"


  „Oh mein Gott, wir sind geliefert!" Donald rannte auf das Labor zu. „Du bist sicher, daß niemand eingebrochen ist und sie gestohlen hat?"


  „Wer denn? Wenn jemand sie gefunden hätte, dann wäre er bestimmt noch hier und würde auf eine Erklärung warten."


  „Oder er wäre fortgelaufen und hätte die Bullen benachrichtigt!" Mit einer Handbewegung brachte Donald Cathys Proteste zum Schweigen und drängte sich an der Kollegin vorbei ins Labor. Ein rascher Blick auf die Monitore, und es war klar, daß Nummer acht nach wie vor in ihrer Isolierbox ruhte und die Kühlaggregate mit Volldampf summten und arbeiteten, um weitere Verwesung zu stoppen. Die Stühle, auf denen sie Nummer neun und Nummer zehn zurückgelassen hatten, waren leer. Die beiden anderen Boxen waren leer. Donald sah unter den Tischen nach, im Schrank, im Lager, hinter und unter jedem einzelnen Gerät im Raum.


  Wenn niemand sie gefunden hatte - und darauf schien alles hinzudeuten -, dann waren sie aus eigener Kraft gegangen.


  „Das ist unmöglich!" Er ließ sich gegen den Türpfosten sinken. „Sie haben keine abstrakte Denkfähigkeit!"


  „Sie sahen uns gehen!" Catherine packte Donald am Arm und zog ihn wieder auf den Gang. „Es kann Nachahmung gewesen sein - wenn es nicht weit mehr war." Sie wies nach links, den Flur hinab. „Du gehst da lang!"


  „Wohin?"

  „Wir müssen überall suchen, im ganzen Haus!"


  „Dann ruf die berittene Polizei!" blaffte Donald sie an und rieb sich mit zitternden Fingern die Stirn. „Wenn wir beide allein hier suchen, dann dauert das Jahre."


  „Aber wir müssen sie finden!"


  Dagegen konnte er nichts vorbringen.


  Stimmen.


  Nummer neun bewegte sich in die Richtung, aus der die Stimmen gekommen waren, angezogen vom Auf und Ab zweier Stimmen, die ihm vertraut schienen.


  War sie das?


  „Cathy!" Donald stürmte den Flur entlang und kam neben der Kollegin zum Stehen. „Gott sei Dank, da bist du! Wir stecken schlimmer in der Tinte, als ich dachte. Ich bin rüber zum Sicherheitsdienst, unten am Eingang des neuen Gebäudes, weil ich wissen wollte, ob die was gehört oder gesehen haben. Sie haben! Sie haben einen Feueralarm gehört. Jemand ist durch die Fluchttür aus dem Gebäude gegangen."


  „Nach draußen?" Cathys blasse Haut wurde noch weißer. „Unbeaufsichtigt?"


  „Zumindest einer. Wo ist dein Transporter?"


  „Auf dem Parkplatz." Catherine drehte sich um und rannte zum Ausgang. „Wir müssen sie finden, ehe jemand anderes es tut."


  Donald preßte die Hand fest an seine Seite, um das Seitenstechen zu beruhigen, und rannte der Kollegin nach. „Gut kombiniert, Sherlock!" keuchte er im Laufen.

  Die Stimmen waren nähergekommen. Er blieb stehen, dort, wo weicher Boden in harten überging, und sein Kopf bewegte sich zögernd von einer Seite zur anderen.


  „Jenny, Liebling, hier kommt nie jemand her! Hier sind wir vollkommen ungestört!"


  „Warum können wir nicht hinten beim Turm parken, wie alle anderen auch?"


  „Gerade weil alle da parken. Ich habe so meine moralischen Bedenken gegenüber Bullen, die mir in delikaten Augenblicken des Lebens mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchten!"


  „Mach doch wenigstens die Fenster zu."


  „So eine wunderschöne Nacht, laß uns doch den Frühling feiern - und falls jemand vorbeikommen sollte, deuten beschlagene Fenster eindeutig darauf hin, daß im Auto etwas Unanständiges vor sich geht. A propos ..."


  „Pat! Moment! Ich wollte gerade die Lehne zurückstellen! Paß auf!"


  Leicht taumelnd, mit schlurfenden Schritten, bewegte er sich voran. Sein Ziel waren die tieferen Schatten am Übergang zwischen zwei Gebäuden. Von dort kamen jetzt neue Geräusche, und er verstand sie nicht; aber er folgte ihnen hin bis zu einem Metallhaufen, den er als Auto wiedererkannte.


  Er wußte nicht, was Auto war. Tat Auto ihr weh?


  Vorsichtig beugte er sich vor, um besser sehen zu können.


  Helles Haar.


  Ihr Gesicht, aber doch nicht ihres.


  Ihre Stimme, und doch nicht ihre.


  Verwirrt streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange.


  Ihre Augen öffneten sich, weiteten sich, dann schrie sie.


  Das tat weh.


  Er schrak zurück.


  Ein anderes Gesicht erhob sich aus der Dunkelheit.


  Hände griffen nach ihm.


  Sein Handgelenk wurde festgehalten, er griff ins Leere. Er wollte fort. Dann trafen seine Finger auf etwas Weiches und schlossen sich fester und fester, bis das Schreien aufhörte. Matt baumelnd hing das zweite Gesicht über seinen Händen. Ihr Gesicht und doch nicht ihr Gesicht sah zu ihm auf. Dann schrie sie erneut.


  Er drehte sich um und rannte.


  Er erinnerte sich an rennen.


  Rennen, bis es aufhört weh zu tun.

  Weicher Boden unter seinen Füßen.


  Er schlug hart gegen etwas, das fest und dunkel war und tastete sich daran entlang, bis er eine Öffnung fand. Dann waren da Lichter. Sie, die richtige Sie, die nette Sie, war, wo die Lichter waren.


  „Da! Es kommt ums Haus herum!"


  „Bist du sicher?"


  „Mein Gott, Cathy, wie viele Tote laufen wohl heute in der Stadt herum? Fahr da rüber."


  Der Wagen hatte noch nicht ganz angehalten, als Donald schon auf die Straße sprang. Er stolperte, fing sich und rannte auf die Gestalt zu, die aus den Schatten torkelte.


  Er achtete nicht auf die Schreie hinter dem Haus. Nach einem Blick auf das Gesicht von Nummer neun im Licht der Straßenlaterne konnte er sich denken, was diese verursacht hatte. Einige der Klammern, mit denen die Kopfhaut des Versuchsobjekts gehalten wurde, hatten sich gelöst, und oberhalb der Stelle, an der ein dreieckiges Stück Haut lose herabhing, zeichnete sich die gelbe Kurve einer Schädeldecke ab.


  Dr. Burke reißt mir den Kopf ab! Donald bremste seinen Lauf so abrupt, daß er fast ins Schleudern gekommen wäre, holte zur Beruhigung einmal tief Luft und sagte dann so gelassen wie möglich: „Folge mir."


  Folgen.


  Das Wort kannte er.


  „Donald, ich höre jemanden schreien und eine Autohupe!" „Achte nicht darauf. Ich habe Nummer neun im Auto, fahr einfach los." „Wir müssen prüfen, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht haben sie ihm weh getan."

  „Nicht jetzt, Cathy! Er ist jetzt in Sicherheit, aber Nummer zehn noch nicht. Wir müssen sie finden - verdammt: es finden."


  Catherine warf einen kurzen Blick über ihre Schulter auf Nummer neun, die auf ihrem Sitz festgebunden war, nickte widerstrebend und bog in die Straße ein. „Du hast recht. Zuerst finden wir Nummer zehn. Wohin?"


  Donald ließ sich in den Beifahrersitz sinken, breitete in einer hilflosen Geste beide Hände aus und sagte: „Woher zum Teufel soll ich das wissen?"


  In der pathologischen Abteilung der Uni war Marjory Nelson nicht gewesen; weder als Ganzes noch in Teilen. Henry saß reglos neben einem uralten Ahorn, versuchte, den starken Geruch nach konserviertem Tod abzuschütteln und dachte darüber nach, wie er den ihm verbliebenen Rest der Nacht am sinnvollsten verbringen sollte. Die beiden großen Krankenhäuser der Stadt waren in der Nähe. Wenn er beider Leichenhallen vor Tagesanbruch überprüfte - und er sah keinen Grund, warum das nicht möglich ein sollte -, dann würde er zur Verfügung stehen, um ... um was?


  Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er gelernt, daß Privatermittler die meiste Zeit damit verbringen, scheinbar zusammenhanglose Informationsbruchstücke zusammenzutragen, weil sie hoffen, daß diese irgendwann einmal einem zusammenhängenden Ganzen gleichen könnten. Ein wenig so, als würde man wild nach einzelnen Puzzlestücken suchen und sie zusammensetzen, ohne zu wissen, wie das fertige Bild aussehen soll. Privatermittler verbrachten weitaus mehr Zeit in Bibliotheken als bei wilden Verfolgungsjagden im Auto, und ihre Erfolge verdankten sie zu gleichen Teilen gutem Training, Talent und Glück und nicht zuletzt einer hartnäckigen und dickköpfigen Bereitschaft, hart am Rande der Besessenheit den Dingen auf den Grund zu gehen.


  Besessenheit. Vicki war besessen davon, die Leiche ihrer Mutter zu finden, und so konnte sie nicht trauern, wie sie eigentlich hätte trauern sollen, und somit konnte sie auch nicht zu ihrem eigentlichen Leben zurückfinden. Henry lehnte sich gegen den Baumstamm und fragte sich, wie lange er wohl bereit wäre, das mit anzusehen. Er konnte Vickis Barrieren durchbrechen, aber was wäre der Preis? Ließen sich die Barrieren beiseite räumen, ohne daß Vicki selbst zerbrach? Ohne daß er sie verlor? Ohne daß er es Detective-Sergeant Mike Celluci überließ, die Scherben aufzulesen?

  Plötzlich lächelte Henry, und der Halbmond seiner Zähne blitzte in der Dunkelheit kurz hell wie der Mond auf. Dein Leben bemißt sich in Jahrhunderten! wies er sich selbst zurecht. Laß ihr Zeit, mit dieser Sache fertig zu werden. Es sind doch erst ein paar Tage vergangen. Zuviel des im zwanzigsten Jahrhundert weitverbreiteten Vorurteils, man müsse mit unangenehmen Dingen so rasch und ordentlich wie möglich fertig werden, hatte bereits auf sein Denken abgefärbt. Zwar war es wirklich nicht gesund, Gefühle zu unterdrücken, doch ... nach zwei Tagen kann eigentlich von Besessenheit noch keine Rede sein. Henry mußte sich selbstkritisch eingestehen, daß es ihm aufgrund der Anwesenheit Mike Cellucis vorgekommen war, als sei weitaus mehr Zeit vergangen. Aber er kann auch nicht mehr für sie tun als du! Verlaß dich ruhig auf ihre Stärke, auf ihren gesunden Menschenverstand und auf das Wissen, daß sie dich liebt - soweit ihr das möglich ist.


  Euch beide liebt, ergänzte eine leise Stimme.


  Halt den Mund, befahl Henry ihr wild.


  Er richtete sich auf, trat ein paar Schritte vom Baum weg und erstarrte mit gesträubten Nackenhaaren. Ein Sekunde später setzten die Schreie ein.


  Das Echo der Schreie prallte an den Mauern der Gebäude ab, die hier eng beieinanderstanden. So fiel es Henry schwer festzustellen, woher die Rufe kamen. Ein paarmal folgte er der falschen Spur; dann gelangte er auf den kleinen abgeschiedenen Parkplatz und zwar genau in dem Moment, in dem auch die Campuspolizei dort mit quietschenden Reifen vorfuhr. Die vorderen Scheinwerfer des Polizeifahrzeugs beleuchteten ein vor Entsetzen fassungsloses Mädchen im Teenageralter, das sich langsam rückwärts von einem verrosteten Auto und vom Körper eines ebenfalls noch sehr jungen Mannes entfernte, der aus dem Wagen gefallen zu sein schien und nun halb auf dem Asphalt lag. Der Junge war offensichtlich tot gewesen, als die Wagentür geöffnet wurde - nur Tote fallen so, als seien sie ohne Knochen und könnten getrost außer acht lassen, wo sie im Fallen aufschlagen.


  Henry kniff die Augen zusammen, um das grelle Scheinwerferlicht auszusperren und glitt lautlos in einen dichten Schatten. Zwar war es ganz normal, daß ein zufälliger Passant nachsehen kam, was diese Schreie zu bedeuten hatten, aber Henry hatte gelernt, daß Seinesgleichen mehr Überlebenschancen hatten, wenn sie nach Möglichkeit anonym blieben. Also entfernte er sich und machte dabei kaum mehr Lärm als der Wind, der um die Kalksteinmauern strich. Das Mädchen war in Sicherheit, und wenn Henry auch bestimmt eingegriffen hätte, wäre er rechtzeitig gekommen, so hatte er doch kein Interesse daran, sich mit den unzähligen verschiedenen Arten zu befassen, auf die Sterbliche andere Sterbliche ums Leben brachten.


  „Der Typ sah aus wie tot! Verwest und tot! Ich bin nicht hysterisch! Ich habe das schließlich schon in Filmen gesehen!" Die letzten Worte verklangen in einem immer lauter werdenden Wehklagen.


  Der Typ sah aus wie tot!


  Und ein Leichnam war verschwunden.


  Henry blieb stehen und wandte sich um. Wahrscheinlich standen die beiden Dinge nicht in Zusammenhang. Trotzdem ging er leise um die Ecke des Gebäudes herum, und dann verschlug es ihm fast den Atem. Der Geruch des Todes, der ihn im Bestattungsinstitut nur gestreift hatte, lag hier so dicht über dem Gras, daß Henry sich abwenden mußte. Er tastete sich an den Rändern des Geruchs entlang - und kam diesem damit bereits viel näher, als es ihm eigentlich lieb war -, verfolgte die Spur bis hin zu einer mit Schlaglöchern übersäten Zufahrtsrampe und verlor sie wieder.


  Als der Klang der Sirenen näherkam, zog Henry die Nacht wieder um sich und ging zurück zum Parkplatz. Er wollte zuhören und -sehen, bis das Drama beendet war. Es war gut möglich, daß das Mädchen einfach hysterisch geworden war und in ihrem Entsetzen dem tatsächlichen Mord, dem tatsächlichen Mörder ein zusätzlich schreckliches Antlitz andichtete. So würde die Polizei es sehen. Nicht aber Henry.


  Wenn Henry mit leeren Händen aus dem Leichenschauhaus kommt, soll er Bus fahren. Ein junger Asiate, der direkt vor der Hintertür sitzt und Süßigkeiten ißt, den wird man doch wohl finden können, Mike kann die Tagschicht übernehmen. Vicki markierte die Haltestelle Brook Street auf ihrem Busplan mit einem Bleistiftkreis. Keine wirklich geniale Spur, aber die einzige, die sie hatten, und Vicki wußte, daß die Polizei weder über die Mittel noch über die Zeit verfügte, diese Spur zu verfolgen. Sollte Tom Chen -oder wie immer der Mann heißen mochte - noch in Kingston sein und immer noch Bus fahren, dann würde sie selbst, nicht die Polizei, ihn irgendwann einmal finden.

  Irgendwann einmal. Vicki lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Wenn er immer noch in Kingston ist, heißt das, und wenn er immer noch Bus fährt.


  Und wenn nicht?


  Was, wenn er die Leiche ihrer Mutter einfach in ein Auto geworfen hatte und weggefahren war? Nicht nur die Stadt verlassen hatte, sondern das Land? Die Ivy Lea Bridge über Thousand Islands hinüber in die Vereinigten Staaten war nicht weit entfernt. Bei der Menge an Fahrzeugen, die täglich diese Brücke passierten, war die Wahrscheinlichkeit, vom Zoll angehalten und kontrolliert zu werden, so gering, daß man sie getrost außer acht lassen durfte. Der Mann mochte inzwischen sonstwo sein.


  Andererseits hatte er ihre Mutter gekannt. Warum hätte er denn sonst zwei andere Leichen übergehen sollen, die dasselbe Bestattungsinstitut durchlaufen hatten, um dann mit dem Leichnam ihrer Mutter zu verschwinden? Mit just diesem Leichnam? Also standen die Chancen doch gut, daß er seinen Stützpunkt hier in der Gegend hatte.


  Das beantwortete die Fragen „Wer" und „Wo" oder faßte zumindest zusammen, was sie zu diesen Fragen an Informationen zusammengetragen hatten.


  Vicki massierte ihren Nacken, versuchte, die verspannten Muskeln zu lockern, die ihre Schulterpartie in einen einzigen geschlossenen Block verwandelt hatten und beugte sich dann wieder über den Couchtisch, obwohl sie genau wußte, daß sie am Küchentisch bequemer sitzen würde. Sie stapelte die Notizen über Chen in einer Ecke und breitete dann auf dem Tisch den Inhalt des Ordners aus, den Dr. Friedman ihr gegeben hatte. „Wer", „Wann", „Wo" und sogar „Wie" - zu all diesen Fragen gab es Stichworte, notiert auf einem je eigenen Stück Papier unter der passenden Überschrift, die mit schwarzem Filzstift geschrieben ganz oben auf jeder Seite prangte. Nur das Blatt „Warum" war noch unbeschrieben. Warum stahl man eine Leiche? Warum stahl man die Leiche ihrer Mutter?


  Warum hat sie mir nicht gesagt, daß sie so krank ist?


  Warum bin ich nicht ans Telefon gegangen?


  Warum habe ich sie nicht angerufen?


  Warum war ich nicht da, ah sie mich brauchte?


  Mit einem Krachen zerbarst der Bleistift zwischen Vickis Fingern, und die junge Frau sackte mit heftig klopfendem Herzen in die Sofakissen zurück. Diese Fragen gehörten nicht zu den Ermittlungen; diese Fragen waren für später, würden geprüft werden, wenn sie ihre Mutter zurückhatte. Vicki umklammerte mit der linken Hand den Brillenrand und rang um Fassung. Sie mußte stark bleiben: für ihre Mutter.


  Im selben Augenblick legte sich der Duft des Parfüms, das ihre Mutter benutzt hatte, der Duft der Kosmetika, des Badeöls, der immer noch in der Wohnung hing, wie ein Überzug aus Vergangenheit über Vickis Mund und Nase. Sie bohrte sich die rechte Hand in die Magengrube und unterdrückte mit aller Macht die plötzlich aufsteigende Übelkeit. Die der Wohnung eigenen Geräusche drängten in den Vordergrund. Der Kühlschrank arbeitete mit der Lautstärke eines startenden Hubschraubers, während aus dem Bad lauthals das Echo eines Wassertropfens herüberschallte, der im Porzellanbecken gelandet war. Auf der Straße fuhr von Zeit zu Zeit ein Auto vorbei, und irgend etwas bewegte sich auf dem Kies des Parkplatzes.


  Nach einer Weile glitten die anderen Geräusche wieder in den Hintergrund, aber die Schritte, die über die losen Steine schlurften, dauerten an. Vicki runzelte die Stirn und begrüßte die Ablenkung dankbar.


  Vielleicht war das ja Celluci, der von der Fischbraterei auf der anderen Straßenseite zurückkam und dessen Schritte so zögerlich klangen, weil ... nun, weil sowohl er als auch Henry sich, seit sie angekommen waren, in ihrer Gegenwart zögernd und vorsichtig verhalten hatten. Vicki wußte die Hilfe der beiden durchaus zu schätzen, ja, wirklich, aber sie wünschte trotzdem, beide würden endlich die Tatsache in ihre jeweiligen Dickschädel kriegen, daß sie in der Lage war, für sich selbst zu sorgen!


  Irgend etwas streifte das Wohnzimmerfenster.


  Vicki richtete sich auf. Die großen, ebenerdigen Fenster der Souterrainwohnung hatten den Kindern aus der Nachbarschaft immer ein verlockendes Ziel geboten und waren im Laufe der Jahre mit Seife, Lackfarbe, Eiern, Lippenstift und einmal sogar mit Schlumpf-Aufklebern verziert worden. Vicki erhob sich und schaltete die Stehlampe mit ihren drei 100-Watt-Glühbirnen ein. Vielleicht, mit etwas Glück, drang genug Licht aus dem hellerleuchteten Wohnzimmer in die Nacht und sie konnte einen Blick auf die kleinen Vandalen werfen, ehe sie die Flucht ergriffen.


  Vicki stand nun am Fenster, in der einen Hand den Saum der Gardine, in der anderen die Schnur der Jalousie hinter der Gardine. Jetzt, aus der Nähe, konnte sie deutlich hören, daß sich wirklich irgend etwas an der anderen Seite der Scheibe rieb. Mit einer einzigen, glatten, lange geübten Bewegung schob sie den Vorhang beiseite und zog die Jalousie bis zum Anschlag hoch.

  Da stand ihre Mutter, die gespreizten Finger gegen die Scheibe gepreßt, und ihr Mund bewegte sich lautlos. Zwei Augenpaare, beide grau, ein völlig identisches Grau, weiteten sich gleichzeitig voller Erkennen.


  Dann rutschte die Welt einen Augenblick lang aus der Bahn.


  Meine Mutter ist tot.Eine Erinnerung lag in Scherben und wollte wieder ganz werden. Verzweifelt klammerte sie sich an Einzelteile. Das ist meine ...


  Das ist meine ...


  Sie konnte es nicht finden, konnte es nicht festhalten!


  Die langen Beine eines Teenagers auf der Aschenbahn, ein Zielband, eine Medaille. Eine hochgewachsene junge Frau, stolz und aufrecht, in blauer Uniform. Ein winziger rosaroter Mund öffnete sich zu einem Gähnen, ganz gewiß das erste und schönste der Schöpfung. Ein plötzlich sehr ernstes Kind, kleine Arme, die sich nach ihr ausstreckten, die sie umschlungen hielten, als sie weinte. Eine Stimme, die sagte: „Mach dir keine Sorgen, Mutter."


  Mutter.


  Das ist meine Tochter. Mein Kind.


  Sie wußte nun, was sie tun mußte.Das Fenster war leer. Niemand bewegte sich auf dem Parkplatz, zumindest nicht in dem Lichtfleck und nicht, soweit Vicki das mit ihrem Sehvermögen beurteilen konnte.


  Meine Mutter ist tot.


  Auf dem Kiesweg, der zum Hauseingang führte, für Vicki nicht einsehbar, da die Hausecke die Sicht versperrte, erklangen jetzt wieder die zögerlichen Schritte.


  Vicki machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Wohnungstür.


  Sie hatte hinter Celluci abgeschlossen, eine Gewohnheit, die ihr in all den in einer größeren, gewalttätigeren Stadt verbrachten Jahren fest in

  Fleisch und Blut übergegangen war. Nun klemmte das Schloß,/sträubte sich der Mechanismus gegen zitternde Finger.


  „VERDAMMTES ELENDES SCHEISSTEIL!"


  Sie hörte die Schritte nicht mehr. Nur das Blut, das in ihren Ohren rauschte.


  Jetzt ist sie auf der Treppe ... da, wo sich das Metall in ihre Handfläche bohrte, würden bald blaue Flecken sein ... öffnet die Außentür ... war die Sicherheitstür verschlossen gewesen, als Mike ging? Vicki konnte sich nicht erinnern. Wenn sie die nicht aufkriegt, geht sie wieder. Die ganze Tür erzitterte, als die junge Frau das Schloß mit den Fäusten traktierte. Geh nicht weg! Ihre Finger, deren Knöchel vor Anstrengung weiß geworden waren, spürten, wie etwas nachgab.


  Nicht wieder gehen ...


  Im Korridor war niemand.


  Die Sicherheitstür stand offen.


  Durch den Schrei hindurch, dessen Echo in ihrem Kopf von einer Seite zur anderen hallte, obwohl kein einziger Laut ihre dicht zusammengepreßten Zähne durchdrang, hörte Vicki, wie eine Wagentür zuschlug. Dann Räder, die sich über den Kies entfernten.


  Ein Adrenalinstoß trug sie die Treppe hinauf, bis zur Eingangstür und hinaus in die Nacht.„Das war knapp, Cathy, zu knapp! Sie war schon im Haus!"


  „Ist sie unversehrt?"


  „Wie meinst du das: Ist sie unversehrt? ,Hat dich wer gesehen' - das wolltest du doch fragen, oder?"


  „Nein." Cathy schüttelte den Kopf, wobei ihre Haarspitzen im Licht der vorüberhuschenden Straßenlaternen weiß wie Ebenholz schimmerten. „Die Reparaturen, die wir vorgenommen haben, sind nicht für solche Aktivitäten gedacht. Wenn einer der Motoren durchgebrannt ist..."


  Donald legte den letzten Gurt um die sich schwach wehrende Gestalt und kletterte dann nach vorn zu Catherine. „Wie es aussieht, funktioniert noch alles", seufzte er und ließ sich in den Sitz fallen. „Aber sie wollte wirklich nicht mit mir kommen."


  „Natürlich nicht, du hast das Programm durcheinandergebracht..."


  „Welches Programm?"

  „Der Körper reagierte auf das Verlassen des Gebäudes der naturwissenschaftlichen Fakultät, indem er einen Weg zurückverfolgte, den er jahrelang gegangen war."


  „Ja? Mir schien es, als sei der Körper nach Hause gegangen!"


  „Ihr Zuhause ist bei uns."


  Donald warf einen besorgten Blick hinter sich. Nummer neun lag passiv da, aber Nummer zehn wehrte sich noch gegen die Gurte. Nummer zehn hatte den Befehl befolgt, den er erteilt hatte, aber er wollte seinen Nobelpreis darauf verwetten, daß sie das nicht gern getan hatte.


  „Lieg still", fuhr er das Objekt an und war nur teilweise erleichtert, als es der Programmierung Folge leistete.


  Celluci trat aus der winzigen Fischbraterei und sog den Duft von Pommes frites und fettigem Heilbutt ein, der sich über den einer warmen Frühlingsnacht gelegt hatte. Just in diesem Augenblick schienen die Dinge nicht einmal schlecht zu stehen. Es würde zwar für alle Beteiligten das Beste sein, wenn sich die Leiche Marjory Nelsons so schnell wie möglich wieder einfand, aber Vicki war ein intelligenter, erwachsener Mensch und wohlvertraut mit den harten Tatsachen des Lebens: Manche Fälle lassen sich nun einmal nicht klären. Sie würde sich im Laufe der Zeit damit abfinden, daß ihre Mutter verschwunden war, daß sie tot war, und dann konnten sie sich wieder der Lösung desjenigen Problems zuwenden, das durch diese ganze Sache hier in Vergessenheit geraten war.


  Er würde da sein, um sie zu trösten; sie würde feststellen, daß Fitzroy ihr nichts zu bieten hatte, und sie und er würden gemeinsam seßhaft werden. Vielleicht gar ein Kind haben. Nein. Die Vorstellung von Vicki in der Mutterrolle zwang ihn zur Revision. Vielleicht kein Kind.


  Er hielt an der Ecke und ließ einen Kleinbus vorbei, der aus der Ausfahrt des Wohnhauses bog und nach Süden, Richtung Innenstadt, fuhr. Einen Augenblick später lag der Fisch in der Gosse, und Mike sprang vor, um eine wild blickende Gestalt aufzuhalten, die auf die Straße zu rennen drohte.


  „Vicki, was ist? Was ist los?"


  Verzweifelt wand sich die junge Frau in seinem Griff. Sie wollte dem Kleinbus nachstürzen.

  „Meine Mutter ..." Dann waren die Rücklichter verschwunden, und Vicki ließ sich gegen Mike fallen. „Mike, meine Mutter ..."


  Sanft drehte er sie zu sich um und konnte einen Entsetzensschrei kaum unterdrücken, als er ihr Gesicht sah. Sie sah aus, als hätte ihr jemand das Herz aus dem Leibe gerissen. „Was ist mit ihr?"


  Sie schluckte. „Meine Mutter stand am Fenster. Sie sah mich an. Das Schloß klemmte, und als ich nach draußen kam, war sie fort. Sie fuhr in diesem Bus weg. Woanders kann sie nicht hin sein. Mike, wir müssen den Bus verfolgen."


  Kalte Finger schienen Cellucis Wirbelsäule hinabzutanzen: Aus diesen Worten sprach der Wahnsinn, wobei Vicki es kaum schaffte, sie zwischen den heftigen Atemzügen herauszupressen, mit denen sie nach Luft rang. Sie schien zu glauben, was sie da sagte. Behutsam steuerte Mike sie in die Wohnung zurück. „Vicki!" Seine Stimme klang angespannt und dünn und war kaum zu hören, also versuchte er es noch mal. ,Vicki, deine Mutter ist tot!"


  Sie riß sich los. „Das weiß ich!" fauchte sie. „Meinst du, das wüßte ich nicht? Die Frau am Fenster war auch tot!"„Ich habe sie nur ein paar Minuten allein gelassen." Celluci hatte die Worte kaum ausgesprochen, da hörte er auch schon im Geiste das Echo tausender anderer Stimmen, tausender anderer Menschen, die alle zurückgekommen waren und hatten feststellen müssen, daß in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit das Unglück zugeschlagen hatte. „Wie hätte ich denn ahnen sollen, daß sie so kurz vor dem Zusammenbruch stand? Sie ist noch nie zusammengebrochen!" Der Detective stützte sich mit dem Unterarm an der Wand ab und barg sein Gesicht in seiner Armbeuge. Nach ihrem Ausbruch hatte Vicki am ganzen Leib gezittert, wollte von ihm jedoch nicht angefaßt werden. Sie hatte einfach nur im Schaukelstuhl ihrer Mutter gesessen, sanft geschaukelt und auf das Fenster gestarrt. Jahre der Übung, Jahre, in denen er mit ähnlichen Situationen hatte umgehen müssen, wirkten mit einem Mal sinnlos. Wenn Delgado nicht aufgetaucht wäre, wenn es diesem nicht gelungen wäre, Vicki zu überreden, die Schlaftabletten zu nehmen - „Und wie willst du morgen stark sein, wenn du heute nacht nicht schläfst?" -, Celluci hätte nicht gewußt, was er hätte tun sollen. Wahrscheinlich hätte er sie irgendwann einmal geschüttelt, ganz sicher hätte er sie angeschrieen und definitiv hätte er nichts Gutes zuwege gebracht.


  Henry, der neben dem Fenster kauerte, richtete sich auf. Der Geruch, der an der Außenseite der Scheibe hing, war unverkennbar. „Vicki ist nicht zusammengebrochen", flüsterte er. „Jedenfalls nicht, wie Sie denken."


  „Wovon reden Sie?" Mike machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu wenden. „Sie hat Halluzinationen, um Gottes Willen!"


  „Nein, ich fürchte, die hat sie nicht, und ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Detective."


  Mike schnaubte, aber Henry schien sich seiner Sache so sicher, daß der Detective nun doch aufsah. „Entschuldigen? Wofür?"


  „Dafür, daß ich Sie beschuldigt habe, zu viele schlechte Filme zu sehen."


  „Noch ein Rätsel kann ich heute abend nicht vertragen, Fitzroy! Wovon zum Teufel reden Sie?"


  „Ich rede", sagte Henry und trat vom Fenster weg, wobei sich aus seiner Miene nichts ablesen ließ, „von Dr. Frankensteins Rückkehr."


  „Verarschen Sie mich nicht, Fitzroy! Mir ist nicht ... Jesus Christus -das war kein Scherz!"


  Henry schüttelte den Kopf. „Nein, das war kein Scherz."


  Unmöglich, ihm nicht zu glauben. Werwölfe, Mumien, Vampire - ich hätte damit rechnen müssen! „Heilige Mutter Gottes, und was sagen wir Vicki?"


  Haselnußbraune Augen blickten in dunkelbraune, und dieses eine Mal spielte sich kein Machtkampf zwischen den beiden ab. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer", sagte Henry.


  Sieben

  



  „Wir sollten es ihr sagen."


  Henry lehnte an der Wand neben dem Fenster und hatte die Arme verschränkt. „Wir sollten ihr sagen, daß unserer Meinung nach jemand ihre Mutter in Frankensteins Monster verwandelt hat?"


  „Genau." Mike massierte sich mit den Handballen die Schläfen. Die Nacht war lang gewesen, und er freute sich nicht auf den Morgen. „Denken Sie noch manchmal an den Vorfall vom letzten Herbst?"


  Henry hob die Brauen. Kein Zweifel, worauf der Detective sich bezog -auch wenn er selbst, Henry, die Vernichtung eines uralten ägyptischen Zauberers nicht gerade als „Vorfall" bezeichnet hätte. „Sollten Sie Anwar Tawfik meinen - ja, an den erinnere ich mich gut."


  „Ich mußte gerade an etwas denken, was Vicki sagte, nachdem alles vorbei war; über einen dunklen Gott irgendwo da draußen, der uns kennt und der sich auf uns stürzen wird wie ein Politiker auf Freibier, wenn wir in Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung verfallen." Celluci seufzte, ein langes, zittriges Ausatmen, und fühlte sich danach vor Müdigkeit fast außerstande, auch wieder einzuatmen. „Wenn dieser Gott sie nicht schon längst auf seiner Agenda hat, kann es jetzt nicht mehr lange dauern. Dann heftet er sich an Vickis Fersen. Sie steht hart am Rande des Abgrunds."


  „Vicki?"


  „Sie haben nicht gesehen, wie sie vorhin aussah."


  Henry fand es schwierig, sich vorzustellen, daß Vicki überhaupt irgendeiner Sache verfiel, von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung ganz zu schweigen. Er mußte sich allerdings eingestehen, daß unter den gegebenen Umständen selbst die stärkste Persönlichkeit nicht gegen eine Niederlage gefeit war. „Sie glauben, wenn wir ihr sagen, welchen Verdacht wir hegen..."


  „... wird sie fuchsteufelswild, und nichts fegt Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung so rasch beiseite wie rechtschaffene Wut."


  Die Arme verschränkt, Schulterblätter gegen die Wand gedrückt, dachte Henry über Cellucis Worte nach. Tawfiks dunkler Gott existierte weiter, denn die Gefühle, von denen er sich nährte, waren Teil des menschlichen Daseins. Sie drei - er, Mike und Vicki - kannten seinen

  Namen. Wenn der Gott nun auf Gefolgsleute aus war - und welcher Gott war das nicht -, würde er sich an einen von ihnen halten müssen. Sollte Celluci recht haben, was Vicki anging - und Henry mußte zugeben, daß der Sterbliche die junge Frau lange genug kannte, um deren Gemütszustand wohl ziemlich zutreffend beurteilen zu können - sollte er also recht haben, dann wäre es sicherlich wirklich das Beste, Vicki so wütend zu machen, daß sie durch ihren Zorn vor Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit geschützt war ... und es gab noch einen anderen Faktor, der nicht ignoriert werden durfte. „Wenn wir nichts sagen, verzeiht sie uns das nie."


  Celluci nickte, die Lippen geschürzt. „Das kommt erschwerend hinzu."


  Die beiden schwiegen einen Moment und versuchten sich auszumalen, was alles geschehen könnte, sollte sich Vickis Zorn gegen sie wenden. Keiner der Männer rechnete sich da Überlebenschancen aus - zumindest nicht in bezug auf ihre Beziehung zu der jungen Frau. Henry brach als erster das Schweigen. „Also wir sagen es ihr."


  „Sagen ihr was?" Vicki stand am Durchgang zum Wohnzimmer; ihre Kleidung war völlig verknittert, sie hatte tiefe Ränder unter den Augen, und auf ihrer Wange zeichnete sich das Muster ihres Kissenbezugs ab. Sie tat einen vorsichtigen Schritt nach vorn, schwankte, griff nach der Rückenlehne eines Stuhls und klammerte sich daran fest, um nicht zu fallen. Es kam ihr vor, als sei sie getrennt von ihrem Körper; das lag an der Schlaftablette, deren Wirkung sie ohnehin nur schwer hatte abschütteln können. „Ihr wollt ihr sagen, daß sie durchgeknallt ist? Daß es gar nicht angehen kann, daß sie ihre tote Mutter am Fenster stehen sah?" Vickis Stimme überschlug sich, und es schien, als könne sie nichts dagegen tun.


  „Eigentlich wollten wir dir sagen, daß wir dir glauben." Henrys Ton ließ keinen Raum für Zweifel.


  Vicki blinzelte völlig überrascht und versuchte dann, Celluci einen wütenden Blick zuzuwerfen. „Ihr glaubt mir?"


  „Ja!" Mike konterte den Blick mit einem eigenen, ebenso wütenden. „Wir glauben dir."

  Mike zuckte zusammen, als die Figur aus der königlichen Porzellanmanufaktur Dalton die Rückwand des Wohnzimmers traf und in ungefähr tausend sehr teure kleine Porzellanteile zerschellte. Henry trat um ein Winziges beiseite, aus dem Radius des Scherbenregens hinaus.


  „Diese gottverdammten, elenden Scheißkerle!" Die Wut, die Vicki hatte rotsehen lassen und die noch in ihren Ohren dröhnte, blieb ihr jetzt im Hals stecken und unterbrach die Flut an Unflätigkeiten. Vicki packte die nächste Porzellanfigur und schleuderte sie mit aller Kraft durchs Zimmer. Als auch dieses Kunstwerk in tausend Stücken lag, fand Vicki ihre Stimme wieder. „Wie können sie es WAGEN!"


  Heftig atmend ließ sie sich auf die Couch fallen und preßte die Zähne zusammen, um der Übelkeit Herr zu werden, mit der ihr Körper in heftigen Wellen auf das eben gehörte reagierte. „Wie kann irgendwer einem anderen Menschen so etwas antun?"


  „Die Wissenschaft ...", setzte Celluci an, aber Vicki unterbrach ihn rüde, was nur gut war, denn er wußte gar nicht genau, wie er den Satz hatte zu Ende bringen wollen.


  „Keine Wissenschaft, Mike, meine Mutter!"


  „Nicht deine Mutter, Vicki", korrigierte Henry sie sanft. „Nur der Körper deiner Mutter."


  „Nur ihr Körper?" Vicki nahm die Faust zu Hilfe, um ihre Brille zurechtzurücken, damit die beiden Männer nicht sahen, wie sehr ihre Finger zitterten. „Vielleicht war ich nicht die beste aller möglichen Töchter, aber ich kenne meine Mutter, das könnt ihr mir glauben, und ich sage euch, das da draußen vor dem Fenster, das war meine Mutter! Nicht nur ihr verdammter Körper!"


  Celluci setzte sich neben Vicki und hielt ihre Hand in seiner. Ihm kamen vier oder fünf tröstliche Allgemeinplätze in den Sinn, die er als letztlich belanglos verwarf, woraufhin er sehr weise beschloß, den Mund zu halten.


  Halbherzig versuchte Vicki, ihre Hand wegzuziehen, aber als sich seine Finger daraufhin nur fester um die ihren schlossen, gab sie auf und konzentrierte sich auf ihren Zorn. „Ich habe sie gesehen. Sie war tot. Ich weiß, was tot ist. Dann sah ich sie wieder, da am Fenster, und sie war ..." Eine neue Welle der Übelkeit erreichte ihren Höhepunkt und ebbte dann ab. „Sie war nicht tot."


  „Aber auch nicht lebendig." Die Worte ließen keinen Trost zu, also sprach Henry sie, wie sie waren, unverfälscht, ohne große Gefühle.

  Vor Vicki stieg wieder das Gesicht ihrer Mutter aus der Dunkelheit auf, die weit aufgerissenen Augen, der stumm sich bewegende Mund. Cellucis Griff um ihre Hand wurde zu einem warmen Anker, und Vicki nutzte diesen Anker, um sich aus der Erinnerung wieder ans Licht zu ziehen. „Nein." Sie schluckte, und an ihrem Kinn zuckte ein Muskel. „Auch nicht lebendig. Aber sie stand und ging." Der Gedanke, daß nur eine Fensterscheibe zwischen ihr und ihrer Mutter gestanden hatte, machte es Vicki einen Augenblick lang unmöglich, weiterzusprechen. Ich möchte heulen und kreischen, bis alles vorbei ist und ich mich nicht mehr damit befassen muß. Ich will, daß wieder Samstag ist - ich wünschte, ich hätte den Hörer abgenommen! Ich wünschte, ich hätte mit ihr geredet, ihr gesagt, daß ich sie liebe, mich verabschiedet. Vicki zitterte am ganzen Körper, so sehr mußte sie sich anstrengen, um nicht die Fassung zu verlieren. Ein ganzer Wust an Gefühlen tobte in ihr, nur durch schiere Willenskraft im Griff gehalten. Das einzige Gefühl, dem sie freien Lauf lassen mochte, war Wut. „Irgendwer hat ihr das angetan. Irgendwer an der Uni hat das schlimmste aller denkbaren Verbrechen begangen, die schlimmste Vergewaltigung."


  Celluci zuckte zusammen. „An der Uni? Warum an der Uni?"


  „Du hast es selbst gesagt: Wissenschaft. Es wird kaum wer aus dem gottverdammten Krämerladen gewesen sein!" Erneut nahm Vicki die Fäuste, um ihre Brille zu richten, beugte sich dann vor und wischte mit einer Bewegung, die so kraftvoll war, daß die Papiere durchs ganze Zimmer flogen, ihre Notizen vom Tisch. Noch schien sie ihre Hände nicht wieder unter Kontrolle zu haben. Ihre Stimme dagegen hatte sie voll im Griff. „Das ändert alles. Nun können wir sie finden."


  Widerstrebend gab Mike Vickis Hand frei; den Trost, den die Freundin hatte annehmen können, hatte sie sich geholt. Schweigend sah er zu, wie sie ein leeres Blatt Papier zu sich heranzog und hätte sie zu gern geschüttelt, ohne recht sagen zu können, warum.


  „Na gut. Wir wissen, daß der Körper sich noch in der Stadt befindet -also wissen wir auch, wo wir nach den Widerlingen Ausschau halten müssen, die ihr dies angetan haben." Die Bleistiftspitze bohrte sich durch das Papier, und Vicki mußte sich zusammenreißen, um sie nicht gleich auch durch den Tisch zu bohren. „Sie ist in der Stadt. Sie sind in der Stadt."


  „Vicki?" Henry ging durch das Zimmer und kniete sich neben die Freundin. „Bist du sicher, daß das jetzt das Richtige für dich ist?" Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und auf Henrys Armen richteten sich die Härchen auf, so viel Spannung lag in der Luft.

  „Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Schlafen gehen?"


  Er hörte, wie ihr Herz pochte, wie Adrenalin durch ihre Adern gepumpt wurde. „Nein ..."


  „Ich muß das machen, Henry. Ich muß die Sachen zusammenbringen, irgendein Muster herausarbeiten. Ich muß das jetzt machen." In ihrem Ton schwang mit, was geschehen würde, wenn sie es nicht tat. Das nagt sonst an mir, bis nichts mehr von mir übrig ist.


  Die Hand, die sich einen ganz kurzen Augenblick lang auf Henrys Hand legte, war so heiß, daß er sich fast verbrannt hätte. Henry konnte nichts weiter tun, also nickte er nur und setzte sich auf den Schaukelstuhl, von dem aus er einen Blick auf Vickis Gesicht hatte. Sollte sie ruhig eine Weile auf ihre eigene Art mit der Wut und dem Entsetzen fertig werden.


  Er fand es interessant festzustellen, daß Celluci nicht einen Deut glücklicher wirkte als er, Henry, sich fühlte. Da wollten wir hoch zu Roß zu ihrer Rettung eilen, und nun wird uns gerade mal gestattet, ihr ein wenig zu helfen. Nicht gerade einfach, nicht gerade, wovon der edle Ritter träumt. Aber Vicki war auch keine einfache Frau, wenn man sie liebte.


  „Wir suchen jetzt also nicht mehr schwerpunktmäßig nach dem Körper meiner Mutter, sondern nach den Leuten, die ihr das angetan haben. Wonach suchen wir genau?" Vicki nahm einen neuen Bleistift zur Hand und schrieb „Was?" ganz oben auf das vor ihr liegende leere Blatt. „Wir suchen jemanden, der Tote zum Leben erwecken kann. Wir gehen nicht davon aus, daß der Messias auferstanden ist, denn so einfach wie Nimm dein Bett und wandle stelle ich mir die Sache nicht vor. Bleibt die Wissenschaft." Vicki schrieb „Wissenschaftler/in" unter die Überschrift „Was?", zog ein weiteres Blatt Papier heran und schrieb „WO?".


  Celluci beugte sich vor; alte Gewohnheit siegte über seine Besorgnis. „Alles deutet auf die Uni hin. Dort findet man zum einen Wissenschaftler und zum anderen: Wer kann sich denn heutzutage schon ein Privatlabor leisten, vor allem eins mit den vielen Geräten, die die für ihre Arbeit brauchen werden ..."


  „Drittens...", unterbrach Vicki, denn eine detaillierte Betrachtung dessen, was ihrer Mutter widerfahren war, war das letzte, womit sie sich zur Zeit befassen wollte, wobei eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf ergänzte: Aber nicht letztens!


  „Drittens", wiederholte sie und übertönte mit diesen Worten das sichere Wissen, daß irgendwie, hätte sie nur den Hörer abgenommen, dies alles hätte verhindert werden können, „drittens sind wir ja bereits alle der Meinung, es müsse sich um jemanden handeln, der wußte, daß sie bald sterben würde. Sie hat an der Uni gearbeitet. An der Uni hatte sie ihre Freunde. An der Uni hat sie diese Tests mit sich machen lassen. Viertens ist das Universitätsgelände nicht weit von hier, nur knapp zehn Blocks die Division Street runter. Wir sind ganz in der Nähe." Vicki lachte, aber ihr Lachen klang nicht lustig, sondern eher hysterisch. „Das schafft sogar eine Tote."


  „Fünftens", ergänzte Henry, während Vicki um Fassung rang und Mikes Arm hilflos über ihrem Rücken schwebte, da Mike sicher war, sie würde jegliche Trostversuche abwehren und sich von daher außerstande sah, welche anzubieten, „fünftens gibt es noch eine solche Leiche, und die war heute nacht auf dem Unigelände."


  Vicki hob das Kinn. Henrys Worte hatten ihr bewußtgemacht, daß es hier nicht ausschließlich um ihre persönliche Angelegenheit ging; das ermöglichte es ihr, ein wenig Abstand zu gewinnen. Celluci ließ den Arm fallen. Vicki notierte gewissenhaft Wort für Wort, was Henry gesagt hatte, nahm ein neues Blatt, schrieb „Warum?", und schon war es aus mit dem mühsam errungenen Abstand, und sie mußte sich erneut sehr anstrengen, nach außen hin Ruhe zu bewahren. „Wir wissen nun immerhin, wofür sie den Körper brauchen. Aber warum meine Mutter? Was war so besonders an ihr?"


  Sie wußten, daß sie sterben würde, Celluci sah nicht, wie er dem Gedankengang zu Ende führen sollte, ohne Salz in ohnehin offene, blutende Wunden zu streuen. So holte er statt dessen einmal tief Luft und sagte: „Vicki, warum überläßt du mir das nicht?"


  „Und was soll ich währenddessen tun? Mir Asche aufs Haupt streuen? Leck mich, Celluci. Sie wußten, daß sie sterben würde, und sie brauchten eine frische Leiche. Da, nun ist es gesagt, nun können wir weitermachen."


  Cellucis eigene Nerven lagen mittlerweile auch blank, und so warf er einen hilfesuchenden Blick auf denjenigen im Raum, der ihn unter Umständen verstehen würde. Ich wollte ihr nicht wehtun!


  Ich weiß. Henrys Blick glitt von Mike zu der Person, die links neben ihm saß und zurück. Der Blick sprach Bände. Sie weiß es auch.


  „Eine Autopsie wurde nicht vorgenommen." Vickis Stift begann sich wieder zu bewegen. „Ich nehme an, das ist wichtig, wenn man rasch an die Leiche rankommen will, um sie wegschaffen zu können. Es lag eine Diagnose vor, die gerade mal ein halbes Jahr alt war und meiner Mutter einen Herzfehler bescheinigte. Also schien kein Grund für eine Autopsie gegeben, als sie den Herzinfarkt hatte. Ich frage mich", bei diesen Worten sah Vicki auf und runzelte die Stirn, „ob sie bei diesem anderen auch gewartet haben, bis er starb? Wir könnten alle Angestellten der Uni überprüfen, feststellen, wer sonst noch in letzter Zeit gestorben ist, nachsehen, ob es eine Verbindung zwischen ihm und meiner Mutter ab und diese zurückverfolgen."


  Sie schob mit einer Hand die drei Blatt Papier zu einem Fächer zusammen und klopfte mit dem Radiergummi des Bleistifts, den sie in der anderen Hand hielt, auf den Tisch. „Damit hätte wir Was?', Wo?', Warum?'..." Der Bleistift stand still. „Ich glaube nicht, daß wir uns um das Wie großartig Gedanken machen sollten."


  Ein Körper lag auf einer Steinplatte ausgestreckt und warf groteske Schatten an eine rauhe Felswand. Im Hintergrund merkwürdige Geräte, in allen Ecken sammelte sich schwarze Finsternis, unterbrochen nur vom grauen Muster eines Spinnennetzes. Wenn man nach oben blickte, öffnete sich die Kuppel eines gotischen Doms in die Nacht. Aus den Himmeln Donnergrollen und zuckende Blitze. Und der Tod muß weichen.


  „Vicki?"


  „Was?" Mit weit aufgerissenen Augen drehte sich Vicki um.


  „Nichts." Jetzt, wo er ihre Aufmerksamkeit hatte, wußte Celluci nicht recht, was er damit anfangen sollte. „Du hast ausgesehen wie ..." Wie von Dämonen gehetzt. Das ließ er denn doch lieber ungesagt.


  „... eine sehr müde Frau", ergänzte Henry geschickt. „Findest du nicht, du solltest schlafen gehen?"


  „Nein. Wir sind noch nicht fertig. Ich gehe schlafen, wenn wir fertig sind." Vicki wußte, wie sie sich anhörte: als sei sie außer sich. Aber sie war an dem Punkt angelangt, wo ihr das egal war. „Was haben wir unter Wer?' Einen Wissenschaftler oder eine Gruppe von Wissenschaftlern, der oder die an der Uni arbeiten, wußten, daß meine Mutter sterben würde, wissen, wie man Tote zum Leben erwecken kann und arrogant genug sind, dieses Wissen auch anzuwenden."


  „Die meisten Kriminellen sind arrogant." Mike sackte in die Sofakissen zurück. „Dadurch werden sie zu Kriminellen. Sie denken, die Gesetze gelten nicht für sie."


  Vicki schob ihre Brille zurecht. „Sehr tiefsinnig, Detective, aber hier geht es nicht um einen Einbruchdiebstahl im Eckladen, weil jemand Geld für Bier braucht. Wir brauchen ein Motiv."

  „Wenn du wüßtest, wie man die Toten wiedererwecken kann, wäre das nicht Motiv genug?" fragte Henry, und seine Augen wirkten mit einem Mal sehr dunkel. „Sie tun es, weil sie es können. Sie empfinden es wahrscheinlich noch nicht einmal als Verbrechen - das, was sie können, macht sie gottgleich. Da sind sie über solch kleinliche Überlegungen, wie wir sie anstellen, erhaben."


  „Na ja!" Mike schnaufte ein wenig. „Sie müssen es ja wissen."


  „Ja."


  Die einzelne Silbe ließ Cellucis Nackenhaar sich aufstellen, und er stellte, zu spät allerdings, fest, daß niemand Machtmißbrauch so gut versteht wie derjenige, der ebenfalls dazu in der Lage ist.


  Vicki schenkte den beiden keine Beachtung und schob ihre Notizen zu einem ordentlichen Stapel zusammen, wobei ihre Bewegungen etwas eckig wirkten. „Also suchen wir an der Uni nach einem arroganten Wissenschaftler mit medizinischer Ausbildung, der wußte, daß meine Mutter bald sterben würde. Also nach so etwas wie der sprichwörtlichen Stecknadel im ebenso sprichwörtlichen Heuhaufen."


  Mike zwang sich, seine Aufmerksamkeit statt Henry vordringlicheren Aufgaben zuzuwenden. „Was ist mit der Chefin deiner Mutter?"


  „Dr. Burke? Nein. Meine Mutter fand, Dr. Burke sei die talentierteste Verwaltungsfachfrau, für die sie je gearbeitet hätte. Da bleibt wohl keine Zeit, Tote zum Leben zu erwecken."


  „Ja? Sie hat den Totenschein ausgestellt, also ist sie Ärztin - ganz gleich, was sie sonst noch sein mag. Sie wußte, daß deine Mutter sterben würde und sie ist als Fachbereichsleiterin weiß Gott in der Lage, sich die notwendigen Gerätschaften zu beschaffen, um ein geheimes Labor auszustatten." Mike fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und versuchte, seinen übermüdeten Verstand dazu zu bewegen, noch ein Weilchen durchzuhalten. „Sie ist zumindest ein Ausgangspunkt."


  „Ich habe morgen früh einen Termin bei ihr. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann." Vickis Ton legte nahe, daß die junge Frau nicht wirklich damit rechnete, Wichtiges zu entdecken.


  „Wir werden sehen, was wir herausfinden können."


  „Nein, Mike!" Vicki schüttelte den Kopf und wünschte dann, sie hätte es nicht getan: Um sie herum drehte sich alles. „Da sind noch Fragen offen, was Mr. Chen angeht. Ich hätte gern, daß du die klärst."


  „Vicki, dieser Tom Chen ist eine Sackgasse."

  Vicki drehte sich so, daß sie Celluci direkt gegenübersaß, und richtete ihren Rücken kerzengerade auf. „Trotzdem ist er unter Umständen die einzige wirkliche Spur, die wir haben, und für die Sache morgen früh brauche ich dich nicht, Mike."


  „Es ist nicht richtig, daß du das alles allein machst."


  „Mache ich ja nicht. Es sei denn, du willst wieder nach Hause."


  Mike warf Henry einen Blick zu, der aber auch keine Hilfe war. „Natürlich will ich nicht wieder nach Hause!" brummte er dann. Er gab nach, was blieb ihm auch anderes übrig - aber niemand konnte verlangen, daß er es mit Fassung tat. „Was machen wir als nächstes?"


  Zu seiner Überraschung beantwortete Henry die Frage. „Schlafen. Mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig. Der Morgen naht, ich spüre es. Sie waren die ganze Nacht auf den Beinen, und Vicki - ich kann die Drogen in deinem Blut riechen. Du mußt schlafen, wenn du den Nebel in deinem Kopf vertreiben willst."


  „Ich ..."


  Henry unterbrach sie, indem er gebieterisch eine Braue hochzog. „Ein paar Stunden Schlaf bedeuten deiner Mutter nichts, dir aber viel." Er durchquerte das Zimmer und streckte die Hand aus. „Wenn du willst, kann ich es dich eine Weile vergessen lassen."


  „Nein danke." Aber sie nahm seine Hand und zog sich daran hoch, wobei eine Scherbe unter ihrem Schuh in weitere Einzelteile zerbrach. Seine Finger waren so kalt, wie die Mikes warm gewesen waren. Ein Anker anderer Art. „Im Gegensatz zu dem, was ihr beide ja offenbar glaubt, ist mir durchaus bewußt, daß Selbstausbeutung nicht dazu beitragen wird, die Scheißkerle zu finden, die dies getan haben. Ich werde schlafen. Ich werde essen. Dann ..." Der Rest des Gedankengangs ging in Wut und Erschöpfung unter, ehe sie ihn zu Ende formulieren konnte. Vicki packte Henrys Arm und starrte ihrem Freund unverwandt ins Gesicht. „Ich werde nicht auf dich warten können. Der Sonnenuntergang ist einfach zu verdammt weit weg."


  Mit seiner freien Hand berührte Henry sanft Vickis Wange und wiederholte: „Zu verdammt weit weg - besser hätte ich es nicht sagen können. Sei vorsichtig, wenn ich nicht bei dir bin." Er hob den Blick und sah über Vickis Schulter hinweg Celluci an. „Ihr beide solltet vorsichtig sein!"

  Donald schob den Objektträger unter die Linse, stellte ihn fest, starrte auf den lila Fleck, seufzte und wandte sich um. „Cathy, wir stecken hier in einer Sache, die mir nicht gefällt."


  „Die Probleme mit Nummer acht?" Catherine blickte von ihrer Sektion auf, die Stirn in Falten, die Hände unter einem der sich immer stärker zersetzenden Organe von Nummer acht vergraben.


  „Nummer acht hat längst den Punkt überschritten! Die macht uns keine Probleme mehr. Ich mache mir eher Sorgen um unser dynamisches Duo da."


  Verwirrt spähte Catherine über den Rand ihrer OP-Maske hinweg auf die beiden Isolierboxen, die an heftig arbeitende Geräte angeschlossen waren. „Ich bin mir ziemlich sicher, daß die beiden letzte Nacht nur oberflächlich verletzt wurden. Die Schnittwunden von Nummer neun hast du vernäht, wir haben beide geprüft, ob es eine mechanische Überbelastung gegeben haben könnte, und ich habe die Nährstoffzufuhr angeglichen, um die Belastung auszugleichen, der die bakterielle Rekonstruktion ..."


  „Das meine ich nicht!" Donald riß die Verpackung von einem Schokoriegel und warf sie in Richtung Papierkorb. „Findest du nicht auch, daß die beiden die Grenzen unseres Experiments ein ganz klein wenig überschritten haben?"


  „Natürlich nicht!" Catherine legte eine der Nieren auf einem sterilen Tablett ab. „Wir brauchen Gewebeproben von den anderen, um einen Vergleich vornehmen zu können."


  „Ja, ja, das weiß ich! Ich zücke ja schon die Nadel für die Entnahme. Aber laß uns doch erst noch ein wenig über die Wanderung reden, die unsere beiden da gestern unternommen haben. Das hatte doch mit Rekonstruktion von Organen unter Zuhilfenahme maßgeschneiderter Bakterien' nicht mehr viel zu tun. Noch nicht einmal mit Wiederbelebung eines Körpers unter Zuhilfenahme maßgeschneiderter Bakterien und Servomotoren'."


  „Was redest du da? Wenn das letzte Nacht keine Wiederbelebung war, weiß ich nicht, was du unter dem Wort Animation verstehst. Wenn du noch mehr Animation sehen willst, dann mußt du in einen Club Mediterrane fahren!"

  „Sollte das eben ein Witz sein?" wollte Donald wissen. „Wenn ja, dann war es kein guter, das laß dir gesagt sein. Es war nicht vorgesehen, daß sie", und damit deutete er auf die Box von Marjory Nelson, „nach Hause geht, und er, er sollte überhaupt nirgendwo hingehen."


  Catherine zuckte die Achseln; ihre Hände steckten schon wieder in irgendwelchen Organen. „Scheinbar sind vergrabene Erinnerungen geweckt worden, als wir ihrem neuralen Netz die eigenen Hirnstromwellen eingespeist haben. Als sie noch lebte, ging sie jeden Abend von der naturwissenschaftlichen Fakultät aus nach Hause. Wenn man das bedenkt, dann ist es doch nur logisch, daß sie gestern dieser Programmierung folgte. Wir hätten es voraussehen und Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollen." Catherine senkte die Stimme, und es gelang ihr recht gut, den Ton zu treffen, in dem Dr. Burke ihre Vorlesungen zu halten pflegte. „Je mehr Impulse eine gegebene Erinnerungsspur entlangfließen, desto leichter werden später eingegebene Impulse demselben Magnetkreislauf folgen. Wir haben so hart daran gearbeitet, Nummer neun beizubringen, daß er uns nachlaufen soll; da sollten wir uns freuen, daß er gestern Abend ihr nachgelaufen ist, und du hast immer gesagt, er wäre gar nicht in der Lage, etwas zu lernen!"


  „Ja, aber ich bin auch derjenige, der sagt, daß ihm die ganze Sache hier nicht gefällt." Donald zerbiß den Riegel, den er eben erst ausgewickelt hatte, lautstark zwischen den Zähnen. „Wenn wir nun nicht einfach nur körperliche Reaktionen rekreieren?"


  Catherine legte die zweite Niere neben die erste. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst."


  „Ich rede von Seelen, Cathy!" Seine Stimme wurde etwas schrill. „Was, wenn nun Marjory Nelson wegen der Dinge, die wir hier tun, in ihren Körper zurückgekehrt ist?"


  „Sei nicht albern. Wir schaffen neues Leben, wir bringen nicht das alte zurück. Als würde man neuen Wein in alte Schläuche füllen."


  „Das soll man nicht tun", sagte Donald säuerlich. „Der alte Wein verdirbt den neuen." Er wandte sich wieder seinem Arbeitstisch zu und beugte sich über das Mikroskop, denn er spürte deutlich, daß es wenig Sinn hatte, das Gespräch fortzusetzen. In Catherines Welt kamen Seelen nicht vor, und vielleicht hatte sie recht - sie war ein ausgewiesenes Genie mit entsprechenden Auszeichnungen, und der Arbeit, die sie hier taten, lag ihre ureigene Forschungsidee zugrunde. Er selbst machte eher aus reiner Neugier mit - und natürlich der Gewinne wegen, die am Ende winkten.

  Nachdenklich nagte Donald an seiner Unterlippe und war sich der offenen Fragen peinlich bewußt, die hinter seinem Rücken in zwei Isolierboxen lagerten. Mir wäre wohler, dachte er, wenn ich genau wüßte, daß wir hier Frankenstein nachspielen und nicht Night of the Living Dead. Aber dann fiel ihm ein, daß Frankenstein kein glückliches Ende hatte, und eigentlich auch keinen glücklichen Mittelteil.


  Er hörte Stimmen. Seine Stimme und ihre. Er konnte nicht hören, was sie sagten, aber er verstand den Ton.


  Sie stritten.


  Er erinnerte sich an Streit. Daran, daß darauf Schläge folgten - und Schmerz.


  Er stritt oft mit ihr.


  Nummer neun mochte ...


  Mochte ... ... mochte das nicht.


  „Guten Morgen, Dr. Burke. Der Kaffee ist fertig."


  „Gut." An der Tür zu ihrem Büro ließ Dr. Burke die Aktentasche fallen und ging zurück zur Kaffeemaschine. „Sie sind eine Lebensretterin, Mrs. Shaw!"


  „Er ist wahrscheinlich nicht so gut wie Marjorys", seufzte Mrs. Shaw. „Sie hatte ein Händchen für Kaffee."


  Dr. Burke stand mit dem Rücken zum Vorzimmer und verdrehte die Augen. Sie fragte sich, wie lange dieses Melodram mit der Bürotrauer noch laufen würde. Seit zwei Tagen begleiteten Nachrufe auf die Verstorbene jeden Bericht, jedes kleine Detail, das weitergegeben werden mußte, jede einzelne Nachricht. Dr. Burke hatte es gründlich satt. Sie nahm ihren Becher vom Haken und tat drei gehäufte Teelöffel Zucker hinein. Wenn die Uni doch nur endlich den versprochenen temporären - besser noch den endgültigen - Ersatz für Marjory Nelson schicken würde, dann könnte sie Mrs. Shaw ein paar Tage frei geben. Dr. Burke goß sich Kaffee

  ein und starrte mißmutig in die dunkle Flüssigkeit. Leider jedoch mahlten die Mühlen der akademischen Welt mit der Langsamkeit, die Gesteinsformationen brauchen, um sich zu bilden.


  Hinter ihr drehte Mrs. Shaw das Radio an, und die Village People sangen die letzten Worte von „YMCA".


  Dr. Burke drehte sich um und starrte das Radio an. Wenn die heute schon wieder eine Retrospektive auf die 70er bringen, schalten wir um. Ich habe die Diskozeit live erlebt. Einmal reicht!


  „Es ist neun Uhr, und hier ist CKVS, Ihr Radio auf UKW, mit den Nachrichten. Nach wie vor hat die Polizei keine Hinweise auf den Täter, der letzte Nacht auf dem Campus der Queens University einen Studenten heimtückisch ermordete. Die einzige Zeugin des Verbrechens befindet sich in stationärer Behandlung im Kingston General Hospital und konnte der Polizei bisher keine Beschreibung des Mörders geben. Die Frau erlitt bei dem Vorfall zwar keine körperlichen Verletzungen, steht aber nach Aussage ihrer Ärzte nach wie vor unter schwerem Schock. Polizei und Sanitäter berichten, die junge Frau habe, bis man sie medikamentös ruhiggestellt hatte, immer wieder geschrieen: ,Er sah aus wie tot.' Wer über Informationen verfügt, die sich auf den tragischen Vorfall beziehen könnten, wird gebeten, sich mit Detective Fergusson von der Polizei Kingston in Verbindung zu setzen.


  Wir wechseln das Thema, und ..."


  „Ist das nicht schrecklich?" Mrs. Shaw fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. „Der arme junge Mann, in der Blüte seiner Jahre!"


  Der Typ sah aus wie tot. Dr. Burkes Finger umklammerten den Henkel ihres Kaffeebechers. Das Mädchen hat wohl eine blühende Fantasie, mit unseren ...


  „Die anderen Sender haben viel ausführlicher berichtet. Das Mädchen hat gesagt, er habe beim Gehen geschlurft, seine Haut sei ganz grau und kalt gewesen und er habe die ganze Zeit über keine Miene verzogen, auch nicht, als er ihren Freund erwürgte. Schrecklich!"


  Das war unmöglich! „Hat sie gesagt, was er trug?"


  „Sportzeug. Einen Trainingsanzug. Dr. Burke? Wo wollen Sie hin?"


  Ja, wo wollte sie hin? Dr. Burke starrte in ihren Kaffee und stellte den Becher dann mit einem Knall auf dem Aktenregal ab. Die Finger ihrer freien Hand packten die Türklinke mit einem Griff, der so fest war, daß die Haut über ihren Knöcheln weiß schimmerte. Gott sei Dank erwartete im Büro niemand von ihr ein Lächeln. „Mir ist gerade eingefallen, daß

  einer meiner Doktoranden gestern nacht eine Testreihe hat laufen lassen und ich ihm versprochen habe, mir das heute morgen anzusehen. Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache! Bisher hat er es noch nie richtig hinbekommen."


  Mrs. Shaw schüttelte den Kopf. „Sie machen sich die Mühe, weil Sie hoffen, daß die jungen Leute es irgendwann doch hinbekommen. Oh!" Das Lächeln verschwand. „Marjorys Tochter will doch heute kommen."


  Marjorys Tochter, die ehemalige Kommissarin, die Privatdetektivin -die letzte Person, die Dr. Burke im Moment sehen wollte. „Bitte entschuldigen Sie mich und ... nein. Wenn sie kommt und ich bin noch nicht zurück, bitten Sie sie zu warten. Ich bin zurück, so schnell es geht." Es war besser zu wissen, welche Richtung Ms. Nelson bei der Suche nach der Leiche ihrer Mutter einschlug. Wissen konnte sich auszahlen - Unwissen verheerende Folgen haben.


  „Letzte Nacht wurde auf dem Unigelände ein junger Mann umgebracht. Weiß einer von Ihnen etwas darüber?"


  Donald wirbelte so schnell mit seinem Drehstuhl herum, daß es ihn fast vom Sitz schleuderte. „Dr. Burke! Sie haben mich erschreckt!"


  Dr. Burke trat einen Schritt ins Labor. Ein Muskel spielte in ihrem Unterkiefer, und die Augen hinter den Brillengläsern waren zornig zusammengekniffen. „Beantworten Sie meine Frage!"


  „Ihre Frage?" Mit heftig pochendem Herzen versuchte Donald, sich auf die Frage zu konzentrieren und die Angst nicht zu beachten, die sie in ihm hervorgerufen hatte. Letzte Nacht wurde ein junger Mann ermordet. „Oh, Scheiße!" Wieder sah er Nummer neun aus den Schatten ins Licht stolpern, während im Hintergrund Schreie ertönten. „Warum ... denken Sie, wir wüßten etwas?"


  „Verarschen Sie mich nicht!" Dr. Burke setzte die Stimme ein, mit der sie sonst dafür sorgte, daß auch der letzte Student in der letzten Reihe eines dichtbesetzten, 750 Personen fassenden Hörsaals sie verstand. Mit äußerster Anstrengung vermied Donald es, sich auf seinem Stuhl zu winden. „Es gab eine Zeugin. Ihre Beschreibung zeichnet ein ziemlich genaues Bild von Nummer neun, und ich will wissen", Dr. Burke schlug mit der flachen Hand auf einen Tisch, und das Geräusch - Haut auf Metall -hallte wie ein Schuß durch den Raum, „was zum Teufel hier los war."


  „Er hat es nicht absichtlich getan." Catherine erhob sich anmutig hinter der Isolierbox von Nummer neun und blieb, beide Hände leicht auf den gewölbten Deckel gestützt, dicht daneben stehen.


  „Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie wohl sind!" Mit bebenden Nasenflügeln wandte sich Dr. Burke an die junge Frau, deren Gelassenheit sie nur noch mehr aufbrachte. Die Geste, mit der die Wissenschaftlerin auf die Kiste wies, hatte etwas Schneidendes. „Nummer neun hat keinen eigenen Willen, weil sie tot ist, also braucht man sie auch nicht in Schutz zu nehmen. Für Sie beide gilt das nicht. Zunächst also eine Erklärung: Wie kam es, daß die beiden Versuchsobjekte aus dem Labor entfernt wurden?"


  „Sie wurden nicht - wirklich entfernt." Donald räusperte sich, als er Dr. Burkes durchdringenden Blick nun wieder auf sich ruhen sah, sprach aber weiter. Er hatte nicht vor, sich für etwas verantwortlich machen zu lassen, was nicht seine Schuld war. „Sie gingen von allein."


  ,Von allein?" Dr. Burke hatte die Worte ganz ruhig wiederholt, und dennoch klangen sie in ihrem Mund alles andere als beruhigend. „Die beiden haben beschlossen, aufzustehen und einen kleinen abendlichen Verdauungsspaziergang zu machen, ja?" Der letzte Satz hallte von den Wänden wider, denn Dr. Burkes Stimme war immer lauter geworden. „Für wie blöd halten Sie mich?"


  „Es stimmt!" Catherine hob das Kinn. „Wir haben die Tür hinter uns abgeschlossen. Als wir zurückkamen, war die Tür geöffnet, und zwar von innen, und die beiden waren verschwunden. Wir fanden Nummer neun auf dem Unigelände." Ihre Finger fuhren besänftigend über die Box, in der das Objekt, von dem die Rede war, lag. „Nummer zehn fanden wir direkt vor dem Haus, in dem sie lebte, als sie Marjory Nelson war."


  „Sie ging heim", ergänzte Donald.


  Catherine seufzte. „Sie folgte einer alten Programmierung."


  „Du hast ihren Blick nicht gesehen!"


  „Mußte ich auch nicht. Ich kenne die Parameter."


  Vielleicht haben die sich geändert!"


  „Ruhe!" Graue Augen, die sich plötzlich, in einem Moment des Erkennens, öffneten. Einen Augenblick lang schloß Dr. Burke die Augen, und als sie sie wieder öffnete, murmelte sie: „Vielleicht ist dies alles schon zu weit gegangen."


  Catherine runzelte die Stirn. „Was?"


  „Das alles."


  „Aber Dr. Burke, Sie verstehen das nicht. Wenn Nummer neun diesen Jungen getötet hat, hat er es aus sich heraus getan. Wir hatten es ihm nicht einprogrammiert. Das heißt, er kann lernen! Et lernt!"


  „Das heißt, daß er - es - jemanden umgebracht hat, Cathy. Der Junge ist tot."


  „Ja, und das ist schlimm, aber wir können nichts tun, um ihn zurückzubringen." Cathy zögerte, überdachte die Gegebenheiten und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Zu spät." Sie konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung mit Dr. Burke. „Aber wir können diese neuen Daten auswerten und weiterverwenden. Verstehen Sie doch: Nummer neun denkt, anders läßt sich das nicht nennen. Sein Gehirn arbeitet."


  „Cathy!" Donald glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können, sprang fassungslos vom Stuhl und trat neben sie. „Du bist diejenige, die das nicht versteht: Es hat einen Toten gegeben! Dieser Teil deiner Forschung", mit diesen Worten schlug er auf die Kiste von Nummer neun, „ist ein Mörder, und der andere Teil ist..." Donald fehlten die passenden Worte. Nein: die Worte waren da, er konnte sie nur nicht aussprechen. Denn wenn er sie aussprach, würde er sie vielleicht glauben müssen. „Dr. Burke, Sie haben recht. Das hier ist zu weit gegangen. Wir müssen alles abblasen und verschwinden, ehe die Polizei Nummer neun in seinem Schlupfloch aufspürt."


  „Halten Sie die Klappe, Donald, Sie sind hysterisch! Die Polizei glaubt ganz gewiß nicht, daß sich da draußen ein toter Mann herumtreibt und Morde begeht, und sie wird es auch in Zukunft nicht glauben."


  „Aber..."


  Mit einem Blick brachte Dr. Burke Donald zum Schweigen. Ihre eigenen Gewissensbisse hatte sie angesichts der von Catherine vorgetragenen neuen Erwägungen rasch beiseite geschoben, denn ihr war klargeworden, daß sie anfangs den Vorfall nicht richtig, nicht unter dem Aspekt von Forschung und Forschungsergebnissen, betrachtet hatte. Dabei war es gut möglich, daß er auf einen großen Sprung nach vorn deutete! „Sollte Nummer neun wirklich denken, Catherine, dann muß ich sagen, was sie denkt, gefällt mir nicht."


  Auf Catherines Wangen bildeten sich hektische rote Flecken. „Aber er denkt! Das ist doch wichtig - reicht das nicht?"


  „Unter Umständen ja", mußte die ältere Frau zugeben. „Wenn es wirkliche Denkvorgänge sind und nicht nur Reaktionen auf Reize. Unter Umständen müssen wir eine neue Testreihe aufbauen."

  Donald schluckte und versuchte noch einmal, sich Gehör zu verschaffen. „Aber Dr. Burke, der Junge ist tot!"


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Wir müssen etwas tun!"


  „Was? Etwa uns stellen?" Sie fing seinen Blick auf und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Das dachte ich mir! Das Experiment beenden? Das würde ihn auch nicht wieder lebendig machen." Sie straffte ihre Schultern. „Außerdem erzürnt Ihre Achtlosigkeit mich sehr. Sorgen Sie dafür, daß so etwas in Zukunft nicht wieder vorkommt. Nehmen Sie die Objekte nur aus den Boxen, wenn es unbedingt erforderlich ist. Lassen Sie sie nie allein, wenn sie nicht eingesperrt sind. Haben Sie seit der Sache heute nacht ein EEG von Nummer neun gemacht?"


  Catherine errötete. „Nein."


  „Warum nicht?"


  „Nummer acht starb letzte Nacht, und wir mußten anfangen ..."


  „Nummer acht ist schon eine Weile tot, Catherine, und hat es nicht mehr eilig. Machen Sie das EEG jetzt. Wenn es dort drin Hirnwellenströmungen gibt, dann will ich, daß sie aufgezeichnet werden."


  „Ja."


  „Aber halten Sie die Dinger um Gottes Willen gut unter Verschluß. Ich werde nicht zulassen, daß meine Karriere ruiniert wird, weil man uns zu früh entdeckt. Wenn so was noch einmal vorkommt, blase ich ohne mit der Wimper zu zucken alles ab. Ist das klar?"


  „Ja."


  „Donald?"


  Mit einem Nicken wies Donald auf die zweite Box. „Was ist mit ihr? Was, wenn ..."


  Was, wenn wir Marjory Nelsons Seele gefangenhalten? Dr. Burke konnte die Frage auf Donalds Gesicht ablesen. Konnte sie in der Stille des Raumes förmlich als Flüstern vernehmen und war nicht bereit, diese Ängste zu teilen. „Genau diese Frage sollen wir hier beantworten: was, wenn ... Das ist unsere Aufgabe, unsere Arbeit als Wissenschaftler. Ich habe jetzt", mit diesen Worten warf Dr. Burke einen Blick auf ihre Armbanduhr, „eine Verabredung mit Marjory Nelsons Tochter." An der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. „Nicht vergessen: Wenn noch etwas schiefgeht, können wir all unsere Hoffnungen begraben."


  Als Dr. Burkes Schritte den Flur hinunter verklungen waren, holte Donald tief und zittrig Luft. Ihm wurde die ganze Sache zu brenzlig. Vielleicht war es Zeit, die eigenen Hoffnungen zu begraben? Wunden zu lecken? „Kannst du es fassen, Cathy! Da wird einer umgebracht, und Madame ist erzürnt."


  Catherine schenkte ihm keine Beachtung, denn sie konzentrierte sich gerade auf die gedämpften Schläge, die aus der vor ihr stehenden Box drangen. Ihr mißfiel der Lauf, den die Dinge nahmen. Unmöglich konnte Dr. Burke die Bedeutung der Tatsache verkennen, daß Nummer neun Unabhängigkeit erlangt hatte! Sicher erkannte doch auch sie, wie wichtig es war, die Integrität des Experiments zu wahren. Was hatte das mit Karriere zu tun? Nein, das alles gefiel Catherine ganz und gar nicht. Aber sie sagte nur: „Er mag nicht eingesperrt sein."


  Tochter.


  Das Wort drang durch das Summen der Geräte und die schalldämpfenden Wände der Box. Sie nahm es und rollte daran einen Strang ihrer verwobenen Erinnerungen auf.


  Sie hatte eine Tochter.


  Da war etwas, was sie tun mußte.


  



  Acht


  



  Vicki konnte nicht ruhig sitzen und ging im Vorzimmer auf und ab, wobei sie sich der feuchten, sehr mitleidigen Blicke, mit denen Mrs. Shaw jede ihrer Bewegungen verfolgte, unangenehm bewußt war. Vicki wollte kein Mitleid, sondern Informationen!


  Zugegeben: Sie hatte nicht gut reagiert, als man ihr eine Schachtel mit den persönlichen Sachen ihrer Mutter ausgehändigt hatte, aber das gab Mrs. Shaw noch nicht das Recht, ihr etwas zu unterstellen. Wenn da nicht der letzte Eintrag im Tischkalender gewesen wäre - Vicki anrufen -, wäre es ihr jetzt bestens gegangen.


  „Möchten Sie Kaffee, meine Liebe?"


  „Nein, vielen Dank." Vicki hätte eigentlich nur zu gern einen Kaffee getrunken, konnte aber den Gedanken nicht ertragen, wieder den Becher ihrer Mutter zu bekommen. „Ist Dr. Burke bald wieder da?"


  „Ich denke schon. Sie wollte nur kurz nach einem Doktoranden sehen."


  „Doktoranden? Was lehrt sie denn?"


  „Sie lehrt nicht, sie hat nur immer ein paar Studenten unter ihren Fittichen, denen sie etwas auf die Sprünge hilft."


  „Medizinstudenten?"


  „Das weiß ich nicht." Mrs. Shaw holte sich ein frisches Taschentuch und betupfte sich die Augen. „Ihre Mutter hätte das gewußt. Sie war Dr. Burkes persönliche Sekretärin."


  Aber meine Mutter ist nicht da. Vicki hoffte, daß man ihr diesen Gedanken nicht ansah - angesichts der Tatsache, daß bei den damit einhergehenden Gefühlen Unmut das vorherrschende war und nicht Trauer.


  „Ihre Mutter schätzte Dr. Burke sehr", fuhr Mrs. Shaw mit einem wehmütigen Blick auf den zweiten Schreibtisch fort.


  „Dr. Burke scheint eine Frau zu sein, die man durchaus schätzen kann", warf Vicki hastig ein, ehe eine erneute Tränenflut an Erinnerungen auf sie einstürzen konnte. „Sie hat zwei Hochschulabschlüsse, nicht?"


  „Drei: Doktor der Medizin, Doktor der Chemie, organische Chemie, und ein Diplom in BWL. Ihre Mutter pflegte zu sagen, Dr. Burkes Berufung zur Leiterin des Fachbereichs sei das Intelligenteste gewesen, was die Universität je getan habe. Die meisten Wissenschaftler tun sich schwer mit Verwaltungsaufgaben, und die Mehrzahl der Verwaltungsfachkräfte ist unsensibel, was die Bedürfnisse der akademischen Welt angeht. Ihre

  Mutter sagte immer, Dr. Burke sei eine Brücke zwischen beiden Welten." Warum kommt sie eigentlich immer wieder auf meine Mutter zurück? fragte sich Vicki verzweifelt und sah zu, wie Mrs. Shaw drei Anrufer hintereinander gekonnt abwimmelte.


  „Ja, Professor Irving, ich sorge dafür, daß sie die Nachricht erhält, sobald sie zurück ist." Mrs. Shaw legte auf und seufzte. „So geht das ständig. Jeder will ein Stück von ihr."


  „Da bleibt für eigene Forschung wohl kaum noch Zeit?"


  „Forschung? Sie kommt ja kaum zum Essen, immer will irgendwer etwas." Mrs. Shaw klopfte auf den Stapel mit Telefonnotizen, der bereits beeindruckend hoch gewesen war, ehe sie die letzten drei hinzugefügt hatte, und ihre Stimme wurde schärfer. „Die jagen sie von einer Sitzung zur anderen! Hier soll sie ein Problem lösen, dort soll sie eins lösen, und dann begraben sie sie unter Formularen und Gutachten und Berichten, jährlichen und halbjährlichen und vierzehntägigen ..."


  „Die Götter mögen wissen, wie ich ohne die Hilfe Ihrer Mutter je aus diesem Wust herauskommen soll."


  Mrs. Shaw lief rot an, und Vicki wandte sich zur Tür.


  „Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, Ms. Nelson." Dr. Burke ging durch das Vorzimmer und griff nach den Telefonnotizen. „Aber wie Sie gerade selbst hören konnten: Ich habe ziemlich viel zu tun."


  „Schon gut, Frau Doktor." Die leicht untersetzte Gestalt im blütenweißen, gestärkten Laborkittel strahlte etwas Beruhigendes aus, und als Vicki ihr nun auf eine auffordernde Geste hin ins eigentliche Büro folgte, fühlte sie sich gefaßter, als sie sich seit Tagen gefühlt hatte. Sie erinnerte sich plötzlich, wie ihre Mutter ihr damals - kurz nachdem Dr. Burke die Leitung des Fachbereichs übernommen hatte - die neue Chefin geschildert hatte: Sie sei so selbstsicher, daß sich in ihrer Gegenwart jegliches Bedürfnis, etwas in Frage zu stellen, sofort verflüchtige. Damals hatte Vicki nur gelacht, aber jetzt verstand sie, was ihre Mutter gemeint hatte. Anfang der Woche hatte sie selbst zu spüren bekommen, wie Dr. Burkes Ausstrahlung wirken konnte. Dr. Burke hatte sie auf den Boden der Tatsachen geholt und sie ins Leichenschauhaus des Krankenhauses geschickt, und an Dr. Burke hatte sie sich gewandt, als bei der Trauerfeier die Frage aufgekommen war, wer einen Nachruf sprechen wolle.


  Bevor sie dann feststellten, daß ein Nachruf gar nicht erforderlich war.


  Vicki setzte sich auf einen Stuhl aus Holz und Leder, den man fast als bequem bezeichnen konnte. Dr. Burke nahm auf der anderen Seite ihres

  Schreibtischs Platz und legte das gute Dutzend rosafarbener Notizzettel als ordentlichen Stapel auf der Schreibunterlage ab. „Normalerweise ist die Nachfrage nach meiner Person nicht ganz so groß", erklärte sie dann und warf einen ärgerlichen Blick auf den Stapel. „Aber das Semester geht gerade zu Ende, und nun soll ich mich auf der Stelle mit allem möglichen bürokratischen Unsinn befassen, der gut und gerne schon vor Monaten hätte erledigt sein können."


  „Können Sie nichts delegieren?"


  „Wissenschaft und Verwaltung sprechen zwei verschiedene Sprachen, Ms. Nelson. Wenn ich Dinge delegiere, läuft es immer darauf hinaus, daß ich dolmetschen muß. Ehrlich gesagt ist es einfacher, wenn ich die Dinge gleich selbst erledige."


  Der Ton kam Vicki bekannt vor: Sie hatte selbst ein- oder zweimal so geredet. „Ich nehme an, viel lieber würden Sie mit Reagenzgläsern spielen?"


  „Ganz und gar nicht." Dr. Burke lächelte und ließ keinen Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Worte aufkommen. „Ich lenke sehr gern die Geschicke anderer und sorge gern dafür, daß jedes Teilchen einer sehr komplizierten Maschinerie dort seinen Dienst tut, wo es hingehört." Wo ich es hinstelle wäre wohl noch genauer gewesen, aber Dr. Burke hatte nicht vor, Vicki einen so tiefen Einblick in ihren Charakter zu gewähren. Nachdem wir nun also geklärt haben, daß ich meinen Beruf liebe, können wir uns hoffentlich Ihren Ermittlungen zuwenden, Ms. Nelson. „Mrs. Shaw meinte, Sie hätten Fragen zu den Tests, die ich bei Ihrer Mutter durchgeführt habe?"


  „Ja." Gleich nach dem Frühstück hatte Vicki bei Dr. Friedman angerufen und sich vergewissert, daß diese von den Tests gewußt hatte. Also schienen sie mit dem ... dem Endergebnis eigentlich nichts zu tun zu haben. Aber sie waren ein Anfang, und so zog Vicki Papier und Kugelschreiber aus den Tiefen ihrer Umhängetasche. „Diese Tests hatten mit dem Herzfehler meiner Mutter zu tun?"


  „Ja. Ich praktiziere zwar schon lange nicht mehr als Ärztin, bin aber ausgebildete Medizinerin, und ihre Mutter, die verständlicherweise sehr beunruhigt war, wollte gern eine zweite Meinung hören."


  „Was haben Sie ihr gesagt?"


  „Daß sie ohne eine Operation vielleicht noch sechs Monate zu leben hätte. So ungefähr hatte ihr das ihre eigene Ärztin auch schon gesagt."


  „Warum hat sie sich nicht operieren lassen?"


  „So einfach ist das nicht", sagte Dr. Burke, lehnte sich zurück und faltete die Hände. „Es gibt bei diesen komplizierten Operationen immer

  Wartelisten, besonders, wenn wie bei Ihrer Mutter eine Transplantation erforderlich ist. Bei den momentanen Sparmaßnahmen ..."


  Vickis Kugelschreiber bohrte sich durch das Papier, und ihre Stimme klang gepreßt. „Das sagte auch Dr. Friedman." Meine Mutter starb an gottverdammten Sparmaßnahmen. „Ich möchte die Kopien sehen."


  "Von den Tests? Ich habe keine aufgehoben. Ich gab Ihrer Mutter Kopien, die sie, wie ich denke, der behandelnden Ärztin gab, und sah keine Notwendigkeit, selbst einen Satz zu behalten." Dr. Burke runzelte die Stirn. „Ich tat für sie, was ich konnte. Stellen Sie meine Diagnose in Frage, Ms. Nelson?"


  „Nein. Natürlich nicht." Sie waren also für sie da und ich nicht. Aber darum geht es jetzt nicht. „Wer wußte sonst noch von diesen Tests?"


  „Warum?"


  Die Frage kam nicht überraschend, und Vicki wurde klar, daß sie im wesentlichen als Reaktion auf ihren eigenen, äußerst aggressiven Tonfall gestellt worden war. Sie selbst hätte genauso reagiert, wenn ihr jemand mit solcher Wucht eine Frage ins Gesicht geschleudert hätte. Prima Verhörtechnik, Nelson! Du hast wohl alles vergessen, was du je gelernt hast! Vielleicht hätte sie doch lieber Mike mitnehmen sollen. Vielleicht konnte sie nicht mehr klar denken? Nein, ich brauche niemanden zum Händchenhalten. Ich kann mit Wut umgehen. Sie war eine der Besten gewesen; Jahrgangserste, das Goldkind der Metropolitan Police. Vicki holte einmal tief Luft und gab sich Mühe, zumindest nach außen den Anschein von Professionalität zu wahren. „Die Leiche meiner Mutter ist weg, Dr. Burke. Ich habe vor, sie wiederzufinden, und alles, was Sie mir sagen können, kann dabei nur hilfreich sein."


  Dr. Burke beugte sich vor, beide Hände flach auf dem Schreibtisch. „Sie meinen also, die Leiche sei von jemandem geraubt worden, der wußte, daß Ihre Mutter sterben würde?"


  Da Celluci immer behauptete, sie könne schlecht lügen, beschloß Vicki, dies erst gar nicht zu versuchen. Sie sah Dr. Burke direkt in die Augen und sagte einfach: „Ja. Das meine ich."


  Kurz erwiderte Dr. Burke Vickis Blick, dann ließ sie sich wieder zurücksinken. „Außer von mir und Dr. Friedman kann ich das mit Sicherheit nur von Mrs. Shaw sagen, auch wenn wahrscheinlich ist, daß Dr. Friedmans Sprechstundenhilfe es wußte. Ich habe es niemandem gesagt. Vielleicht wußte es Mrs. Shaw, und dann könnte es ihre Mutter natürlich Freunden gegenüber erwähnt haben."

  „Mir gegenüber hat sie es nie erwähnt", fauchte Vicki und preßte dann fest die Lippen zusammen, weil sie sich davor fürchtete, was sie sonst vielleicht noch sagen könnte. Sie hatte gar nichts sagen wollen!


  „Da wir die Geräte der Universität benutzten", fuhr Dr. Burke fort und schenkte Vickis Ausbruch gnädig keinerlei Beachtung, „kann ich nicht garantieren, daß niemand von den Tests wußte. Das verstehen Sie."


  „Ja." Ein Wort, das schien ungefährlich. Schade nur, daß sie damit nicht auskommen würde! Jede Silbe, die sie aussprach, war aufgeladener als die vorangegangene, und es schien, als könne sie so gar nichts dagegen tun. „Ich muß mit den Mitgliedern Ihrer Fakultät sprechen, mit denen meine Mutter häufig zu tun hatte."


  „Das wären alle", sagte Dr. Burke trocken. „Aber Sie denken doch sicher nicht, daß jemand aus meiner Fakultät verantwortlich ist?"


  „Das sind die ersten, die ich überprüfen sollte, finden Sie nicht auch?"


  Eine Gegenfrage als Antwort auf eine Frage! Nicht schlecht, Ms. Nelson, aber ich habe nicht vor, die Oberhand zu verlieren. „Mich interessiert, warum Sie das so sehen."


  Da sie sich lediglich auf einen mitternächtlichen Besuch berufen konnte, der auf jeden Fall unerwähnt bleiben mußte, fiel Vicki erst einmal keine Erwiderung ein. „Die Mitglieder ihrer Fakultät sind Wissenschaftler", sagte sie.


  „Warum sollte ausgerechnet ein Wissenschaftler die Leiche Ihrer Mutter rauben wollen?" Dr. Burke wirkte nach außen weiter völlig unbeteiligt, versohlte aber innerlich gerade Donald wegen Schlampigkeit und Unachtsamkeit den Hintern. Auf Catherine, das wußte sie, konnte sie nicht zählen, wenn es darum ging, die profaneren Aspekte der ganzen Situation in Betracht zu ziehen, von ihm aber hatte sie mehr erwartet. Nun stand fest, daß der Ausflug am Vorabend nicht unbemerkt über die Bühne gegangen war. Diese plötzliche, hartnäckige Überzeugung, jemand an der Uni trage die Verantwortung für das Verschwinden von Marjorys Leiche, wies eindeutig darauf hin, daß Marjorys Tochter Kenntnis davon hatte, daß eine tote Frau wiederauferstanden war und nun umherwandelte. „Die Leiche könnte doch ebensogut", fuhr Dr. Burke fort, „von einem verschmähten Liebhaber geraubt worden sein. Haben Sie das je in Betracht gezogen?"


  „Sie hatte keinen Liebhaber", stieß Vicki hervor. „Weder einen verschmähten noch sonst einen."


  Dr. Burke genoß die Reaktion der jungen Frau, auch wenn sie nach außen hin eine höfliche, leicht entschuldigende Miene zeigte. Natürlich

  nicht, Mütter haben nie einen! Laut sagte die Professorin: „Damit sind wir also wieder bei den Wissenschaftlern. Soll ich Mrs. Shaw bitten, für Sie herumzutelefonieren? Termine zu vereinbaren?" Die Uni war groß, und es gab Mittel und Wege, sie noch zu vergrößern.


  „Wenn Sie das tun würden? Danke." Vicki war sich im klaren darüber, daß Dr. Burkes Unterstützung sehr hilfreich sein würde, wenn es darum ging, sich einen Weg durch den zeitraubenden Dschungel der akademischen Bürokratie zu bahnen, und hatte Dr. Burke gerade selbst um diese Hilfe bitten wollen. Zwar würde sie Dr. Burke deswegen noch nicht von der Liste der Verdächtigen streichen, aber das minderte den Wert der Hilfe in keiner Weise. Im Gegenteil: Man konnte die Art, in der Unterstützung gewährt wurde, sogar als weiteres Indiz heranziehen. „Ich will mit allen Mitgliedern der medizinischen Fakultät sprechen." Vicki wollte das Naheliegende zuerst bearbeiten und später, sollte es sich als notwendig erweisen, die Kreise weiter ziehen. Sie würde die ganze Uni auseinandernehmen, sollte es nötig sein, jeden einzelnen Kalksteinblock!


  „Ich werde tun, was ich kann. Wenn ich einen Vorschlag machen darf? Ihre Mutter war eng mit Dr. Devlin befreundet, einem Zellbiologen." Ein Gespräch mit diesem alten irischen Taugenichts, und du bist tagelang damit befaßt, Dichtung von Wahrheit zu trennen! „Er hatte Ihre Mutter sehr gern, paßt also zu unser beider Theorien."


  „Unser beider Theorien?"


  „Der Wissenschaftler und der verschmähte Liebhaber."


  Einen Augenblick lang fragte sich Vicki, ob ihre Mutter wirklich eine Beziehung zu jemandem gehabt hatte, der sich weigerte, ihren Tod zu akzeptieren; fragte sich, ob eine wahnsinnige Leidenschaft die Triebkraft hinter dieser Auferstehung sein, sich für das Zerrbild ihrer Mutter verantwortlich zeichnen mochte, das sie am Fenster gesehen hatte. Nein. Vergiß das. Henry sagt, da ist noch einer, und sie hätte es mir gesagt, wenn sie jemanden kennengelernt hätte.


  So, wie sie dir von ihrem Herzfehler erzählte? fragte eine kleine Stimme in Vickis Hinterkopf.


  Dr. Burke verfolgte den Sturm der Gefühle, der sich auf dem Gesicht ihres Gegenübers abzeichnete und schloß, daß das Experiment nicht unmittelbar gefährdet war. Zwar hatte ein unglücklicher Mangel an Sicherheitsmaßnahmen in der letzten Nacht Ms. Nelson der Wahrheit ein Stück nähergebracht - aber wenn es hart auf hart kam, dann zählte ,nah´ nicht. Jetzt habe ich ihr eine neue Idee in den Kopf gesetzt, über die sie nachdenken

  kann. Dr. Devlin kann sich auf ein spannendes Gespräch gefaßt machen. Wenn diese Sache gut lief, würde man sich andere Sackgassen einfallen lassen.


  In der Zwischenzeit konnte selbst einem flüchtigen Betrachter - und das war Dr. Burke nun gewiß nicht - nicht verborgen bleiben, daß Marjory Nelsons Tochter gerade einen gefährlichen Drahtseilakt vollführte: zwischen rigider Selbstbeherrschung und einem totalen Zusammenbruch. So etwas war ein emotionaler Stolperstein, der einer objektiven Ermittlung nur im Weg stehen konnte und machte es Dr. Burke leichter, die Situation für sich zu nutzen.


  „Es ist ganz erstaunlich", murmelte die Wissenschaftlerin wie zu sich selbst, „wie ähnlich Sie Ihrer Mutter sind!"


  Vicki zuckte zusammen. „Ich?"


  „Natürlich sind Sie größer, und Ihre Mutter trug keine Brille, aber Ihre Kinnlinie ist absolut identisch, und Sie bewegen den Mund fast genauso wie sie."


  Hatte ... das Gesicht ihrer Mutter kam ihr in den Sinn, hinter einer Glasscheibe, die Augen weit aufgerissen, der Mund bewegte sich stumm.


  „In der Tat haben Sie viele ähnliche Angewohnheiten."


  Vicki versuchte verzweifelt, nicht an das Schreckensbild zu denken, zu dem ihre Mutter geworden war und es durch eine frühere Erinnerung zu ersetzen. Das Tuch wurde angehoben, die graue, wächserne Blässe des Todes, der chemische Geruch der Leichenhalle im Krankenhaus... in der Erinnerung davor läutete ein Telefon, und niemand nahm ab.


  „Ms. Nelson? Ist etwas?"


  „Nein." Das Wort war eine Warnung.


  Dr. Burke erhob sich und verbarg ihre Genugtuung hinter höflichem Bedauern. „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben? Ich habe einen Terminplan, der länger ist als mein Arm. Ich werde Mrs. Shaw bitten, die Termine für Sie zu vereinbaren."


  Vicki stopfte ihre Notizen in die Handtasche und stand nun auch auf, wobei sie ihre Brille zurechtrückte. .,,Vielen Dank", sagte sie und mußte ihren Mund förmlich zwingen, die an dieser Stelle üblichen Höflichkeitsfloskeln auszusprechen. „Danke , daß Sie sich Zeit für mich genommen haben." Vicki warf sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und hastete zur Tür. Sie wußte nicht, ob alle Fragen gestellt waren, die zu stellen sie vorgehabt hatte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie wollte weg, aus dem Büro, aus dem ganzen Gebäude. Sie wollte irgendwohin, wo niemand ihre Mutter gekannt hatte. Wo niemand die Tote in ihrem, Vickis, Gesicht wiedererkannte.

  „Ms. Nelson? Ihre Mutter fehlt uns allen." Die Worte sollten einen letzten Angriff auf die ohnehin angeschlagenen Nerven der jungen Frau darstellen, aber Dr. Burke stellte, nachdem sie sie ausgesprochen hatte, erstaunt fest, daß sie sie ernst meinte. Anstatt also noch weiter Salz in Vickis Wunde zu streuen, sagte sie nur: „Das Büro scheint leer ohne sie."


  Vicki war schon halb aus der Tür; drehte sich noch einmal um und nahm die Bemerkung mit einem einfachen Kopfnicken zur Kenntnis. Sie traute ihrer Stimme nicht und wünschte nur einen Augenblick lang, sie hätte auf Celluci gehört und wäre nicht allein hergekommen.


  Dr. Burke breitete die Hände aus, und ihre Stimme verfiel in ein Auf und Ab, das klang wie ein Segensspruch. „Ich garantiere Ihnen, daß sie zum Schluß nicht hat leiden müssen."


  „Nein. Tut mir leid, Detective, aber der Tom Chen, der für uns arbeitete, ist auf keinem der Fotos."


  Celluci zog den Schnappschuß vom Medizinstudenten Tom Chen noch einmal hervor. „Sie sind sich auch bei diesem ganz sicher?"


  „Ja. Unser Chen trug die Haare ein wenig länger, hatte auffallendere Wangenknochen und ganz andere Augenbrauen. Wir bilden in unserem Beruf viele Gesichter nach, Detective", fuhr Mr. Hutchinson junior, in Beantwortung einer Frage, die Celluci noch gar nicht gestellt hatte, fort. „Wir gewöhnen uns daran, auffällige Merkmale wahrzunehmen."


  „Das wird dann wohl so sein." Celluci schob das körnige Schwarzweißfoto zurück in den großen braunen Briefumschlag. Also war Tom Chen, oder wie immer er heißen mochte, nicht mehr an der medizinischen Hochschule der Queens University und hatte dort auch in den letzten drei Jahren nicht Examen gemacht.


  Detective Fergusson war nur zu gern bereit gewesen, die Registratur der Uni anzurufen und dort vorzuschlagen, daß man diese Fotos zur Verfügung stellte.


  „Kein Problem!" hatte der Polizeibeamte der Stadt Kingston gesagt und dabei nach Strich und Faden gelogen. „Ich bin selbstverständlich gern bereit, der ehemaligen Kollegin Nelson bei ihrer wilden Leichenjagd behilflich zu sein." Mike hatte deutlich hören können, wie jemand am anderen Ende der Leitung Kaffee schlürfte. „Haben Sie heute Nachrichten

  gehört? Die halbe verdammte Truppe liegt mit irgend so einer Frühlingsgrippe danieder, und irgend so ein Arschloch fängt an, junge Liebespaare zu erdrosseln. Wir haben eine völlig hysterische Zeugin, die wohl zu oft Thriller' von Michael Jackson gesehen hat, wenn Sie mich fragen, und keinen einzigen Tatverdächtigen. Ihnen brauche ich ja wohl nicht zu sagen, daß die alte Faustregel noch gilt: je frischer die Leiche, desto höher auf der Prioritätenliste steht sie. Wenn ich Ihre Freundin mit einem Telefonanruf glücklich machen kann, sie mir dann nicht mehr im Nacken sitzt und ich mich der neuen Sache widmen kann — das ist die zwei Minuten wert, die mich das kostet."


  Mike war versucht gewesen, dem Mann den Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu erläutern, zu sehen, ob sich nicht doch Recht und Gesetz einspannen ließe als Ausgleich zu dem, was Vicki und Fitzroy repräsentierten - was immer das sein mochte. Aber in letzter Sekunde hatte er sich dann doch lieber entschlossen zu schweigen. Ihr Mörder ist eine reanimierte Leiche, Detective. Woher ich das weiß? Ein Vampir hat es mir erzählt. Kingston verfügte über ein recht großes psychiatrisches Krankenhaus, und Celluci hatte wirklich nicht vor, dort zu landen.


  In der Zwischenzeit waren sie bei der Suche nach Igor kein Stück vorangekommen.


  „Gut, Mr. Hutchinson." Zeit für einen anderen Ansatz. „Sie haben mir gesagt, alle Bestattungsunternehmer müßten ein vierwöchiges Praktikum absolvieren, ehe sie zur Ausbildung zugelassen werden."


  Mr. Hutchinson junior lehnte sich zurück. „Genau."


  „Wer schickt Ihnen diese Praktikanten?"


  „Das sind Leute, die sich für die entsprechende Ausbildung am Humber College in Toronto beworben haben."


  „Also muß sich auch dieser junge Mann, wer immer das auch gewesen sein mag, für den Ausbildungsgang beworben haben?"


  „Ja! Er muß zudem an einer mündlichen Befragung teilgenommen haben. Die Ausbilder im Bereich Gesundheitswesen bemühen sich sehr, ungeeignete Kandidaten auszusieben, ehe sie dann den Praktikumsstellen zugewiesen werden."


  Mike runzelte die Stirn. „Also war es Zufall, daß Igo... nennen wir ihn Tom Chen, bis wir es besser wissen — daß er ausgerechnet hier bei Ihnen landete?"


  „Ganz und gar nicht. Er bat darum, uns zugewiesen zu werden. Sagte, es hätte ihn beeindruckt, wie wir vor Jahren die Beerdigung seiner Tante arrangierten. Sagte, er wolle bei uns arbeiten." Hutchinson seufzte. „Alles gelogen, nehme ich an, aber uns hat das damals geschmeichelt, und so waren wir einverstanden. Er war ein angenehmer Zeitgenosse, und alle mochten ihn."


  „So haut jeder von uns mal daneben." Celluci schloß seinen einen Anruf beim Humber College betreffenden Vermerk ab, schob sich das Notizbuch in die Jackentasche und stand auf, froh, gehen zu können. Bestattungsinstitute mit ihren Teppichen und Blumen und den geschmackvoll arrangierten Möbeln jagten ihm regelmäßig Schauder über den Rücken. „Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen. Sie haben wohl nur selten Gelegenheit, Menschen einschätzen zu lernen."


  Mit steinerner Miene erhob sich Hutchinson ebenfalls. „Wir dienen dem Wohl der Lebenden, Detective", sagte er trocken. „Ich kann Ihnen versichern, daß wir ebensogut in der Lage sind, Menschen einzuschätzen, wie, sagen wir einmal, die Polizei! Guten Tag."


  Da er keine weiteren Fragen hatte, nahm Mike die Verabschiedung hin. Auf der Straße schnaubte er kurz und verächtlich und eilte dann auf die nächste Bushaltestelle zu. Seinen Wagen hatte er vor dem Wohnhaus von Vickis Mutter gelassen; das Transportmittel, das ihr Verdächtiger in Anspruch nahm, stellte nach wie vor die einzige konkrete Spur dar, über die sie verfügten. „Ebenso in der Lage, einen Menschen einzuschätzen wie die Polizei!" wiederholte er und wühlte in den Hosentaschen nach Wechselgeld. „Da waren wir wohl ein wenig angefressen, was?" Dennoch - er mußte Mr. Hutchinson zugestehen, daß ein Bestattungsunternehmer genauso das Recht hat, von Stereotypen die Nase voll zu haben, wie - nun: wie ein Polizeibeamter. Also war die Zurechtweisung nicht einmal unverdient gewesen.


  Mike schwang sich in den Johnson Street-Bus, warf einen Blick auf den Sitz direkt vor der hinteren Tür und hoffte, dort einen jungen, Süßigkeiten essenden Asiaten sitzen zu sehen. Der Platz war leer.


  „Natürlich ist der Platz leer", murmelte Mike und setzte sich selbst dorthin. „Sonst wäre es ja auch zu einfach."


  „Gewaltverbrechen, Graham."


  „Warum zum Teufel bist du nicht unterwegs? Ich kann dich keine Sekunde aus den Augen lassen."


  „Mike! Du fehlst mir auch."


  Mike grinste und klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter. „David, du mußt mir einen Gefallen tun."


  Am anderen Ende der Leitung seufzte Mikes Partner so laut, daß es die Leitungen zwischen Toronto und Kingston in heftige Schwingungen versetzte. „Natürlich - warum würdest du dich auch sonst melden."


  „Ruf bitte im Humber College an und erkundige dich bei jemandem in der Abteilung Gesundheitswesen nach einem Tom Chen, der sich dort vor nicht allzu langer Zeit für das Ausbildungsprogramm zum Beerdigungsunternehmer beworben hat." „Humber College. Gesundheitswesen ... Chen ... habe ich. Was willst du wissen?"


  „Alles."


  „Über diesen Chen?"


  „Nein, über das Leben als solches!" Mike starrte auf sein Spiegelbild in dem gerahmten Spiegel über dem Sofa und verdrehte die Augen. „Der Name stimmt nicht, das ist aber wohl egal - und ich brauche die Antworten postwendend."


  Wieder heftige Schwingungen in den Leitungen. „Klar doch ... wie kommt sie klar?"


  „Vicki?"


  „Nein, ihre Mutter, du Arschloch."


  „So gut wie zu erwarten war, wenn man alle Umstände in Betracht zieht."


  „Na ja ..." Eine Pause, in der Graham die Umstände in Betracht zog. „Also bist du die nächsten Tage in der Wohnung von Vickis Mutter zu erreichen?"


  Celluci sah sich in der Wohnung um. „Ja. Hast du die Nummer?"


  „Ja. Ich melde ein R-Gespräch an."


  „Schotte, knauseriger", grummelte Celluci und hängte auf, wobei ein Lächeln seinen Mund umspielte. Dave war ein guter Polizist und ein treuer Freund. Die beiden waren sich außer in ihrer Hingabe an ihre Arbeit in nichts ähnlich, und ihre Zusammenarbeit als Partner gestaltete sich sowohl erfolgreich als auch unkompliziert.


  „Unkompliziert - das könnte ich hier momentan gut gebrauchen!" Mike eilte in die Küche und an die Kaffeemaschine. „Vickis tote Mutter macht Hausbesuche, ein Scherzkeks, der genauso tot ist, bringt Teenager um, und im Schrank wohnt ein Vampir."


  Er erstarrte.


  „Im Schrank wohnt ein wehrloser Vampir!"

  Auch wenn die Tür von innen verschlossen war, wäre es nicht weiter schwierig, den Rivalen dort herauszuholen. Vicki für sich zu haben. Nur so viel Sonnenlicht einzulassen ...


  Mike kam zu sich und griff nach der Kaffeekanne. Henry war zu schlau, hatte zu lange gelebt, um sich in einen solchen Schrank zu begeben, wenn er mit Gefahr rechnete. Mike schüttelte den Kopf: heimtückisch, die Sache mit dem Vertrauen! Er hob seinen Kaffeebecher und brachte einen Trinkspruch aus:


  „Schlaf gut, Hurensohn."


  Vicki massierte sich mit beiden Händen die Schläfen und atmete geräuschvoll aus. Ihr war schon vor einiger Zeit das Adrenalin ausgegangen, und sie war so müde, daß sich ihr Hirn anfühlte wie taub. Mit der körperlichen Erschöpfung konnte sie umgehen, damit hatte sie in der Vergangenheit viele Male fertigwerden müssen, aber sie fühlte sich, als habe sie den Tag damit verbracht, sich häuten und einsalzen zu lassen.


  Mit Dr. Burkes unerwartetem Mitgefühl hatte es angefangen und mit Devlin einen dramatischen Höhepunkt erreicht. Der Mann hatte Vickis Mutter mehr als nur gern gehabt und war von ihrem Tod immer noch zutiefst erschüttert. So hatte er seiner Trauer auf typisch irische Art ausführlich Ausdruck verliehen, und es war Vicki nicht gelungen, seinen Wortschwall zu stoppen. Sie hatte trockenen Auges zugehört, wie der ältliche Professor zuerst die Heimtücke des Schicksals beklagte, ihr dann ausführlich versicherte, wie sehr alle, aber auch wirklich alle Kollegen Marjory geschätzt und gemocht hatten und schließlich detailliert geschildert hatte, wie stolz die Verstorbene auf ihre Tochter gewesen war. Vicki hätte schon gewußt, wie man den Professor zum Schweigen hätte bringen können, sie hatte es schließlich gelernt. „Manchmal", hatte der Ausbilder damals den Polizeischülern erklärt, „ist es am besten, wenn die befragte Person einfach drauflos plaudert und man sie nicht unterbricht. Soll sie doch über Gott und die Welt reden — wir bringen Ihnen bei, wie Sie später die Spreu vom Weizen trennen. Aber manchmal müssen Sie auch eingreifen und das Gespräch gezielt lenken ..." Vicki war nicht dazu in der Lage gewesen.


  Sie wollte nicht hören, welch wunderbarer Mensch ihre Mutter gewesen war, wie sehr sich alle auf sie verlassen hatten, wie sehr sie allen fehlte. Aber nicht zuzuhören wäre ihr wie Verrat vorgekommen. Sie wollte ihre Mutter nicht noch mehr verraten.


  Anklagend stand die Schachtel mit den persönlichen Dingen ihrer Mutter am Ende des Couchtischs. Vicki hatte es gerade noch geschafft, sie in die Wohnung zu tragen - selbst das war ihr nicht leichtgefallen -und war zu mehr bislang nicht in der Lage gewesen. Die Schachtel war viel schwerer, als sie dem Anschein nach hätte sein dürfen.


  Plötzlich wurde Vicki klar, daß Mike ihr gerade eine Frage gestellt hatte, von der sie kein Wort verstanden hatte. „Entschuldige!" sagte sie und schob die Brille so heftig auf dem Nasenrücken zurecht, daß sich die Plastikränder in ihre Haut bohrten.


  Mike wechselte einen Blick mit Henry. Vicki bekam zwar den Inhalt dieses Blickes nicht recht mit, aber die Möglichkeiten, die er barg, mißfielen ihr. Einzeln konnte sie mit den beiden fertig werden, aber eine Einheitsfront der beiden Freunde, ganz gleich in welcher Frage, war im Moment einfach zuviel.


  „Ich habe", wiederholte Celluci unbewegt, „nach Dr. Burkes Doktoranden gefragt. Du sagtest, sie hätte ein paar. Ist es irgendwie drin, daß die die eigentliche Arbeit machen und sie sie nur beaufsichtigt?"


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Als ich noch einmal bei Mrs. Shaw vorbeiging, um mir die Liste mit den vereinbarten Terminen geben zu lassen, hat sie mir gesagt, was diese Studenten machen. Eine beschäftigt sich mit Bakterien, zwei haben irgend etwas mit Computern zu tun und einer - und hier zitiere ich fast wörtlich - ist ein Typ, der so recht nichts gebacken kriegt und sich nicht entscheiden kann, was er eigentlich will. Ich ...", Celluci öffnete den Mund, aber Vicki war schneller und korrigierte sich selbst, ehe er etwas sagen konnte, „wir prüfen das morgen genauer."


  Mit einer Miene, die Vicki als seine Jagdmiene kannte, beugte Henry sich vor. „Du hegst einen Verdacht gegen Dr. Burke?"


  „Ich weiß nicht, was ich von Dr. Burke halten soll." Wenn Vicki an das Gespräch zurückdachte, konnte sie sich an nichts anderes erinnern als an die Stimme der Wissenschaftlerin, die leise sagte: „Es ist ganz erstaunlich, wie ähnlich Sie Ihrer Mutter sind!" Eine zu jeder Zeit und nun erst recht völlig unerhebliche Feststellung: Vickis Mutter war tot. „Die nötige Arroganz hat sie, das kann man wohl sagen, die Intelligenz auch und die Ausbildung - aber alle loben sie immer als brillante Verwaltungsfachfrau." Vicki zuckte die Achseln und wünschte, sie hätte das nicht getan; auf ihren Schultern schienen Bleigewichte zu lasten. „Sie bleibt auf der

  Liste der Verdächtigen, bis wir wissen, daß sie es nicht getan hat. Aber Dr. Devlin können wir meiner Meinung nach streichen."


  „Warum?"


  „Weil der die Arbeit nicht hätte geheimhalten können. Wenn er so etwas" - in Vickis Mund hörte es sich an wie ein Fluch - „täte, dann könnte er einfach nicht anders, er müßte es der ganzen Welt mitteilen. Außerdem ist er, soweit ich das verstanden habe, gläubiger irischer Katholik, und die hatten ja bis vor kurzem sogar mit Autopsien noch so ihre Probleme."


  „Er ist aber auch Wissenschaftler", gab Mike zu bedenken. „Außerdem könnte er dir etwas vorgespielt haben."


  „Die ganze Welt ist eine Bühne", ergänzte Henry, „und wir nur Schauspieler."


  Mike verdrehte die Augen. „Was soll das denn heißen?"


  „Das heißt, daß die Verantwortlichen für diese Arbeit natürlich lügen werden, wenn ihr mit ihnen redet."


  „Genau aus dem Grunde trägt man Indizien zusammen: um die Lügner zu überführen. Heute nacht wissen wir bereits mehr, als wir letzte Nacht wußten, morgen werden wir mehr wissen als heute, und am Ende kommt die Wahrheit ans Licht. Nichts bleibt verborgen."


  Wir haben nicht unendlich viel Zeit, hätte Henry gern eingewandt. Jeder Augenblick, der vergeht, zehrt an ihr. Wie lange noch und es ist nichts mehr von ihr übrig als eine Mission? „Wir brauchen eine Pistole, die noch raucht", sagte er statt dessen.


  Mike schnaubte ungläubig. Aus Henrys Mund klang der Satz völlig lächerlich. „Sie haben sich ja wirklich mit der einschlägigen Literatur befaßt!"


  Henry ignorierte ihn. „Ich werde den anderen aufspüren; den Mann, der den Teenager ermordet hat. Vergangene Nacht hielt sich dort zuviel Polizei auf, da war es mir unmöglich. Wenn ich ihn finde, finde ich auch die Leiche deiner Mutter."


  „Was machen wir dann?"


  „Dann übergeben wir sie an Fergusson. Bringen ihn zum Labor. Er soll sich mit den ..."


  „Moment mal!" unterbrach Celluci. „Sie schlagen wirklich vor, die Sache dann der Polizei zu überlassen?"


  ,Warum denn nicht?" meinte Henry. „Wir müssen in diesem Fall niemanden beschützen, außer mich. Diesmal gibt es keine uralten ägyptischen Götter und keine Dämonen aus der Hölle. Mit ein paar durchgeknallten Wissenschaftlern sollten die Hüter des Gesetzes selbst fertigwerden können."

  Celluci schloß den Mund. War das nicht eigentlich sein Text?


  „Du kannst nicht zur Polizei gehen", setzte Vicki an, um sofort lächelnd von Henry unterbrochen zu werden. „Werde ich auch nicht. Ich werde die Information an dich weitergeben, und du gibst sie an die Polizei weiter. Fergusson wird froh sein, seinen Mörder gefunden zu haben. Ich glaube, er drückt ein Auge zu, wenn du dich in der Frage, wo und wie du ihn gefunden hast, ein wenig bedeckt hältst."


  Vickis Lippen verzogen sich zu etwas, was fast einem Lächeln gleichkam. „Die meisten Typen schenken einem Mädchen grade mal Blumen oder Pralinen!"


  „Die meisten Typen", stimmte Henry ihr zu.


  Die Luft in der Wohnung schien plötzlich elektrisch geladen, und Celluci spürte, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten. Fitzroys Augen waren dunkel geworden, und selbst aus der Entfernung konnte Celluci sehen, wie sich Vickis Gesicht in ihren Tiefen spiegelte. Plötzlich durchzuckte ihn eine Erkenntnis, und der Bleistift, den er in der Hand hielt, zerbrach mit einem leisen Knall, den keiner der beiden anderen mitbekam.


  Vampire.


  Wie oft tranken Vampire eigentlich?


  Hatte Fitzroy überhaupt schon einmal getrunken, seit sie in Kingston waren?


  Aber hier vor meinen eigenen Augen stillst du deinen Hunger nicht, Bursche, und du schickst mich auch nicht wieder ins Niemandsland der Träume, während du ... während du ...


  Während du ihr den Trost bietest, den sie von mir nicht nehmen will.


  Ein weiterer Blick auf Henry, und Mike wußte, daß dieser kein Angebot machen würde, das auf seine, Cellucis Kosten ginge. Irgendwo, irgendwann, hatten sie diesen Punkt überwunden.


  „Ich muß mal raus hier!" Cellucis Stimme klang rauh, aber entschlossen. Er reckte sich. Mein Gott, ich fasse es nicht, ich tue es wirklich. „Ich brauche jetzt einen netten, langen Spaziergang, um meinen Kopf klarzukriegen." Ein halbes Dutzend Schritte mit seinen langen Beinen, und er stand an der Wohnungstür. Rasch riß er sein Jackett vom Garderobenständer und flüchtete in den Hausflur, ehe die beiden anderen ihn aufhalten konnten. Mehr als einmal kann ich das nicht anbieten, da könnt ihr Gift drauf nehmen.


  Als er dann sicher im Hausflur stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Celluci sich gegen die Wand fallen und schloß einen Augenblick lang die Augen, erstaunt über die eigene Tat.


  Meine Damen und Herren! Sie sehen hier einen Mann, der ganz freiwillig und ohne jeden Zwang einen kompletten Narren aus sich macht.


  Aber er hatte den Tag.


  War es fair, Fitzroy die Nacht zu verwehren?


  Überhaupt... Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Vicki soll die Entscheidung treffen und sich durch meine Anwesenheit nicht unter Druck gesetzt fühlen.


  Liebst du etwas, gib es frei!


  „Jesses! Welcher Idiot holt sich schon Rat von einem bescheuerten Sting-Song?"


  Vicki starrte quer durch die Wohnung auf die Wohnungstür, wandte sich dann um und sah nun Henry an. „Ist er gerade ...?"


  „Gegangen?" Henry nickte erstaunt. „Ja."


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Warum?"


  „Ich glaube, er hat sich entfernt, weil er nicht zwischen uns stehen wollte."


  „Zwischen uns? Meinst du, damit wir ..."


  „Ja."


  „Dieses arrogante Arschloch!" Vickis Augenbrauen senkten sich mit einem Ruck, aber sie war so müde, daß ihrem Ausruf die rechte Kraft fehlte. „Ist ihm nicht in den Kopf gekommen, daß ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?"


  Henry spreizte die Hände, und die feinen rotgoldenen Härchen auf seinen Handrücken glitzerten im Lampenlicht. „Niemand hindert dich, ein Wörtchen mitzureden."


  Vicki starrte noch ein wenig wütend vor sich hin, seufzte dann aber und sagte: „Gut, da hast du recht. Aber ich finde, ihr beide kommt viel zu gut miteinander aus."


  „Ist es nicht einfacher für dich, wenn Detective- Sergeant Celluci und ich gut miteinander auskommen?"


  „Kommt darauf an." Vicki sank in die Sofakissen zurück und fügte trocken hinzu: „Darauf, wie gut ihr miteinander auskommt."


  „Vicki!" Henrys Stimme troff vor gespieltem Entsetzen. „Du denkst doch wohl nicht ..."


  Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, wie das gemeint war, und als sie endlich verstand, mußte sie fast gegen ihren Willen kichern. Reine Erschöpfung: Sie kicherte nie! „Da träumst du aber nur von! Michael Celluci ist so unschwul, unschwuler geht es nicht."


  Henrys Lächeln veränderte sich, seine Augen verdunkelten sich, ließen den Hunger erkennen und damit sein Begehren. „Dann werde ich mir jemand anderes suchen müssen."


  Vicki schluckte; vielleicht, um das Herz, das ihr im Halse steckte, wieder an seinen Platz zu befördern. Henry machte keine Anstalten, ihren Blick aufzufangen, sie in seinen Bannkreis zu ziehen. Wenn sie jetzt nein sagte - und Vicki schmeckte das Wort bereits auf der Zunge -, würde er anderswo jagen gehen. Aber er braucht mich. Sie konnte seinen Hunger deutlich spüren, und Verrat wäre es nicht. Es gab nichts, was sie heute nacht noch für ihre Mutter tun konnte. Was wichtiger war: Henrys Bedürfnisse deckten sich mit den ihren, und vielleicht gelang es ihr unter dem Deckmantel der Begierde, eine Weile loszulassen.


  Er braucht mich. Wiederholt lenkten die Worte von dem viel gefährlicheren Ich brauche ihn ab.


  „Vicki?"


  Seine Stimme brachte ihre Haut zum Glühen. „Ja."


  Celluci sah Henry den Parkplatz überqueren und gab sich alle Mühe, seinen verkrampften Kiefer wieder aufzubekommen. Die Art, in der der andere Mann - nicht Mann: Vampir und Verfasser von Liebesromanen!, berichtigte Mike sich zornig - sich bewegte, ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was in der Wohnung vor sich gegangen sein mochte. Na, raushängen läßt er es nicht. Das will ich dem kleinen Scheißer zugestehen.


  „Detective?"


  „Fitzroy?"


  „Seien Sie leise, wenn Sie zurückgehen. Sie schläft."


  „Wie geht es ihr?"


  „Ein paar Knoten haben sich gelöst. Ich wünschte, ich könnte sagen, das wird morgen früh auch noch so sein."


  „Sie hätten sie nicht allein lassen sollen." Ich habe sie allein gelassen, und Sie wissen ja, was passiert ist. Keinem der beiden Männer entging diese logische Schlußfolgerung, aber beide schenkten ihr keine Beachtung.


  „Ich lausche ihrem Herzschlag. Ich kann in Sekundenschnelle bei ihr sein, und ich gehe auch erst weg von hier, wenn Sie übernehmen."


  Mike schnaubte und wünschte, ihm würde eine gute Antwort einfallen.


  Henry hob den Kopf und schnupperte. „Es wird Regen geben. Ich sollte nicht trödeln."


  „Ja." Celluci stemmte sich von der Kühlerhaube seines Autos hoch und schob die Hände tief in die Hosentaschen. Weit war er nicht gekommen auf seinem Spaziergang, aber er hatte ja auch gar nicht behauptet, weit gehen zu wollen. Er hätte gar zu gern geglaubt, daß Fitzroy Vicki nicht die freie Wahl gelassen hatte, aber er wußte, daß er sich damit nur in die Tasche gelogen hätte. Er hätte die Wohnung ja nicht verlassen, wenn das auch nur im Bereich des Möglichen gelegen hätte!


  „Mike?"


  Celluci hörte seinen Namen und fühlte sich veranlaßt, sich umzudrehen, wobei er sich sehr bemühte, eine möglichst unbeteiligte Miene zu machen und seine Gefühle nicht zu verraten. Was ihm nicht weiter schwerfiel, weil er gar nicht recht wußte, was er genau empfand.


  „Danke."


  Celluci hob an und wollte wofür? fragen, verkniff es sich aber. Irgend etwas in Henrys Ton - der Detective hätte es Ehrlichkeit nennen müssen, hätte man ihn gezwungen, diesem etwas einen Namen zu geben -machte eine spitze Erwiderung unmöglich. Also nickte Celluci nur knapp und fragte: „Was hätten Sie denn getan, wenn sie nein gesagt hätte?" Kaum war die Frage verklungen, fragte er sich auch schon, warum er sie gestellt hatte.


  Henrys Geste schien über die auf die beiden Männer scheinenden gelb-weißen Straßenlaternen hinauszuweisen. „Wir sind in einer kleinen Stadt. Ich wäre zurechtgekommen."


  „Sie wären zu einem Fremden gegangen?"


  Rotgoldene Brauen, die im Schatten dunkler wirkten, hoben sich. „Ich hätte wohl kaum Zeit gehabt, mich vorher anzufreunden."


  Sicher, laß bloß keinen dummen Spruch aus!. „Wissen Sie denn nicht, daß eine verdammte Epidemie grassiert?"


  „Eine Blutkrankheit. Ich weiß es, wenn jemand infiziert ist und kann den Kontakt meiden."


  Mike schüttelte die dunkle Haarsträhne aus seiner Stirn. „Da haben Sie es gut getroffen", murmelte er. „Ich finde aber trotzdem nicht, daß Sie ... ich

  meine ..." Er versetzte dem Kies zu seinen Füßen einen Tritt und fluchte, als ein größerer Stein sich in Bewegung setzte und von der Unterseite seines Wagens abprallte. Warum zum Teufel machte er sich überhaupt Sorgen um Fitzroy? Der Schweinehund hatte Jahrhunderte überdauert, er konnte auf sich aufpassen. Es ist eine Sache, ihm zu vertrauen, und ich weiß noch nicht einmal, ob ich das tue. Ich werde ganz gewiß nicht anfangen, ihn zu mögen. Nein. Gewiß nicht. Nie! „Hören Sie, auch wenn Sie die Sache mit der Epidemie mitbekommen, sollten Sie dennoch nicht..." Sollten was nicht? Mein Gott, normales Vokabular reicht da nicht aus! „Sie sollten das nicht mit Unbekannten tun!" vollendete er eilig.


  Henrys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das könnte Probleme schaffen", meinte er dann sanft, „wenn wir länger hierbleiben müssen. Ich kann nicht jedes Mal von Vicki trinken, wenn der Hunger sich zeigt, selbst wenn sie das wollte."


  Mit einem Mal ließ sich die Nachtluft schwer atmen, und Celluci fingerte an seinem Hemdkragen.


  „Außer Vicki", fuhr Henry fort, und in seinen Augenwinkeln zuckte es vor Vergnügen, „gibt es in dieser Stadt nur noch einen anderen Menschen, der für mich kein Fremder ist."


  Mike brauchte ebensolange wie Vicki, um zu verstehen. „Da träumen Sie aber auch nur von!" zischte er dann, machte auf dem Absatz kehrt und eilte hastig in Richtung Haustür.


  Henry sah Celluci nach, und sein Lächeln wurde breiter. Er hörte das Herz des anderen Mannes ärgerlich und aufgeregt schlagen, während er um die Ecke stürmte und bald nicht mehr zu sehen war. Es war nicht nett von ihm gewesen, den Sterblichen zu necken, der sich doch nur ehrlich besorgt gezeigt hatte, aber Henry hatte der Versuchung nicht widerstehen können.


  „Wenn ich es wollte", rief er der Nacht in Erinnerung, als er sie wieder für sich allein hatte, „dann könnte ich es auch."


  



  Neun


  



  In unzähligen Schattierungen zeigt sich die Dunkelheit der Nacht: vom weindunklen Himmel, der sich über dem Mittelmeer wölbt, zu den Wüsten, in denen das Mondlicht wie mit scharfer Klinge die Schatten in klarumrissene Reliefs teilt und den Städten, deren Kaleidoskop heller Lichter die Finsternis geheimnisvoll in unzählige Stücke zerlegt. All die Spielarten waren Henry vertraut. Er hätte nicht wirklich sagen können, ob die Nacht in der Tat mehr Gesichter hatte als der Tag oder ob ihm das lediglich so vorkam, weil er die Nacht viel länger hatte studieren können. 450 Jahre gegen 17 - da war klar, welcher Zeitraum den anderen überschattete. Ebensowenig hätte Henry ehrlicherweise sagen können, ob die Gesichter der Nacht wirklich alle so schön waren, wie sie ihm erschienen, oder ob er sie sich nur schön geguckt hatte, weil er sich ihnen nicht hatte entziehen können.


  Henry eilte in südlicher Richtung die Division Street entlang in Richtung Universität und nahm eine weitere Nacht in sich auf. Die Sonne, die er nie mehr sehen würde, hatte mit ihrer Rückkehr die Erde erwärmt, und fast schaffte es der Duft des neuen Wachstums, den Geruch von Asphalt, Beton und mehreren Tausend beweglichen Einheiten aus Fleisch und Blut zu überlagern. Zarte junge Blätter, die weich und empfindlich noch in den Kinderschuhen steckten, wagten einen zaghaften Tanz mit den Windböen, und das Flüstern ihrer Bewegungen bildete ein Gegengewicht zu dem Summen der Stromleitungen, dem Brummen der Automobile, zu all den nie endenden Geräuschen, die das menschliche Leben mit sich bringt. Henry wußte, daß er, würde er sich die Zeit dafür nehmen, in den dunklen Ecken der Stadt auf all diejenigen treffen würde, die mit den steigenden Temperaturen ihre Jagd wieder aufgenommen hatten, einige von ihnen auf zwei, die meisten auf vier Beinen.


  Als Henry die Princess Street überquerte, hielt er die Augen halb geschlossen, um die grellen Lichter, die an der Kreuzung auf ihn einströmten, auszublenden. Er ging an einer jungen Frau vorbei, die darauf wartete, daß die gegenüberliegende Ampel grün wurde, und sie betrachtete ihn prüfend. Mit leisem Lächeln nahm Henry ihr Interesse zur Kenntnis. Sie reagierte mit einer Hitze, die ihn ein paar Schritte lang begleitete. Städte und die Menschen darin, überlegte Henry im Weitergehen, waren genauer betrachtet im großen und ganzen überall auf der Welt gleich.

  Gott sei Dank, dachte Henry und sandte einen stummen Gruß gen Himmel. Es erleichtert mein Nachtleben ungemein.


  Die Division Street führte direkt zum Universitätsgelände. Henry verschmolz in einem ein wenig zurückversetzten Hauseingang mit dem Schatten, als ein Polizeiwagen an ihm vorbeifuhr; erst 24 Stunden waren vergangen, seit der Mord geschehen war, und die Beamten im Wagen würden ihm mit Sicherheit eine ganze Reihe von Fragen stellen wollen, die er alle nicht beantworten mochte. Zum Beispiel ,Wohin wollen Sie und waruml" Im Laufe der Jahrhunderte hatte Henry festgestellt, daß für ihn der beste Umgang mit der Polizei darin bestand, gar keinen Umgang mit ihr zu haben.


  Noch zweimal mußte er auf seinem Weg zu dem kleinen, verdeckten Parkplatz, auf dem der Mord geschehen war, demselben Streifenwagen ausweichen. Die Polizei hatte der Bevölkerung von Kingston versprochen, das Universitätsgelände verstärkt zu überwachen und nahm dieses Versprechen offenbar sehr ernst.


  Henry bückte sich, kroch unter dem gelben Plastikband, mit dem die Polizei den Tatort abgesperrt hatte, durch und ging langsam, alle Sinne aufs äußerste konzentriert, über den Asphalt. Bei den leicht verschwommenen Kreidestrichen, die den Fundort des Opfers markierten, ließ er sich auf ein Knie nieder und berührte das Straßenpflaster mit den Fingerspitzen. Noch war der Tod des Jungen zu spüren, der Geruch seiner Angst, der Abdruck seines Körpers, der Augenblick des Übergangs, in dem ein lebender Mensch zu totem Fleisch wurde. Den Tod des Jungen und generell den ganzen Bereich überlagerte dieser andere Tod. Der Gestank nach Verwesung und Chemikalien und Maschinen, der Gestank eines Todes, der eine fürchterliche, falsche Wendung genommen hatte.


  Henry mußte ein Würgen unterdrücken. Rasch richtete er sich auf und bekreuzigte sich. Mißgeburt. Dieses Wort hatte sich in Henrys Kopf festgesetzt, und er vermochte nicht, es wieder loszuwerden. Wahrscheinlich beschrieb es ebensogut die Kreatur, deren Spur er nachgehen wollte, wie andere Worte. Greuel, Perversion, das Böse. Vielleicht nicht die Kreatur an sich: Das Böse lag in deren Erschaffung.


  Wenn er die Kreatur zu ihrem Zufluchtsort verfolgte und Marjory Nelson dort fand, würde er Schritte unternehmen, um sicherzustellen, daß Vicki nie zu sehen bekam, was man aus ihrer Mutter gemacht hatte! Bereits der kurze Blick in der vergangenen Nacht war mehr gewesen, als ein Mensch je ertragen müssen sollte.

  „Jesses, Cathy, gehst du eigentlich nie heim?"


  Cathy sah vom Monitor hoch und runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?"


  „Heim!" Donald seufzte tief. „Heim - weißt du noch? Mit einem Bett und einem Fernseher und einem Kühlschrank voller Pilzkulturen und einem halbvollen Plastikbecher mit schimmligem Hüttenkäse?" Der junge Mann schüttelte den Kopf und fragte mit gespielter Besorgnis: „Kann es sein, daß meine Frage gar nicht zu dir durchdringt, Catherine?"


  Nun war es an Cathy, laut zu seufzen. „Ich weiß, was ein Zuhause ist!"


  „Das glaube ich erst, wenn du es mir beweist! Du bist doch immer hier."


  Cathys Blick glitt über die einzelnen Geräte der Laboreinrichtung und wurde weich und zufrieden. „Meine Arbeit ist hier", sagte sie schlicht.


  „Dein Leben ist hier!" konterte Donald ungehalten. „Gehst du eigentlich wenigstens ab und zu einmal zum Schlafen nach Hause?"


  „Wenn du es genau wissen willst", blasse Wangen färbten sich ein wenig dunkler, „ich habe mir im zweiten Untergeschoß einen Schlafplatz eingerichtet."


  „Was? Hier? Hier im Haus?"


  „Manchmal kann man die Experimente einfach nicht allein lassen oder man muß drei-, viermal in der Nacht nach ihnen sehen, und ich wohne am Ende der Montreal Street, beim alten Bahnhof. Da schien es praktischer, eins der leeren Zimmer herzurichten." Die Erklärung entlud sich als richtiger Wortschwall, und dann sah Catherine unruhig und an ihrer Unterlippe nagend zu, wie Donald sich halb auf die Ecke eines Tischs aus rostfreiem Stahl hockte, ein Bonbon aus der Tasche zog, es auswickelte und in den Mund schob.


  „Na, da bin ich aber jetzt baff", sagte er dann und grinste breit. „Unsere Cathy als Hausbesetzerin - das hätte ich ja nie von dir gedacht."


  „Das hat mit Hausbesetzung nichts zu tun!" protestierte seine Kollegin stürmisch. „Das ist..."


  „Fürsorge." Als Cathy immer noch grummelte, versuchte Donald es ein zweites Mal. „Verantwortungsvolles Verhalten deinen Experimenten gegenüber?"


  „Ja! Genau!"

  Donald nickte, und sein Grinsen verstärkte sich. „Hausbesetzung!" Denn das war es und das blieb es, ganz gleich, wie Catherine ihr Tun rechtfertigte. Nicht, daß Donald etwas dagegen gehabt hätte! Im Gegenteil! Er fand es eine erstaunlich kreative, eigenständige Tat für jemanden, den er bis jetzt eigentlich immer nur Reagenzgläser hatte schwingen sehen. „Warum das zweite Untergeschoß?"


  Cathy starrte ihn einen Moment lang an, ehe sie antwortete. „Da brauchte ich die Fenster nicht zu verbarrikadieren." Beide Doktoranden warfen einen kurzen Blick auf die Westseite des Labors, die gänzlich mit Sperrholz verkleidet war. „Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ich dort gestört werde."


  „Wobei gestört?" Donalds Brauen schossen hoch und berührten fast den Haaransatz. „Was machst du denn da unten noch außer schlafen?"


  „Ich ..." Catherine strich mit dem Daumenballen über den Monitor, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet.


  „Komm schon, Cathy, mir kannst du es doch sagen!"


  „Aber du sagst nichts Dr. Burke!"


  Donald hob zwei Finger zum Schwur: „Großes Indianerehrenwort."


  „Ich habe mir ein Labor eingerichtet."


  Als Antwort verdrehte Donald die Augen und zog ein weiteres Bonbon hervor. „Soll mich das überraschen? Da hast du dir ein Geheimversteck verschafft, perfekt für Orgien und Ausschweifungen, und wofür nutzt du es? Zum Arbeiten." Er rutschte vom Tisch und ging hinüber zu einer Ansammlung von Mikroskopen und Chemikalienbehältern, wo auch eine kleine Zentrifuge stand. „Cathy, du arbeitest nur noch, das ist nicht normal. Ich kann mich nicht daran erinnern, je in diesem Labor gewesen zu sein, und du warst nicht da."


  „Du hast es doch selbst gesagt: Mein Verantwortungsgefühl meiner Arbeit gegenüber ist sehr stark ausgeprägt."


  „Ich habe noch etwas gesagt: Aus dir spricht die Stimme des Wahnsinns!"


  Cathy hob das Kinn. „Es ist schon spät, was tust du überhaupt noch hier?"


  Statt einer Antwort begann Donald, im Zimmer auf und ab zu gehen. Er spielte an einem Laseraufbau herum, schielte auf einen Computerausdruck und trommelte mit den Fingern eine kleine Melodie auf einer der Isolierboxen. Dann deutete er mit dem Daumen auf den düsteren Zwischenraum zwischen Isolierbox und Wand. „He! Hör mal! Wieso ist der nicht in seiner Kiste? Dr. Burke hat gesagt..."

  „Dr. Burke sagte, wir sollen sie nur aus den Boxen nehmen, wenn es unbedingt notwendig ist. Wir sollen sie nicht allein lassen, wenn sie nicht eingesperrt sind. Er ist nicht allein, denn ich bin bei ihm, und meiner Meinung nach ist es für ihn absolut notwendig, so oft wie möglich aus der Kiste herauszukommen. Er braucht die Stimuli! Er denkt!"


  „Schon gut." Aber bei aller gespielten Tapferkeit konnte Donald Nummer neun nicht ins Gesicht sehen. „Warum läßt du sie nicht beide raus? Dann können sie Skat spielen. Cathy?" Donald ging um die Monitore herum und ließ sich rittlings auf einen der beiden Schreibtischstühle fallen, die dort standen. „Können wir mal reden?"


  Cathy drehte sich so, daß sie dem Kollegen gegenübersaß, und sah diesen völlig verwirrt an: „Aber wir reden doch."


  „Ich meine wirklich reden." Donald starrte auf seine Hände und pulte nervös an einem Stück Haut an seinem rechten Daumennagel. „Über das, was wir hier tun. Ich mache mir allmählich Sorgen, Cathy, und ich muß das einfach mal sagen. Das geht hier alles ganz weit über den Rahmen hinaus, den Dr. Burke mir anfangs beschrieb. Ich finde, wir arbeiten hier an mehr als einem einfachen Reparatur- und Wartungssystem."


  „Es geht um die Vorfälle von letzter Nacht."


  „Irgendwie schon, aber ..."


  „Das wird sich nicht wiederholen, Donald. Ich werde aufpassen wie ein Luchs und sie nie wieder allein lassen. Wir hatten großes Glück, daß sie sich keinen Schaden zugefügt haben, wie sie da so allein und unbeaufsichtigt herumspaziert sind!"


  Donald blickte auf, Cathy direkt in die Augen. „Cathy, ein Mann ist letzte Nacht gestorben! Machst du dir wirklich nur Sorgen um die paar zusätzlichen Kilometer, die unsere doppelten Lottchen jetzt auf dem Tacho haben?"


  „Das, was passiert ist, tut mir sehr leid", verkündete Cathy mit ernster Miene. „Aber der Mann wird nicht wieder lebendig davon, daß wir uns unnötig den Kopf zerbrechen. Bei Nummer neun ist letzte Nacht ein erstaunlicher Durchbruch passiert, und darauf sollten wir uns konzentrieren."


  „Vielleicht hat er auch einfach nur reagiert."


  Cathy lächelte. „Das war dann aber keine vorprogrammierte Reaktion! Er kann nur aus sich heraus gehandelt haben."


  „Ja und wie?" Donald drehte sich um und starrte Nummer neun an, der passiv gegen die Wand gelehnt dasaß. „In seinem Hirn hüpfen meine Hirnstromwellen herum, und ich habe bestimmt noch keinen erwürgt!"

  „Gute Frage!" Einen Moment lang dachte Catherine mit gerunzelter Stirn nach. „Vielleicht sollten wir einen Psychologen hinzuziehen."


  „Aber ja! Toll!" Mit beiden Händen wild gestikulierend wandte Donald sich wieder seiner Kollegin zu, und Nummer neun beobachtete ihn unverwandt. „Soll er doch eine Therapie machen. Das ist doch Mode momentan. Mensch, Cathy, komm auf den Teppich zurück! Der Typ da war tot, und ich habe das Gefühl, jetzt ist er es nicht mehr. Es wird Zeit, daß wir uns fragen, was wir erschaffen haben."


  „Leben?"


  „Die Kandidatin hat 100 Punkte! Weiter!" Donalds Gesten wurden ausladender, seine Stimme lauter. „Was heißt das? Mal abgesehen von stehen und gehen und dem wissenschaftlichen Scheiß mit der Interaktion mit dem Netz und wenn wir einen Moment lang mal außer acht lassen, ob es altes oder neues Leben ist? Das heißt, wir haben es mit einer Person zu tun. Einer Person wie du und ich. Mit der Ausnahme", mit großer Geste wies Donald auf Nummer neun, „daß der hier nämlich sozusagen stehenden Fußes verwest!"


  Stehenden Fußes.


  Das war fast schon ein Befehl. Langsam stand Nummer neun auf.


  Sie hörte er gern reden. Hörte gern ihre Stimme. Den anderen mochte er nicht. Er war laut.


  Langsam, vorsichtig, eine Hand auf dem Behälter, den er als seinen erkannte, trat er lautlos vor.


  „Du willst sagen, wir haben es mit einem lebenden Mann in einem toten Körper zu tun?"


  „Ja! Wie wollen wir damit umgehen?"


  Cathy betrachtete Donald, ohne mit der Wimper zu zucken. „Die Bakterien sorgen dafür, daß der Körper auch weiterhin funktioniert."


  „Aber nur für einen begrenzten Zeitraum. Er lebt und verwest zugleich. Macht dir das nicht wenigstens ein bißchen zu schaffen? Ich meine, mal

  ganz abgesehen von ethischen Erwägungen wie Leichenraub — das ist doch ein ziemliches Ding, einem anderen Menschen so etwas anzutun!"


  „Natürlich macht es mir zu schaffen." Cathy strich sich das Haar aus der Stirn und konnte bei dieser Gelegenheit feststellen, wie gut Nummer neun seine Bewegungen beherrschte. Sein leichtes Schlurfen beruhte wahrscheinlich auf dem Versagen der Mechanik in Knie und Hüften. „Wenn du meine Meinung hören willst: Wir brauchen frischere Leichen. Ich setze große Hoffnungen auf Nummer zehn."


  „Frischere Leichen!" Donald schrie fast. „Bist du von Sinnen?"


  „Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß die Bakterien um so besser wirken, je eher sie verabreicht werden." Catherines Finger tanzten über die Tastatur, und wenig später überreichte sie Donald einen Computerausdruck. „Ich habe hier eine Kurve aufgezeichnet: auf der einen Seite der Zeitfaktor, auf der anderen die Lebenszeit der Bakterien und das Ausmaß an Reparatur, das sie zu leisten imstande waren. Ich glaube, du wirst feststellen, daß gegen meine Schlußfolgerungen nichts einzuwenden ist. Je frischer die Leiche, desto länger hält sie und desto größer die Hoffnung auf einen vollen Erfolg."


  Donald sah von den Papieren auf und Cathy ins Gesicht. Dann weiteten sich seine Augen in einer plötzlichen Erkenntnis, und er fragte sich, warum er erst jetzt sehen konnte, was ihm da deutlich vor Augen stand. Vielleicht hatte ihn die Aussicht auf Geld und Anerkennung, von der Dr. Burke ständig redete, verwirrt. Vielleicht hatte die Vorstellung, gottgleich Tote wieder zum Leben zu erwecken, sein Urteilsvermögen getrübt. Vielleicht hatte er es auch einfach nicht sehen wollen:


  Wenn er Nummer neun in die Augen sah, erkannte er dort eine richtige Person, und das war schrecklich genug. Wenn er jedoch Cathy einer ähnlich gründlichen Untersuchung unterzog, dann konnte er gar nicht genau benennen, was er da eigentlich sah, und das war weitaus schrecklicher. Donalds Herz raste. Er stand auf und wich langsam zurück. „Du bist ja wahnsinnig!"


  Dann stieß er mit den Schulterblättern gegen Nummer neun. Donald wirbelte herum und schrie.


  Das Geräusch tat weh.


  Aber er hatte gelernt, wie er es abstellen konnte.


  Donald wehrte sich gegen die Hand, die sich um seinen Hals legte, und seine Finger gruben sich in totes Fleisch.


  Cathy runzelte die Stirn. Es sah aus, als hätte Nummer neun nur auf Donalds Schrei reagiert. Der Lärm schien ihm wehzutun, also stellte er ihn ab. Solange keine weiteren Meßwerte zur Verfügung standen, war die logische Schlußfolgerung die, daß der junge Mann in der vergangenen Nacht auch geschrien hatte. Dennoch wandte Nummer neun das, was er letzte Nacht gelernt hatte, auf eine neue Situation an, und das war ermutigend.


  Die nassen Geräusche waren besser. Ganz still wäre noch besser. Er verstärkte den Griff.


  Loslassen! Loslassen! Dieser Befehl war implantiert worden, und Nummer neun würde ihn befolgen müssen. Das Wort hallte in Donalds Schädel, aber er konnte es nicht über die Lippen bringen. Ihm wurde rot vor Augen. Dann lila. Dann schwarz.


  Nummer neun blickte auf das, was er in Händen hielt, dann auf sie. Er streckte langsam den Arm aus und bot ihr den Körper dar.


  Auch sie sah auf den Körper und dann wieder hoch. Dann nickte sie, und er wußte, daß er das Richtige getan hatte.

  „Leg ihn da hin." Nummer neun befolgte den Befehl, während Catherine das Programm, an dem sie gearbeitet hatte, speicherte und schloß, um dann die Muster von Donalds Hirnstrom wellen zu laden. Da hatte sie nun nach einer frischeren Leiche verlangt, um ihre Hypothese belegen zu können, und schon verfügte sie über eine, und noch dazu über eine perfekte. Selbst die Bakterien waren bereits aufbereitet.


  Nur daß sich die Bakterien in ihrem zweiten Labor unten im Keller befanden, seit Dr. Burke ihr befohlen hatte, nicht länger wertvolle Arbeitszeit auf Dinge zu verschwenden, die nie in Gebrauch genommen werden würden.


  Sie konnte also das Netz jetzt implantieren und dann die Bakterien holen, oder sie konnte die Bakterien holen gehen und Donald lassen, wo er war, oder...


  Catherine bewegte sich rasch - denn egal, was sie tat, der Zeitfaktor spielte eine große Rolle - und öffnete die Isolierbox, in der Nummer acht gelegen hatte. Dort würde sie Donald kühlen, während sie in ihr Labor rannte. Die Entscheidung war getroffen. Cathy berührte Nummer neun am Arm und befahl: „Leg ihn hier hinein."


  Nummer neun kannte die Kiste.


  Der Kopf kam hierhin.


  Die Füße dorthin.


  Die Arme gehörten ausgestreckt neben den Körper.


  „Gut!" Cathy lächelte zustimmend, senkte den Deckel und schaltete die Kühleinheit ein. Sie machte sich nicht die Mühe, den Deckel zu verschließen, denn sie wollte nicht lange fortbleiben. Sie schob Nummer neun vor sich her, bis er gegen die Wand gelehnt stand und ihr nicht mehr im Weg war. „Bleib hier. Geh mir nicht nach."


  Sie rannte lautlos zur Tür, denn die Gummisohlen ihrer Schuhe hinterließen keinerlei Geräusch auf den Steinfliesen des Labors.


  Bleib hier. Geh mir nicht nach.


  Er wollte bei ihr sein, aber er tat, wie ihm geheißen.


  Henry funkelte die Brandschutztür an. Es schien, als würde er das Gebäude nicht auf demselben Weg betreten können, auf dem die Kreatur es verlassen hatte. Die Tatsache, daß die Tür außen keine Klinke hatte, wäre eigentlich kein Problem gewesen; der Alarm schon, und dagegen war Henry machtlos, denn die Vorrichtung ließ sich von der Außenseite des Hauses her nicht zerstören. Aber es würde schon irgendwo einen anderen Eingang geben.


  Im Erdgeschoß waren alle Fenster zwischen Fensterglas und Schutzgitter mit Sperrholzplatten verkleidet, und ein rascher Rundgang zeigte ihm, daß alle Eingänge ebenso und zusätzlich noch mit Stacheldraht gesichert waren. Frustriert langte Henry ein zweites Mal bei der Feuertür an, schob einen Finger unter eine der Gitterstreben und zog daran. Wenn der direkte Ansatz notwendig ist...


  Dübel lösten sich aus Beton, und die Seitenverstrebungen bogen sich, wobei das Metall einen Protestschrei von sich gab.


  Schlecht! Henry verharrte reglos und wartete, was geschehen würde. Dann hörte er aus einiger Entfernung den Lärm von Ledersohlen, die auf Beton schlugen und spürte zwei Leben näherkommen. Er trat ein wenig vom Haus zurück, verschmolz mit der Nacht und wartete.


  „... also sagt der ,Chikago? Im Vierten? Du bist verrückt! Ich wette einen Zwanziger, daß sie es nicht mal bis zum Viertelfinale schaffen. Die Wette bin ich eingegangen! Nur noch zwei Tage, dann habe ich sie gewonnen."


  „Wie kannst du in diesen Zeiten nur an Eishockey denken?"


  „In was für Zeiten?"


  „Die Baseballsaison! Am 6. ging es los. Es geht nicht an, daß man an Eishockey denkt oder von Eishockey redet, wenn die Baseballsaison angefangen hat."


  „Aber die Hockeysaison ist noch nicht vorbei."


  „Vielleicht nicht, aber sie sollte längst vorbei sein. Wenn das so weitergeht, vergeben die den Stanley Cup bald im Juni!"


  Die beiden steckten in der Uniform des Universitäts-Sicherheitsdiensts; beide waren Ende 40 und trugen über dem Gürtel erhebliche Bäuche. Der eine balancierte sein Gewicht leicht vorgebeugt, den Schwerpunkt auf den Ballen, als wolle er alle Welt herausfordern, es mit ihm aufzunehmen. Der andere trug zu einem beeindruckenden Wanst auch noch enorme Schultern und Arme. Nur wenige Zentimeter von Henry entfernt passierten sie den Schatten, in dem dieser sich aufhielt und bekamen keine Sekunde lang mit, daß sie beobachtet wurden.


  „Ist das die Tür?"


  „Ja!" Der Stahl erzitterte, als der Schlag einer fleischigen Hand ihn traf. „Irgendein genialer Student wollte wahrscheinlich den Weg vom neuen Naturwissenschaftsgebäude her abkürzen."


  „Abkürzen? Im Dunkeln?"


  „Was heißt hier dunkel? Da drin lassen die jede vierte Flurlampe brennen, nur so für alle Fälle."


  „Was für Fälle sollen das sein?"


  „Da bin ich überfragt, aber der Strom ist noch angeschlossen."


  „Was für eine Verschwendung!"


  „Das kannst du laut sagen. Wenn sie den Strom abschalten, könnten sie mit dem gesparten Geld den Rattenstall hier abreißen und das Parkhaus bauen."


  „Parkhaus? Das wäre ja mal was Sinnvolles!"


  Vom Parthenon zum Parkhaus - wie weit es wohl noch kommt mit der Zivilisation? fragte sich Henry, als die Wachen nun weitergingen. Er schob die Hände in die Manteltaschen und wandte sich dem neuen Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät zu, das als hellerleuchteter, strahlender Kontrast zu dem dunklen und verrammelten Gebäude, das es ersetzt hatte dastand. Die beiden Häuser sind also miteinander verbunden! Die Kreatur ging in das alte Gebäude, und Dr. Burice arbeitet in dem neuen - und außer ihr noch ein paar hundert andere Leute. Das ist eine von diesen letztlich nicht wirklich informativen Informationen, wie Vicki und Celluci sie den ganzen Tag lang gesammelt haben.

  Nun wollen wir doch einmal sehen, ob die Nacht den beiden ein paar Antworten zu bieten hat.


  Die Wache am Eingang nahm nur den kurzen Windstoß wahr, der ihre Zeitung zum Flattern brachte, nicht aber die Bewegung, durch die der Windstoß entstanden war. Lautlos machte Henry sich auf den Weg zu den unteren Stockwerken am Nordende des Gebäudes. Da die Verbindung von außen nicht zu sehen war, mußte sie unterirdisch verlaufen.


  Im Keller nahm Henry einen Geruch wahr, den er kannte. Besser gesagt: die Perversion eines Geruchs, den er kannte. Er hatte die vergangenen drei Tage im dunklen Schutz von Marjory Nelsons Wandschrank verbracht, umgeben von ihrer Kleidung und dem dort aufbewahrten Zeug aus ihrem Leben. Nun hing der Geruch ihres Todes, den man seines Friedens beraubt, den man zu einer grotesken Existenz verzerrt hatte, fast ebenso intensiv an den Fußbodenfliesen und der Wandfarbe, wie er an Marjorys Wohnzimmerfenster gehangen hatte.


  Der Geruch zeigte Henry den Weg zur Passage, durch die Passage hindurch, eine Treppe hinauf, einen Flur entlang, eine weitere Treppe hinauf und durch einen leeren Hörsaal, in dem Schrammen auf dem Fußboden andeuteten, wo sich einmal die Stühle befunden hatten. Schließlich führte er ihn zu einem Korridor, in dem der Gestank des Übels so dicht hing, daß Henry keine Nuancen mehr wahrnehmen konnte.


  Ein Lichtstreifen, dünn wie eine Rasierklinge, drang unter einer Tür auf halber Länge des Gangs hervor.


  Henry konnte das leise Summen elektronischer Geräte hören, Motoren und einen Herzschlag. Ein Leben spürte er nicht.


  Als er versuchte, einen Schritt nach vorn zu tun, verweigerten ihm die Beine den Dienst.


  Henry Fitzroy, Duke of Richmond and Somerset, unehelicher Sohn Heinrichs VIII., war im Glauben an die leibliche Wiederauferstehung des Menschen erzogen worden. Wenn am Tag des Jüngsten Gerichts der Herr die Gläubigen rief, würden diese dem Ruf nicht nur im Geiste Folge leisten, sondern auch im Fleische. Henry hatte in seinen siebzehn Jahren fast täglich in der Kapelle gebetet, und der Glaube an die Wiederauferstehung hatte das Kernstück seiner religiösen Erziehung gebildet. Selbst als sich sein königlicher Vater von Rom getrennt hatte, war die Wiederauferstehung des Leibes nicht in Frage gestellt worden.


  Der Lauf von viereinhalb Jahrhunderten hatte Henrys religiöse Ansichten zwar durchaus verändert, aber einige Lehren seiner frühen Jahre hatte er nie ganz ablegen können. Er war als Katholik des 16. Jahrhunderts erzogen worden und in manchen Dingen auch ein Katholik des 16. Jahrhunderts geblieben.


  Er konnte da nicht hineingehen.


  Und wenn du es nicht tust, wer tut es dann? Unter Henrys Fingern zerbarst ein Stück Holzleiste. Michael Celluci? Willst du ihm das gönnen? Soll er denn wirklich zu ihrer Rettung herbeieilen dürfen, während du, von abergläubischem Entsetzen gelähmt, in irgendeiner Ecke kauerst? Soll etwa Vicki selbst es tun? Und was ist mit deinem Schwur, das alles von ihr fernzuhalten?


  Es gelang ihm ein Schritt, ein kleiner Schritt, auf die Tür zu. Wenn er hätte schwitzen können, hätte seine Hand auf der Wand einen nassen Abdruck hinterlassen; so drückten sich seine Fingerspitzen in den Verputz.


  Die Legenden nannten ihn und seinesgleichen Untote; aber im Gegensatz zur gängigen medizinischen Lehrmeinung seiner Zeit war Henry nicht gestorben, sondern hatte sich lediglich verändert. In dem Raum vor ihm jedoch waren die Toten auferstanden und wandelten, jeglicher Hoffnung auf ewiges Leben beraubt. Fern der Gnade Gottes ...


  Ich lasse mich nicht von meiner Vergangenheit auf Vickis Kosten beherrschen!


  Die Tür war unverschlossen.


  Hinter der Tür erstreckte sich ein riesiger Raum, wohl die halbe Korridorlänge entlang. Henry hob die Hand, um seine empfindlichen Augen gegen das grelle Licht der Neonröhren zu schützen, und stellte fest, daß man die Fenster des Raums sorgfältig mit Brettern verbarrikadiert hatte, damit kein Licht nach außen fallen und verraten konnte, daß der Raum benutzt wurde. Henry kannte fast keine der Gerätschaften, die einen Großteil des Platzes hier beanspruchten; allen literarischen Vorbildern zum Trotz erforderte das hier stattfindende perverse Tun offenbar doch mehr als nur ein Skalpell und ein oder zwei Blitze.


  Vielleicht würde ich die Sachen erkennen, wenn ich Science Fiction schriebe und keine Liebesromane, dachte Henry und bewegte sich lautlos, begleitet von den Dämonen seiner Kindheit, weiter in den Raum hinein.


  Der Gestank des Übels war hier so stark, daß er sich auf Henrys Nasenschleimhäuten, in der Mundhöhle und den Lungen festsetzte und sich wie Auswurf auf seine Haut zu legen schien. Er konnte nur hoffen, daß es ihm gelingen würde, den Geruch irgendwann einmal loszuwerden und ihn nicht wie ein unsichtbares Kainsmal bis in alle Ewigkeit mit sich herumzuschleppen.

  Es gab hier große Messingkanister unter den Fenstern, Regale voller Chemikalien, zwei Computer und eine Tür zu einem kleinen, größtenteils leeren Lagerraum. Die Tür, die auf der anderen Seite wieder aus dem Lagerraum hinausführte, war verschlossen.


  Nun konnte Henry es nicht länger hinauszögern; er wandte sich dem bedächtigen, stetigen Herzschlag zu, der ihm nur allzu bewußt gewesen war, seit er den Raum betreten hatte.


  Die Kreatur stand hinter einer Reihe von Metallkisten, die ungefähr 2,50m lang und 1,30m breit waren. Für Särge waren sie zu groß. Sie erinnerten Henry an den äußeren Sarkophag, der einen ägyptischen Zauberer drei Jahrtausende lang lebend gefangengehalten hatte. Das elektronische Summen, das Henry hören konnte, drang hauptsächlich aus diesen Kisten. Die mechanischen Geräusche stammten von der Kreatur.


  Vorsichtig schob sich Henry an der Wand entlang und vermied es sorgfältig, in das Gesichtsfeld der Kreatur zu geraten, bis er sich mit ihr auf einer Höhe befand. Dann blieb er stehen und zwang sich, genau hinzusehen, den Anblick wirklich wahrzunehmen, der sich ihm bot.


  Ungekämmtes dunkles Haar war aus einem langen, feinknochigen Gesicht zurückgestrichen worden, dessen grünlich graue Haut wie feinkörniges Leder aussah. Auf der Stirn hielt eine Naht aus schwarzen Stichen ein Stück Haut fest. Eine Nase, die offenbar mehr als einmal gebrochen war, krümmte sich über purpurgrauen Lippen zurück, die die gebogene Reihe elfenbeinerner Zähne nicht mehr bedecken konnten. Selbst wenn man die Austrocknung berücksichtigte, die der Tod mit sich bringt, wirkten die Muskeln extrem dünn und drahtig, und die Knochen zeichneten sich unter dem dunkelblauen Trainingsanzug deutlich ab. Einst war es ein Mann gewesen; ein Mann, der noch nicht sehr alt gewesen war, als er starb.


  Die magere Brust hob und senkte sich, aber es war kein Anzeichen dafür zu erkennen, daß es über Bewußtsein verfügte.


  Oh Gott.' Henry trat einen Schritt vor, dann noch einen, dann sah er der Kreatur ins Gesicht.


  Deren Augen standen weit offen.


  Nummer neun wartete. Sie würde bald zurück sein.


  Er sah, wie der Fremde den Raum betrat und er sah zu, wie der Fremde näherkam.


  Der Fremde sah ihn an. Er erwiderte den Blick.


  Henry fauchte, brach den Blickkontakt ab und fuhr zurück.


  Es war am Leben.


  Der Körper war tot.


  Aber es war am Leben.


  Wer das getan hat, sollte verdammt sein in alle Ewigkeit und noch darüber hinaus!


  Bebend vor Wut und anderen Gefühlen, die weniger einfach zu benennen waren, stützte sich Henry auf der Kiste ab, die vor ihm stand. Marjory Nelson, Vickis Mutter, mußte in einer dieser Kisten sein, und er wußte nun nicht mehr, was er tun würde, wenn er sie fände.


  Wir übergeben sie an Detective Fergusson. Wie einfach manche Fragen zu beantworten waren, solange sie abstrakt blieben!


  Und was wird Detective Fergusson tun?


  Henry öffnete die Kiste.


  Gemeinsam mit dem Deckel kam ihm der Geruch eines Todes entgegen, der noch nicht lange zurücklag, unbefleckt von jeglichem Makel, und einen winzigen Augenblick lang schöpfte er Hoffnung ... aber der Körper in der Kiste hatte nie Marjory Nelson gehört. Auf dem Polster aus Plastik, das Henry vor sich sah, lag ein junger Orientale. Er trug ein Muster aus purpurnen Fingerabdrücken um den Hals, seine Augäpfel waren aus den Höhlen hervorgequollen, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Er war erst so kurze Zeit tot, daß das Blut, das die Strangulation ihm ins Gesicht getrieben hatte, noch nicht wieder abgeflossen war.


  Auf einmal war Marjory Nelson nicht mehr von vordringlicher Bedeutung. Sie war bereits verloren und Henry konnte nichts für sie tun, außer sie zu finden. Diesen Jungen aber konnte er retten.


  Henry handelte rasch. Er schloß dem Toten die ins Leere starrenden Augen, schob seine Arme unter Knie und Schultern und hob den eiskalten Körper auf. Das Gewicht des Jungen bedeutete ihm nichts, aber die Last war unhandlich zu tragen, und er mußte sich mit ihr seitwärts an der ganzen Reihe der Kisten vorbeidrängen, ehe er sich dann nach vorn würde drehen können.


  „Was glauben Sie da eigentlich zu tun?"


  Vom Gestank des Übels überwältigt hatte Henry weder gerochen, daß sie sich näherte, noch hatten seine Ohren, die lediglich auf den Schlag eines Herzens gehört hatten, das nicht mehr hätte schlagen dürfen, sie kommen hören. Er war nicht zu Subtuitäten aufgelegt, daher hob er den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen und den Befehl zum Gehen zu erteilen. Aber unter der Oberfläche von Normalität fand er nichts, was er hätte berühren können. Die Gedanken dieser Frau waren wie eine unendliche Spirale; sie fingen nirgendwo an und führten nirgendwo hin.


  Blasse Augen verengten sich, bleiche Wangen röteten sich. „Halt ihn auf!" befahl die Frau.


  Dann gruben sich Hände in Henrys Schultern und zogen ihn mit einem Ruck nach hinten. Über sich konnte er den Tod atmen spüren. Dies ist kein Leben! schrieen alle seine Sinne, und seine Haut erschauerte vor Ekel vor der Berührung. Der Junge glitt ihm aus den Händen, und Henry selbst fühlte, wie er emporgehoben und hart auf eine Oberfläche geschleudert wurde, die unter der Wucht seines Aufpralls nachgab. Verzweifelt drehte und wand er sich und blickte nach oben, als sich gerade der Deckel über ihm schloß.


  „NEIN!"


  „Er ist noch nicht zurück."


  Mit einem Ruck wurde Celluci wach, wobei sein Kopf schmerzhaft in die Höhe zuckte und alle seine Muskeln sich abrupt verspannten. „Was ..."


  „Er ist noch nicht zurück", erwiderte Vicki, die mit eng um den Körper geschlungenen Armen in der Mitte des Wohnzimmers stand. „Und die Sonne geht bald auf."


  „Wer ist noch nicht zurück? Fitzroy?" Mit der Faust vor dem Mund versuchte Celluci ein Gähnen zu unterdrücken, das ihm fast den Unterkiefer ausgerenkt hätte. Er sah auf die Uhr. „6:12 Uhr. Wann ist der Sonnenaufgang denn fällig?"


  „6:17 Uhr", teilte Vicki ihm mit. „Er hat noch fünf Minuten." Mit ausdrucksloser Stimme und ebenso ausdruckslosem Gesicht gab sie Tatsachen an, einfach nur Tatsachen, denn in ihr wütete eine schreckliche

  Angst und kämpfte mit Zähnen und Klauen darum, freigelassen zu werden, und wenn sie dieser Angst auch nur die geringste Chance gab, dann, so fürchtete Vicki, würde sie sie nie wieder in den Griff bekommen.


  Celluci wußte, was sie da tat, er kannte die Zeichen alle. Es gab wohl auf der ganzen Welt nicht einen einzigen Polizisten, der nicht wenigstens einmal in seinem Leben die in der Polizeiausbildung gelernten Techniken eingesetzt hat, um in einer persönlichen Krise seiner Panik Herr zu werden. Diejenigen, die zuviel Mitgefühl hatten, benutzten die Techniken ständig, und dann konnte es passieren, daß diese irgendwann einmal von ihnen Besitz ergriffen. Cellucis Gelenke beschwerten sich lautstark, als er sich aus dem Lehnstuhl stemmte, in dem er eingeschlafen war. Verschlafen murmelte er: „Woher zum Teufel weißt du, wann die Sonne aufgeht?"


  Und dann überfiel ihn ein schrecklicher Verdacht. Hatte Fitzroy etwa ... war er ... Cellucis ganzes Wesen wehrte sich gegen die Vorstellung vom Blutsaugen, vom Stillen des Hungers. War Fitzroy etwa lange genug ... mit Vicki zusammengewesen und nun wurde sie zu dem, was er auch war? Das lief doch so, genau so, oder? Celluci warf einen ängstlichen Blick in den Spiegel, der über dem Sofa hing, war erleichtert, dort Vickis Spiegelbild zu erblicken und erinnerte sich im selben Augenblick daran, daß auch Fitzroys Spiegelbild darin zu sehen gewesen war, und zwar ebenso deutlich. „Wirst du jetzt etwa ... eine von denen?" fauchte der Detective wütend.


  Mit dem Handrücken schob sich Vicki die Brille aus dem Gesicht. „Was soll das denn jetzt heißen, verdammt noch mal?"


  „Woher weißt du, daß die Sonne um 6:17 Uhr aufgeht?" Am liebsten wäre Celluci zu ihr gegangen und hätte die Antwort aus ihr herausgeschüttelt. Er mußte sich sehr zusammenreißen, das nicht zu tun.


  „Ich habe es letzte Nacht in der Zeitung gelesen." Vicki zog die Brauen zusammen, etwas verwirrt wegen des unerwarteten Angriffs. „Was hast du für ein Problem, Mike?"


  Sie hatte es vergangene Nacht in der Zeitung gelesen. „Das tut mir leid, ich ..." Die Welle der Erleichterung, die über Celluci zusammenschlug, war so heftig, daß er sich nach ihrem Abklingen schwach und sogar ein wenig schwindelig fühlte. Um Verzeihung bittend breitete er beide Hände aus und seufzte tief auf. „Ich dachte, du würdest werden wie er", sagte er leise. „Und ich hatte Angst, daß ich dich verlieren würde."


  Vicki zog die Unterlippe zwischen die Zähne und starrte den Freund eine Weile unverwandt an, auch wenn sie seine einzelnen Gesichtszüge

  im Dämmer des Morgengrauens gar nicht genau erkennen konnte. Ihr waren keine Barrieren geblieben, die sie hätte um sich aufrichten können, mit denen sie bestehende Tatsachen hätte leugnen können, und so spürte sie einfach Cellucis Besorgnis, seine Angst, seine Liebe. Und sie wußte, daß er an seine Gefühle keine Bedingungen knüpfte, daß er an sie keine Bedingungen stellte. Und zu ihrer großen Verwunderung tat das ihrem Selbstwertgefühl keinen Abbruch, im Gegenteil. Sie fühlte sich bereichert und gestärkt. Selbst die Furcht um Henry legte sich ein wenig, und Vickis Augen wurden feucht.


  Aber heulen werde ich nicht.1


  In ihrem Hals saß ein Kloß, an dem sich die Worte vorbeizwängen mußten. „Das läuft nicht so, wie du glaubst."


  „Gut." Celluci konnte ihrem Ton entnehmen, daß Vicki seine Besorgnis vielleicht nicht akzeptierte, wohl aber anerkannte und war es zufrieden, die Sache eine Weile darauf beruhen zu lassen.


  Im Zimmer wurde es auffallend heller.


  Vicki schlang die Arme erneut eng um den Körper und wandte sich den Fenstern zu. „Mach die Vorhänge auf."


  Beide hörten die Bitte unter diesem Befehl: Bitte mach du die Vorhänge auf, denn ich kann es nicht, weil ich Angst habe vor dem, was ich dann sehen könnte.


  „Und wer war letztes Jahr dein Sklave?" grummelte Celluci, um diese Gefühle zu überspielen.


  Der Tag versprach wunderschön zu werden. Mehrere Dutzend Vögel begrüßten lautstark die Morgendämmerung und die Luft war so klar, wie sie es nur an einem Frühlingsmorgen sein kann.


  Cellucis Uhr teilte ihm mit, daß es bereits 6:22 Uhr war. „Wie lange kann er dem Sonnenlicht standhalten?"


  „Das weiß ich nicht."


  „Ich sehe draußen nach. Nur für den Fall, daß er es fast bis nach Hause geschafft hat."


  Aber da kroch kein schmerzverkrümmter, verkohlter Körper auf die Tür zu, und auf dem Parkplatz lag auch kein menschenförmiger Haufen rauchender Asche. In die Wohnung zurückgekehrt fand Celluci Vicki genau dort vor, wo er sie zurückgelassen hatte; sie starrte auf ein Fenster.


  „Er ist nicht tot."


  „Das kannst du nicht wissen, Vicki!"


  „Ach?" Vicki presste die Zähne so fest zusammen, daß es in ihren Schläfen zu pochen begann. „Ich sage dir: er ist nicht tot!"

  „Na gut." Celluci ging durch das Zimmer und drehte Vicki sanft so, daß sie ihn ansehen mußte. „Ich will auch nicht, daß er tot ist." Und das stimmte sogar: Celluci verstand zwar die Hälfte der Reaktionen, die Fitzroy in ihm hervorrief, nicht, aber er wollte auch nicht, daß es den anderen nicht mehr gab. „Also laß uns gemeinsam hoffen und glauben, daß er nicht tot ist."


  Gemeinsam. Vicki versuchte, die drohenden Tränen mit einer ärgerlichen Grimasse aufzuhalten, dann nickte sie. Gemeinsam. Das klang wesentlich besser als allein.


  Er konnte die Dämmerung spüren. Selbst durch die Panik und die Raserei hindurch konnte er spüren, wie sich der Morgen näherte. Einen Moment lang kämpfte er noch verzweifelter, warf sich mit dem ganzen Körper gegen den Deckel seines Gefängnisses, aber dann sank er in die Polsterung zurück und lag still.


  Das vertraute Gefühl der am Rand des Horizonts bebenden Sonne brachte die Vernunft zurück. Zu lange hatte Henry nur den allgegenwärtigen Gestank des Übels wahrgenommen und den Schmerz, den er sich selbst in dem verzweifelten Ringen um Befreiung zugefügt hatte. Nun wußte er wieder, wer er war.


  Rechtzeitig genug, um sich an den Tag zu verlieren.


  Catherine hatte allein arbeiten müssen, und so war es bereits nach sieben Uhr früh, als sie Donalds Körper endlich fertig vorbereitet hatte und in der Kiste von Nummer neun anschließen konnte. Eigentlich hatte sie dafür die Kiste von Nummer acht nehmen wollen, aber dann hatte sie der Eindringling, der jetzt darin eingesperrt war, gezwungen, ihre Pläne zu ändern. Es würde Nummer neun nicht schaden, einmal eine Weile draußen zu bleiben. Das könnte sogar gut für ihn sein.


  Catherine gähnte und reckte sich, mit einem Mal völlig erschöpft. Sie hatte eine lange und ereignisreiche Nacht hinter sich und brauchte jetzt als Allerwichtigstes ein paar Stunden Schlaf. Das unaufhörliche Hämmern aus der Box der Nummer acht war sehr irritierend gewesen und hatte sie bei manchen der eher heiklen Prozeduren erheblich abgelenkt. Catherine war ein paar mal versucht gewesen, die Gefriereinheit in der Box einzuschalten, nur um zu sehen, ob das den Störenfried beruhigen würde.


  Wie bedauerlich, daß sie die Arbeit fast schon beendet hatte, als er sein Hämmern dann endlich einstellte! So hatte sie die Stille nicht lange genießen können.


  



  Zehn


  



  Vicki erwachte zuerst. Blind starrte sie zur Decke und wußte nicht genau, wo sie eigentlich war. Das Zimmer war ihr nicht vertraut, und die Schatten, aus denen ihre Welt bestand, wenn sie keine Brille trug, waren keine Schatten, die sie erkannte. Ihr eigenes Schlafzimmer war es jedenfalls nicht und, trotz des Mannes, der neben ihr immer noch fest schlief, auch nicht das von Celluci.


  Dann erinnerte sie sich wieder.


  Sie hatten sich kurz nach Sonnenaufgang in das Bett ihrer Mutter gelegt. In ihrer toten Mutter Bett. Beide - wo sie doch hätten zu dritt sein sollen.


  Wir alle drei in meiner toten Mutter Bett? Der Gedanke war so sarkastisch, daß sich Vicki fast daran verletzt hätte. Reiß dich zusammen, Nelson!


  Mike hatte seinen Arm um sie gelegt, aber es gelang Vicki, sich aus der Umarmung zu lösen, ohne den Freund zu wecken. Dann tastete sie auf der Suche nach ihrer Brille den Nachttisch ab. An der Jalousie vorbei drang ein wenig Tageslicht ins Zimmer, aber es reichte kaum aus. Die Nase fast am Zifferblatt des Radioweckers starrte Vicki finster auf dessen rotglühende Anzeige. Es war zehn nach neun; sie hatte zwei Stunden geschlafen. Wenn man die Ruhezeit dazurechnete, die Henry ihr hatte verschaffen können, dann konnte sie zufrieden sein: sie hatte oft mit deutlich weniger Schlaf auskommen müssen.


  Vicki zog ihren Morgenmantel um sich und stand auf. Schlafen hätte sie nicht mehr können: sie mochte sich ihren Träumen nicht stellen. Ein brennender Henry, der verzweifelt ihren Namen rief, der verwesende Leib ihrer Mutter als Barrikade zwischen ihr und dem Freund. Um Henry zu retten, hätte sie an ihrer Mutter vorbeigemußt, und das konnte sie nicht. Noch immer spürte Vicki die Angst, die über den Träumen gelegen hatte, gepaart mit dem Gefühl, versagt zu haben.


  Man kann nicht behaupten, daß mein Unterbewußtsein ein Blatt vor den Mund nimmt.


  Auf leisen Sohlen ging Vicki hinüber zum begehbaren Wandschrank, in dem Henry seine Tage verbracht hatte. Der dicke Teppich schluckte jedes Geräusch. Er war relativ neu, und Vicki erinnerte sich, wie glücklich ihre Mutter gewesen war, ihre etwas schäbigen Bettvorleger durch einen richtigen, dichten Teppich ersetzen zu können. Nach dem Lichtschalter für die Lampe im Schrank mußte sie suchen. Dann brannte diese, und Vicki schloß leise die Tür hinter sich.


  Es war, wie Henry gesagt hatte. Einem nicht allzu großen Mann - oder Vampir - bot der Schrank gerade so eben ausreichend Platz. Eine leuchtendblaue Matte, wie man sie beim Zelten verwendet, lag an der einen Wand unter einer Kleiderstange, die voller Kleider und Blusen hing. Auf der Matte lag, sorgsam gefaltet, neben einer ledernen Reisetasche ein schwerer Verdunkelungsvorhang. Ein weiteres Vorhangstück war an einer Seite der Tür befestigt, und die Tür selbst hatte jemand mit einem schweren Stahlriegel versehen.


  Das wird Henry getan haben. Nachdenklich berührte Vicki das Metall mit den Fingern und schüttelte den Kopf. Sie hatte niemanden hämmern hören, aber wie sie Henrys Kraft kannte, war Hämmern unter Umständen auch gar nicht notwendig gewesen. Wir sollten nicht vergessen, das wieder abzubauen. Das verwirrt sonst den Nachmieter total.


  Den Nachmieter! Für Vicki hatte bisher die Wohnung immer ihrer Mutter gehört. Das ist normal. Vicki ließ sich gegen die Wand fallen und schloß die Augen. Meine Mutter ist tot.


  Der Duft des Parfüms, das ihre Mutter benutzt hatte, und damit der Duft ihrer Mutter selbst, durchdrang jeden Winkel des kleinen Raums, und wenn Vicki die Augen fest schloß, kam es ihr vor, als sei ihre Mutter immer noch anwesend. Ein Trugschluß, der die junge Frau zu jeder anderen Zeit entweder getröstet oder in heftige Wut versetzt haben würde -Vicki war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß beide Reaktionen im Bereich des Möglichen lagen. Im Moment jedoch schenkte sie dem Duft keine Beachtung. Sie war nicht ihrer Mutter wegen hier im Schrank.


  Also öffnete sie die Augen, kniete sich hin und hob das Leichentuch, das Henry sich provisorisch zurechtgeschneidert hatte, an das Gesicht. Im schweren Stoff hing eine leise Erinnerung an ihn. Vicki atmete tief ein.


  Er war nicht vernichtet! Vicki weigerte sich, Henrys endgültigen Tod für möglich zu halten. Der Freund war zu real, um tot sein zu können.


  Er war nicht vernichtet.


  „Was machst du da?"


  „Das weiß ich nicht so genau." Vicki legte das Stück Vorhang beiseite und wandte sich Mike zu, dessen Silhouette sie in der Türöffnung erkennen konnte. Die Knöchel, die die Stoffalten umklammert gehalten hatten, waren schneeweiß. Mike hatte die Schlafzimmerjalousien aufgezogen und stand nun mit der Morgensonne im Rücken da. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sein Ton war sanft gewesen. Vicki hatte keine Ahnung, was er wohl gerade dachte.


  Er streckte ihr die Hand hin, und sie legte die ihre hinein, ließ es zu, daß er sie hochzog. Mikes Hand war warm, die Handfläche voller Schwielen; Henrys Hand wäre kühl und glatt gewesen. Vickis freie Hand ruhte auf Mikes zerknitterter Hemdbrust, und plötzlich überfiel die junge Frau das völlig irrationale Verlangen, einfach diesen einen weiteren Schritt zu tun, sich in die bereitstehenden Arme sinken zu lassen, ihren Kopf und den ganzen grauenhaften Schlamassel, in dem sie sich befand, an seine breiten Schultern zu lehnen, und sei es auch nur für einen kurzen Moment.


  Nicht weich werden! Das geht jetzt nicht!, wies sie sich zurecht und spürte deutlich, wie sich eiserne Ringe noch fester um ihre Rippen legten. Du hast zuviel zu tun.


  Mike hatte beides, das Verlangen und die innere Reaktion darauf, in Vickis Gesicht ablesen können. Er lächelte und trat beiseite. Er sah die Last, die auf der Freundin ruhte, sah die purpurnen Augenränder, die verkniffenen Mundwinkel und wußte, daß sich ein Teil dieser Anspannung möglichst bald lösen mußte, da es Vicki ansonsten in Stücke reißen würde. Aber er wußte nicht, was er dafür tun konnte. Früher hatte ein heftiger Streit zwischen ihm und Vicki oft therapeutische Wirkung gezeigt. Die Lage jedoch, in der sie nun waren, erforderte mehr als die Erleichterung, die man verspürt, wenn man sich gegenseitig wegen irgendeiner Nebensächlichkeit lautstark angeschrien hat. Mike hätte zwar ein paar nicht ganz so nebensächliche Streitpunkte anführen können, aber er wollte Vicki keinesfalls wehtun, indem er sie zur Sprache brachte. Also konnte er nichts tun als warten und hoffen, er möge derjenige sein, der zur Stelle war, wenn es galt, Scherben aufzulesen.


  Wenn Fitzroy wirklich ins Gras gebissen hatte ... Ein unehrenhafter Gedanke, der sich trotzdem hartnäckig im Kopf des Detective einnistete.


  „Na gut." Er sah ihr zu, wie sie zur Schlafzimmertür ging, und fragte sich, wie lange er sich wohl mit dem Status Quo zufriedengegeben hätte, wenn Fitzroy nicht in ihrer beider Leben getreten wäre. „Was jetzt?"


  Vicki wandte sich um und starrte den Freund erstaunt an. „Wir tun genau das, was wir vorher auch gemacht haben." Mit einem Ruck schob sie ihre Brille zurecht. „Wenn wir erst einmal die Leute gefunden haben, bei denen sich der Leichnam meiner Mutter befindet, finden wir dort auch Henry."

  „Vielleicht hat er sich ja auch versteckt. Vielleicht hat alles zu lange gedauert, und er hat den nächsten sicheren Unterschlupf aufgesucht und sitzt dort den Tag aus."


  „Das würde er mir nicht antun, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe." „Er hätte angerufen?" Die Frage klang fast gegen Mikes Willen spöttisch.


  Vicki reckte das Kinn. „Ja." Er würde nicht zulassen, daß ich ihn für tot halte. Wenn er es vermeiden kann. So etwas tut man niemandem an, den man zu lieben behauptet. „Wir finden meine Mutter, und wir finden Henry." Wenn er tot wäre, könnte er nicht anrufen. Er ist aber nicht tot. „Verstanden?" Celluci hatte wirklich verstanden. In neun Jahren hatte er Übung darin entwickelt, bei Vicki zwischen den Zeilen zu lesen. Wenn sie nur sein Verständnis wollte ... Mike breitete beide Hände aus und signalisierte mit dieser Geste sowohl Versöhnungsbereitschaft als auch den Wunsch, die Diskussion zu beenden.


  Vicki entspannte sich. „Du kochst Kaffee, während ich dusche." Mike verdrehte die Augen: „Wofür hältst du mich? Für einen Butler?" „Nein." Vicki spürte, wie ihre Unterlippe zitterte und verbat sich das streng. „Für jemanden, auf den ich zählen kann. Egal, was passiert." Dann machte sie, ehe der Kloß in ihrem Hals noch mehr Schaden anrichten konnte, auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum mit langen Schritten.


  Mike hatte nun selbst einen Kloß im Hals und schob sich ärgerlich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Immer, wenn man es gerade aufgeben will", seufzte er und ging Kaffee kochen.


  Vicki fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Aus der Küche hörte sie Mike murmelnd mit sich selbst reden und erinnerte sich an das, was in anderen vergleichbaren Situationen geschehen war. Es war besser, den Freund beim Kochen nicht zu stören. Ohne recht zu wissen warum, hob Vicki den Karton mit den persönlichen Sachen ihrer Mutter auf und stellte ihn vor sich auf den Couchtisch.


  So schlecht kann ein Tag gar nicht sein, daß man ihn nicht noch mehr verderben könnte.

  Der Karton enthielt überraschend wenig: einen Pullover, der immer über der Rückenlehne des Schreibtischstuhls ihrer Mutter gehangen hatte; zwei Lippenstifte, der eine rosa, der andere ein erstaunlich leuchtendes Rot; eine halbvolle Packung Aspirin; der Kaffeebecher; der Tischkalender mit dem letzten, so vergebens vorgenommenen Eintrag; das Foto, das Vicki bei der Abschlußfeier der Polizeiakademie zeigte, und ein kleiner Stapel loser Blätter.


  Vicki hob das Foto hoch und starrte in das strahlende Gesicht der jungen Frau darauf. Wie jung sie darauf aussah, wie ungeheuer selbstsicher. „Ich sehe aus, als dächte ich, ich wüßte alles!"


  „Das denkst du doch immer noch!" Mike gab Vicki einen Becher Kaffee und schnappte sich das Bild. „Ach du guter Gott: Ein Jungbulle!"


  ,Wenn ich dich gar nicht beachte, gehst du dann wieder zurück in die Küche?"


  Celluci dachte eine Sekunde lang nach. „Nein."


  „Großartig." Sicherheitshalber zog Vicki den Bademantel noch enger und hob den Stapel loser Blätter aus dem Karton. Wie kommt Mrs. Shaw darauf, ich könnte mich für die Notizzettel meiner Mutter interessieren? Dann sah sie, wie jede Seite begann:


  


  


  Liebe Vicki,


  du fragst dich sicher, warum ich schreibe und nicht anrufe. Ich muß dir etwas Wichtiges sagen, und ich glaube, ich kann das schriftlich, ohne jegliche Unterbrechung, besser. Ich habe schon lange keinen Brief mehr geschrieben, entschuldige daher ...


  


  


  Liebe Vicki,


  habe ich dir erzählt, was herauskam, als ich mich das letzte Mal gründlich untersuchen ließ? Wahrscheinlich nicht, um dich nicht mit den Einzelheiten zu langweilen. Aber ...


  



  Liebe Vicki,


  als erstes möchte ich dir sagen, daß ich dich sehr, sehr lieb habe .


  


  


  Liebe Vicki,


  als dein Vater fortging, versprach ich, immer für dich da zu sein. Ich wünschte ...


  


  


  Liebe Vicki,


  manches läßt sich leichter schreiben als sagen, und ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich diese Distanz zwischen uns schaffe. Dr. Friedman sagte, ich habe einen Herzfehler und lebe nicht mehr lange. Ehe du dich nun aufregst und verlangst, daß ich noch einen anderen Arzt aufsuche: Das habe ich bereits getan.


  Ja, ich habe Angst. Aber im wesentlichen habe ich Angst, daß etwas passieren könnte, ehe ich den Mut gefunden habe, es dir zu sagen.


  Ich will nicht einfach aus deinem Leben verschwinden, wie es dein Vater getan hat. Ich will, daß wir uns voneinander verabschieden können. Ruf mich an, sobald du diesen Brief erhalten hast. Wir werden dann besprechen, wann du ein paar Tage nach Hause kommen kannst, und dann werden wir hier sitzen und reden.


  Ich liebe dich.


  


  


  Der letzte, vollständigste Brief war am Freitag vor Marjory Nelsons Tod geschrieben worden.


  Mit zitternden Händen und verzweifelt mit den Tränen kämpfend legte Vicki die Briefe zurück in den Karton.


  „Vicki?"


  Außerstande, etwas zu sagen, schüttelte sie nur den Kopf. Zorn und Trauer tobten in ihrem Herzen. Selbst wenn der Brief abgeschickt worden wäre, hätten sie nicht mehr die Zeit gehabt, sich voneinander zu verabschieden. Mein Gott, Mom, warum hast du nicht Dr. Friedman gebeten, mich anzurufen?


  Mike beugte sich vor und überflog das oberste Blatt. „Vicki, ich ..." „Nicht." Vicki preßte die Zähne so fest zusammen, daß sie das Gefühl hatte, ein eisernes Band lege sich um ihre Schläfen. Ein mitfühlendes Wort, ein einziges Wort noch, und sie würde auch noch den letzten Halt verlieren und in den Abgrund stürzen. Wie blind stand sie auf und ertastete sich den Weg ins Schlafzimmer. „Ich ziehe mich an. Dann gehen wir. Wir müssen Henry suchen."


  Um 10:20 Uhr hob Cathy den Deckel der Isolierbox und lächelte die Frau an, die einmal Marjory Nelson gewesen war. „Ich weiß: ziemlich langweilig da drin." Cathy streifte sich Operationshandschuhe über, löste geschickt die Klemme und legte diese zur Seite, wobei beide Goldbacken leicht glänzten. „Gleich wissen wir, was wir tun können, um dich hier rauszuholen." Beutel mit Nährstofflösung wurden von Kathetern gezogen und in dafür bestimmten Fächern an beiden Seiten der Kiste verstaut. „Der Tonus deiner Haut ist gut, wenn man alle Umstände in Betracht zieht, aber ich denke, ich sollte etwas Ostrogencreme in die Haut massieren. Wir wollen ja nicht, daß etwas reißt, wenn du herumläufst."


  Catherine summte bei der Arbeit leise und ohne erkennbare Melodie vor sich hin und hielt zweimal inne, um sich Notizen über die Muskelspannkraft und die Flexibilität der Gelenke zu machen. Nummer zehn untermauerte bis jetzt aufs schönste ihre Hypothese! Keine der anderen, nicht mal Nummer neun, hatte so gut auf die Bakterien reagiert. Cathy konnte kaum erwarten zu sehen, wie Donald - Nummer elf- sich machen würde.


  Hatte sie das Mädchen nicht schon einmal gesehen? Warum konnte sie sich nicht daran erinnern?


  Das Mädchen war nicht das richtige Mädchen, auch wenn sie nicht wußte, warum nicht.

  Sie legte die Finger auf die Ränder der Kiste und zog sich hoch, bis sie aufrecht saß. Es gab etwas, was sie tun mußte.


  Catherine schüttelte den Kopf. Etwas Eigeninitiative war ja schön und gut, aber gerade jetzt brauchte sie einen Körper, der unbeweglich an einem Ort liegenblieb.


  „Hinlegen!" befahl sie streng.


  Hinlegen.


  Der Befehl reiste auf lang gebahnten Wegen, und der Leibgehorchte.


  Aber sie wollte sich nicht hinlegen.


  Zumindest glaubte sie nicht, daß sie das wollte.


  „Du versuchst, die Stirn zu runzeln - das ist ja wunderbar!" Cathy klatschte in die behandschuhten Hände. „Selbst eine partielle Kontrolle des Jochmuskels ist ein Fortschritt! Das muß ich unbedingt ausmessen!"


  Nummer neun beobachtete, wie sie sich mit der anderen, die war wie er, befaßte. Er erinnerte sich jetzt an ein anderes Wort: Brauchen.


  Er würde da sein, wenn sie ihn brauchte. Ganz kurz glaubte er, sich an Musik zu erinnern.


  Als Nummer zehn nun ausgemessen, mit Feuchtigkeitscreme massiert und angekleidet worden war und an der Seitenwand des Labors Platz genommen hatte, konnte Catherine ihre Aufmerksamkeit endlich dem Eindringling zuwenden. Seit sie ins Labor zurückgekommen war, hatte sie aus der Box, die Nummer neun gehört hatte, keine Geräusche mehr vernommen und konnte nur hoffen, daß der Mann nicht gestorben war. Da sie noch keine Hirnstromwellenmuster aufgezeichnet und auch noch keine passenden Bakterien vorbereitet hatte, wäre das eine Verschwendung eines ansonsten perfekt geeigneten Körpers - besonders da es, wenn der Mann erstickt war oder einen Herzinfarkt erlitten hatte, keine Wunden zu reparieren galt.


  „Wenn er wirklich gestorben sein sollte, können wir immer noch Donalds Hirnstromwellen und die generischen Bakterien nehmen." Catherine hob den Deckel der Kiste. „Das hat bei Nummer neun gut funktioniert, und der war nicht einmal besonders frisch. Wäre doch nett, wenn wir zur Abwechslung mal ein paar Versuchswerte hätten, mit denen wir Vergleiche anstellen können."


  Sie blickte in die Isolierbox und runzelte die Stirn. Da lag der Eindringling, die eine blasse Hand ruhte zur lockeren Faust geballt auf seiner Brust, die andere lag flach ausgestreckt an seiner Seite. Die Augen waren geschlossen, und auf den blassen Wangen des Mannes lagen lange Wimpern, die um eine kleine Schattierung dunkler waren als das rotblonde Haar. Tot wirkte der Mann nicht. Aber auch nicht lebendig - nicht wirklich.


  Catherine drehte den Kopf des Eindringlings zur Seite, schob den Hemdkragen herunter und legte mit sanftem Druck zwei Finger auf die Stelle am Halsansatz, an der man den Puls messen kann. Die Haut reagierte auf die Berührung mit mehr Spannkraft, als Catherine erwartet hatte, wesentlich mehr, als bei einer Leiche möglich; aber gleichzeitig schien die Körpertemperatur so weit gesunken, daß Leben eigentlich nicht mehr möglich sein sollte. Catherine warf einen prüfenden Blick auf die Gefriereinheit, aber diese war wirklich nicht eingeschaltet.


  „Wie außerordentlich merkwürdig", murmelte Catherine; dann nahmen die Dinge eine noch eigenartigere Wendung. Gerade, als sie sich damit hatte abfinden wollen, daß das Herz des Mannes, aus welchen Gründen auch immer, aufgehört hatte zu schlagen, spürte sie unter ihren Fingerspitzen einen einzelnen Pulsschlag. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich und sie wartete, die Augen auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr gerichtet, wo eine Sekunde nach der anderen verstrich. Nach etwas mehr als

  acht Sekunden schlug das Herz des Eindringlings erneut. Und acht Sekunden später noch einmal.


  „Ungefähr sieben Schläge pro Minute." Catherine trommelte mit allen zehn Fingern auf die Seiten der Isolierbox. „Bei einem schlafenden Menschen erfolgt der Wechsel zwischen Systole und Diastole ungefähr siebzigmal in der Minute. Wir haben es hier mit einem Herzen zu tun, das mit einem Zehntel der normalen Geschwindigkeit schlägt."


  Mit nach wie vor zusammengezogenen Augenbrauen hob Catherine mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig ein Augenlid des Eindringlings. Der Augapfel war nicht zurückgerollt und die Pupille lag nicht zurückgezogen im Schutz der Brauenknochen, sondern stand in der Mitte der Augenhöhle, wohl auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammengeschrumpft. Sie reagierte in keiner Weise auf Lichteinfall. Auch andere Körperstellen - und Catherine ließ keine aus - reagierten nicht auf Stimuli.


  Der Mann atmete sehr flach und sein Herz schlug weiterhin sieben- bis achtmal in der Minute, was Catherine aber nur mitbekam, weil sie genau darauf achtete. Und das waren die einzigen Lebenszeichen, die sie an ihm feststellen konnte.


  Catherine hatte von indischen Fakiren gehört, die in der Lage waren, sich in eine so tiefe Trance zu versetzen, daß es schien, als lägen sie im Koma oder wären tot. Sie nahm an, daß sie es hier mit einer nordamerikanischen Version einer solchen Trance zu tun hatte; daß ihr Eindringling, als er erkannte, daß er in einer ausweglosen Falle saß, seinen Stoffwechsel heruntergeschraubt hatte, um seine Reserven zu schonen. Catherine konnte sich zwar nicht vorstellen, was er damit zu bezwecken gehofft haben mochte, denn so, wie er jetzt dalag, sah er nicht aus, als würde er sich gegen irgend etwas zur Wehr setzen können. Sie mußte aber zugeben, daß die ganze Sache, bis auf den kleinen Einwand mit der Wehrlosigkeit, ein ziemlich netter Trick war.


  Nummer neun half, dem Eindringling den ledernen Trenchcoat auszuziehen, und Catherine krempelte dem Mann einen Hemdsärmel auf, um ihm zwei Röhrchen Blut für eine Blutuntersuchung abzuzapfen. Eigentlich hatte sie drei nehmen wollen, aber da der Blutdruck des Eindringlings so niedrig war, dauerte bereits die Entnahme von zwei Röhrchen so lange, daß sie nicht noch mehr Zeit darauf verwenden wollte. Nachdem die junge Frau die Box wieder gut verschlossen hatte, eilte sie an einen der Tische auf der anderen Seite des Labors. Vielleicht konnte ihr die Blutuntersuchung Aufschluß über diese Trance geben, und wenn nicht,

  konnte sie die so gewonnenen Informationen immer noch später verwenden, falls der Eindringling ums Leben kommen sollte.


  „Detective Fergusson, ich weiß genau, daß meine Mutter eines natürlichen Todes gestorben ist, bevor das Verbrechen an ihr verübt wurde, und mir ist auch klar, daß ihr Fall von daher nicht gerade an der Spitze Ihrer Prioritätenliste steht, aber ..."


  „Ms. Nelson!" Detective Fergusson klang halb gereizt, halb genervt. „Sie haben mein ganzes Mitgefühl, und ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, aber ich habe hier einen ermordeten Teenager an den Hacken! Ich würde den Scheißkerl, der das getan hat, gern finden, ehe wir den nächsten Leichensack angeliefert bekommen!"


  „Und Sie sind der einzige Detective der Stadt?" Vickis Fingernägel klopften ein rasches Stakkato auf die Plastikumhüllung des öffentlichen Telefons.


  „Nein, aber ich bin derjenige, dem man den Fall übergeben hat. Es tut mir leid, wenn das nun einmal bedeutet, daß ich ihrer Mutter nicht soviel Aufmerksamkeit schenken kann, wie Sie fraglos für notwendig halten, aber ..."


  „Die beiden Fälle", fauchte Vicki, und ihre Finger ballten sich zur Faust, „hängen zusammen!"


  Hinter ihr, in der offenen Tür der Telefonzelle, verdrehte Celluci die Augen. Obwohl er nur den einen Teil der Unterhaltung hatte mithören können, konnte er Fergussons Lage ein Stück weit nachfühlen. Vicki konnte, wenn sie wollte, mit einem Zeugen so feinfühlig umgehen, als sei sie Chirurgin, tendierte dem Rest der Welt gegenüber aber eher zu einer Diplomatie von Hammer und Meißel.


  „Hängen zusammen?" Nun klang Fergusson nicht mehr gereizt. „Wie?"


  Vicki öffnete den Mund und schloß ihn dann wieder, mit einem hörbaren Schnappen. Sie haben meine Mutter in ein Monster verwandelt. Ihr Junge ist von einem ähnlichen Monster umgebracht worden. Wenn wir meine Mutter finden, dann garantiere ich Ihnen, daß wir auch Ihren Verbrecher finden. Woher ich das weiß? Das kann ich Ihnen nicht sagen. Und er ist sowieso verschwunden.


  Scheiße.


  Sie rückte die Brille zurecht. „Nennen wir es eine Ahnung, okay?"


  „Eine Ahnung?"


  Vicki mußte zugeben, daß sie nicht anders reagiert hätte, wären die Rollen vertauscht. In scharfem Tonfall verteidigte sie sich: „Was stört Sie daran? Hatten Sie noch nie eine Ahnung?"


  Celluci, der Schlimmes ahnte, sollte die Unterhaltung so weiterlaufen, drängte Vicki mit der Schulter beiseite und riß ihr den Telefonhörer aus der Hand. Vicki warf ihm einen finsteren Blick zu, nahm die Einmischung aber zähneknirschend hin. Sie wußte genau, wie ungünstig es sich auswirken würde, wenn sie die Polizei von Kingston gegen sich aufbrachten.


  „Detective Fergusson? Detective-Sergeant Celluci hier. Wir haben festgestellt, daß einer von Dr. Burkes Doktoranden, ein Donald Li, zumindest oberflächlich der Beschreibung von Tom Chen entspricht. Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie bei der Universitätsverwaltung anriefen und dort bäten, uns eine Kopie seines Fotos aus den Immatrikulationsunterlagen zu überlassen, damit wir damit zum Beerdigungsinstitut gehen und die Identität überprüfen lassen können.


  Detective Fergusson seufzte. „Ich habe gestern erst bei der Universitätsverwaltung angerufen."


  „Und die haben uns auch alle Fotos der Medizinstudenten kopiert. Aber da Li gar nicht Medizin studiert, bekommen wir sein Foto nur, wenn Sie noch einmal anrufen."


  „Und warum glauben Sie, daß Li etwas mit der Sache zu tun haben könnte?"


  „Weil er mit Dr. Burke zusammengearbeitet hat, genau wie Marjory Nelson."


  „Ach ja? Und warum sind Sie der Meinung, daß Dr. Burke etwas mit der Sache zu tun hat?"


  „Weil sie sowohl die wissenschaftliche Qualifizierung zu besitzen scheint, die man braucht, um Tote zum Leben zu erwecken, als auch Zugang zu den erforderlichen Geräten hat."


  „Das meinen Sie nicht im Ernst, Detective!" Man konnte Fergusson anhören, daß er nun zwischen Wut und Ungläubigkeit schwankte. „Wie kommen Sie darauf, daß hier jemand verdammt noch mal Tote auferweckt?"


  Die Frage war, wie Celluci zugeben mußte, berechtigt. Er schenkte einem wütenden Blick von Vicki, den er fast körperlich zu spüren meinte, keinerlei Beachtung und traf eine rasche Entscheidung: da die Polizei nun schon mal in den Fall verwickelt war, würde er soviel von der Wahrheit auf den Tisch packen, wie Fergusson seiner Meinung nach verdauen konnte. „Ms. Nelson glaubt, daß sie ihre Mutter vor zwei Nächten am Wohnzimmerfenster hat stehen sehen."


  „Ihre tote Mutter?"


  „Ihre tote Mutter."


  „Und die ging umher?"


  „Ja."


  „Und als nächstes wollen Sie mir wohl weismachen", knurrte Fergusson, „daß Ms. Nelsons tote Mutter meinen Teenager umgelegt hat."


  „Nein, aber ..."


  „Kein Aber, Sergeant!" Fergusson spuckte die Worte förmlich in den Hörer. „Und ich habe mir jetzt wirklich genug angehört von dem Scheiß! Scheren Sie sich zurück nach Toronto und werden Sie erwachsen. Und zwar alle beide!"


  Celluci konnte den Hörer gerade noch rechtzeitig vom Ohr reißen; sein Trommelfell hätte unter der Wucht, mit der Fergusson auflegte, bestimmt gelitten. Er selbst hängte ähnlich schwungvoll auf. „Ich wußte doch, daß ich dich nicht mit ihm hätte reden lassen dürfen!"


  Vickis Augen hinter den Brillengläsern wurden gefährlich schmal. „Aber du hast es besser gemacht, was? Welcher Teufel hat dich geritten, meine Mutter ins Spiel zu bringen? Und Dr. Burke?"


  Celluci zwängte sich an Vicki vorbei und sie trat einen halben Schritt zurück, um ihn, aber nur knapp, an sich vorbei aus der Telefonzelle herauszulassen. „Wissenschaft, Vicki, das ist Wissenschaft diesmal, nicht wieder so eine verrückte, übernatürliche Sache wie die, in die uns dein untoter Kumpel letztes Jahr reingezogen hat. Ich dachte, mit Wissenschaft könnte der Kollege umgehen. Ich dachte, man sollte ihm das sagen."


  „Aber du hast nicht gedacht, daß wir uns da vorher drüber verständigen sollten?"


  „Du hast doch damit angefangen! ,Die Fälle hängen zusammen!'. Großer Gott, Vicki, du hast doch genau gewußt, daß du eine solche Aussage nicht untermauern kannst!"


  „Ich habe nicht mitbekommen, daß du deine Aussagen so besonders gut hast untermauern können, Celluci!" Mit Mühe lockerte Vicki ihren Unterkiefer. „Ich nehme an, er wird den Anruf nicht machen?"


  Cellucis finsterer Blick war auch eine Antwort. Und was für eine.


  „Also gut." Vicki hob ihre Tasche vom Bürgersteig und warf sie sich über die Schulter. „Dann halt auf die harte Tour."

  „Du hast dich ja ziemlich schnell wieder beruhigt."


  „Mike, irgendwer hat aus meiner eben erst verstorbenen Mutter eine Art Monster aus einem zweitklassigen Kinofilm gemacht und mein - wie nenne ich ihn nur - Freund, der zufälligerweise auch noch ein Vampir ist, ist verschwunden, und zwar am hellichten Tag, und möglicherweise auch noch gefangengenommen worden. Sobald ich die Augen zumache, kriege ich Alpträume. Was ich esse, wird zu Stein und drückt mir auf den Magen." Sie wandte ihm das Gesicht zu, und was Celluci dort sah, legte sich wie eine Faust um sein Herz und drückte fest zu. „Und da soll ich mich über einen örtlichen Bullen aufregen, der die Sache nicht ganz so sieht wie ich?"


  „Du hast ja immer noch mich." Das war das Beste, was er zu bieten hatte.


  Vickis Unterlippe begann zu zittern, und sie klemmte sie sich wütend zwischen die Zähne. Sie mochte ihrer Stimme nicht trauen und streckte so nur die Hand aus, um eine dunkelbraune Haarsträhne aus Cellucis Stirn zu streichen. Dann drehte sie sich um und ging fort, wobei ihre Absätze so hart auf das Pflaster schlugen, daß im Beton eigentlich halbmondförmige Abdrücke hätten zu sehen sein müssen.


  Einen Augenblick lang blickte Celluci ihr nach. „Gern geschehen", sagte er leise. Auch seine Stimme klang nicht mehr ganz fest. Ein paar dutzend Schritte mit seinen langen Beinen, dann hatte er Vicki eingeholt und paßte sich ihrem Tempo an.


  „Also, Catherine, hier bin ich." Dr. Burke schloß die Labortür hinter sich und durchquerte den Raum mit raschen, entschlossenen Schritten. „Was haben Sie denn nun so Wichtiges herausgefunden, daß ich es mir auf der Stelle anschauen muß?"


  Catherine trat hinter der Computerkonsole vor und überreichte ihrer Chefin einen Computerausdruck. „Es geht weniger um Wichtigkeit, sondern mehr darum, daß ich das, was ich herausgefunden habe, nicht verstehe. Werfen Sie doch bitte einmal einen Blick auf die Ergebnisse dieser Blutuntersuchung."


  Mit gerunzelter Stirn sah sich Dr. Burke die Ziffern auf dem Blatt Papier an. „Geformte Elemente sechzig Prozent des gesamten Blutes, das ist ein hoher Wert. Plasmaproteine zwölf Prozent - das ist auch viel. Organische Nährstoffe ..." Sie blickte auf. „Catherine, was ist das?"

  Catherine schüttelte den Kopf: „Lesen Sie zu Ende."


  Gern hätte Dr. Burke auf einer sofortigen Erklärung bestanden, empfand jedoch hohen Respekt vor den Fähigkeiten ihrer Doktorandin - die Ausbeutung eben dieser Fähigkeiten war von Anfang an zentraler Bestandteil ihres ganzen Plans gewesen - und beugte sich so folgsam wieder über den Ausdruck. „Auf einen Kubikmillimeter Blut kommen zehn Millionen roter Blutkörperchen? Das doppelte der menschlichen Norm?" Im Weiterlesen zog sie immer stärker die Brauen zusammen. „Wenn bei den Hämoglobinwerten die Versuchswerte stimmen ..."


  „Das tun sie."


  „Was ist das dann?" Dr. Burke unterstrich ihre Frage, indem sie Catherine den Ausdruck wieder in die Hand drückte. „Ein Ersatz für unsere Nährlösung?"


  „Nein, aber wo Sie es ..." Catherine wirkte plötzlich sehr abwesend und auf ihren blassen Wangen bildeten sich hektische rote Punkte.


  Dr. Burke kannte die Anzeichen, aber sie hatte nicht die Zeit, den Genius in Ruhe abschweifen zu lassen. Sie hatte eine Besprechung verlegen müssen, um zu Catherine zu eilen und wollte sich ihren Terminplan nicht noch mehr durcheinanderbringen lassen. „Denken Sie bitte später darüber nach. Ich warte."


  „Ja. Nun ..." Catherine holte tief Luft und fuhr glättend über die Vorderseite ihres Laborkittels. Sie selbst hatte noch gar nicht angefangen darüber nachzudenken, welche Anwendungsmöglichkeiten für ihr Experiment sich aus dem Gefundenen ergeben könnten. Aber genau deswegen, dachte sie bewundernd, ist Dr. Burke auch eine so hervorragende Wissenschaftlerin! Sie hat das Talent, nach vorn zu denken. „Letzte Nacht war ein Eindringling in unserem Labor."


  „Ein was?!"


  Catherine blinzelte, durch den Ton und die Lautstärke der gestellten Frage überrascht. „Ein Eindringling. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Nummer neun ist gut mit ihm fertig geworden."


  „Nummer neun ist mit ihm fertig geworden?" Mit einem Mal konnte Dr. Burke förmlich sehen, wie ihr Leben immer komplizierter wurde. Sie warf einen angewiderten Blick dorthin, wo Nummer neun und Mar... Nummer zehn reglos an der Wand saßen. „So wie er ... wie es mit diesem Jungen fertig geworden ist?"


  „Oh nein! Er hat den Eindringling eingefangen - ich habe ihm nur ein paar ganz rudimentäre Befehle erteilen müssen. Es kann kein Zweifel

  mehr daran bestehen, daß er eigenständig denkt, auch wenn ich heute noch nicht dazu gekommen bin, ein neues EEG anzufertigen."


  „Catherine, das ist bestimmt alles ungeheuer spannend, aber was ist mit dem Eindringling? Was haben Sie mit ihm gemacht?"


  „Ich habe ihn in die Isolierbox von Nummer neun gesperrt."


  „Und da ist er immer noch?"


  „Ja. Anfangs hat er einen Höllenlärm gemacht, sehr störend, weil ich noch zu arbeiten hatte - wo ich doch die Arbeit ganz allein machen mußte - aber beim Morgengrauen kam er dann zur Ruhe."


  „Kam er zur Ruhe." Dr. Burke massierte sich die Schläfen, hinter denen sich ein beginnender Kopfschmerz bemerkbar machte. Gott sei Dank hatte Catherine noch im Labor herumgehangen, als der Rest der Welt schon längst zu Bett gegangen war. Wenn niemand den Eindringling hätte aufhalten können, würden sie jetzt alle höchstwahrscheinlich tief in der Klemme sitzen. Auf der anderen Seite konnte Dr. Burke die Tatsache, daß ausgerechnet Catherine den Eindringling aufgehalten hatte, nur mit gemischten Gefühlen betrachten. Man konnte wahrlich nicht behaupten, daß Catherine einen klaren Begriff davon hatte, wie die Gesellschaft mit bestimmten Dingen umging. „Er ist doch nicht gestorben, oder? Sie haben doch nach ihm gesehen?" Und wenn er noch am Leben ist, was zum Teufel sollen wir dann mit ihm machen?


  „Natürlich habe ich nach ihm gesehen. Sein Stoffwechsel arbeitet extrem langsam, aber er lebt." Catherine hielt den Ausdruck hoch. „Das ist eine Teilanalyse seines Blutes."


  „Das ist doch völlig unmöglich", fuhr Dr. Burke auf. Angesichts eines Eindringlings, der gefangen in einer der Isolierboxen saß, hatte Dr. Burke wenig Sinn für die Wahnvorstellungen ihrer Doktorandin.


  Aber Catherine schüttelte lediglich den Kopf. „Nein, ist es nicht."


  „Solches Blut hat niemand. Sie müssen einen Fehler gemacht haben."


  „Habe ich nicht."


  „Dann war die Probe verunreinigt."


  „War sie nicht."


  Da Dr. Burke sich außerstande sah, Catherine von ihrer ruhigen Überzeugung abzubringen, schnappte sie sich erneut den Ausdruck der Blutanalyse. Wütend überflog sie die Meßwerte, die sie bereits kannte, und sah sich dann den Rest genauer an. „Und was ist das? Das sind doch keine Blutwerte?"


  „Ich habe einen Abstrich von der Innenseite der Wange genommen."


  „Ihr Eindringling hat Thromboplastine im Speichel? Das ist doch lächerlich!"


  „Er ist nicht mein Eindringling!" protestierte Catherine. „Und wenn Sie meinen Testergebnissen nicht trauen, dann machen Sie die Tests doch selbst noch einmal. Und außerdem: wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, daß das eigentlich keine Thromboplastine sind, auch wenn die Ähnlichkeit 98,7 Prozent beträgt."


  „Niemand hat ein solches Blutgerinnungsmittel im Spei..." Auf einen Kubikmillimeter Blut zehn Millionen roter Blutkörperchen ... Thromboplastine im Speichel... er kam beim Morgengrauen zur Ruhe ... sein Stoffwechsel ist extrem langsam ... kam beim Morgengrauen zur Ruhe ... beim Morgengrauen ... „Nein, das kann nicht sein!"


  Catherine kniff die Augen zusammen und richtete sich kerzengerade auf. Sie konnte nicht verstehen, warum Dr. Burke nach wie vor die Richtigkeit dieser Testergebnisse in Frage stellte. Die Wissenschaft log doch nicht! „Offensichtlich kann es eben doch sein."


  Dr. Burke schenkte der jungen Frau keine Beachtung. Mit klopfendem Herzen blickte sie auf die Reihe der Isolierboxen. „Ich glaube", sagte sie dann bedächtig, „ich sollte mir Ihren Eindringling einmal ansehen."


  „Er ist nicht mein Eindringling", murmelte Catherine erneut, als sie der anderen Frau durch den Raum folgte.


  Dr. Burke ließ ihre Handfläche auf dem Deckel der Isolierbox liegen, die nun ja offenbar nicht mehr ausschließlich Nummer neun gehörte, und tadelte sich streng. Da hatte sie es doch gerade wirklich zugelassen, daß ihre Fantasie sowohl über ihren gesunden Menschenverstand als auch über ihre Erziehung und Ausbildung siegte! Er kann einfach nicht das sein, was der Anschein nahelegt. Solche Wesen existieren nur in Mythen und Legenden und laufen nicht einfach so durch das 20. Jahrhundert. Aber wenn die Laborwerte wirklich stimmten ... Wahrscheinlich gibt es eine ganz normale, wissenschaftliche Erklärung für all das, ermahnte Dr. Burke sich streng und öffnete den Deckel.


  „Mein Gott, der ist ja blasser als Sie. Ich hatte nicht gedacht, daß das überhaupt geht." Dr. Burke hatte nicht damit gerechnet, daß der Mann so jung wirken würde. Wie Catherine vor ihr preßte auch sie zwei Finger auf den Punkt an der Elfenbeinsäule des Halses, wo der Puls zu spüren sein sollte. Dann stand sie dreißig Sekunden lang still und starrte gebannt auf das Ziffernblatt ihrer Armbanduhr; schließlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Nicht ganz acht Schläge pro Minute."

  „Zu dem Ergebnis bin ich auch gekommen." Zufrieden nickend nahm Catherine zur Kenntnis, daß ihre Zahl bestätigt worden war.


  Dr. Burke streckte die Hand aus, um nun auch die Pupillen des jungen Mannes anzuschauen, überlegte es sich dann aber anders und hob mit einer Hand, die fast einen eigenen Willen zu haben schien, die fast gänzlich blutleer wirkende Oberlippe.


  Catherine runzelte die Stirn. „Wonach suchen Sie?"


  Dr. Burkes Herz schlug so laut, daß sie die Frage um ein Haar gar nicht gehört hätte. „Fangzähne", sagte sie leise und ihr war klar, daß sie sich benahm wie ein ganzes Rudel alter Närrinnen. „Fangzähne."


  Catherine beugte sich nun ebenfalls vor und betrachtete prüfend die Reihe blendend weißer Zähne. „Man kann zwar sagen, daß die Eckzähne ein wenig länger sind als gewöhnlich, aber ich würde nicht so weit gehen, sie als ..."


  Verdammt noch mal! Sie sind scharf!"


  Gemeinsam beobachteten die beiden Frauen den Blutstropfen, der aus einer winzigen Wunde an Dr. Burkes Finger trat. Karmesinrot prallte das Blut gegen die Zähne, sickerte in feingemeißelte Risse, floß in den Mund darunter. So langsam, daß die beiden Frauen die Bewegung nicht mitbekommen hätten, hätten sie nicht so gebannt zugesehen, schluckte der junge Mann.


  In der langen Pause, die nun folgte, prüfte Dr. Burke Tausende rationaler Gründe, die ihr zeigen sollten, daß das Wesen nicht sein konnte, was es doch offenbar zu sein schien. Schließlich sagte sie: „Catherine, wissen Sie eigentlich, was wir hier vor uns haben?"


  „Eine beginnende perkutane Infektion. Sie sollten den Einstich sterilisieren."


  „Nein, nein, nein! Wissen Sie, was der da ist?"


  „Nein, Frau Doktor." Catharine wippte auf den Füßen hin und her und schob die Hände in die Taschen ihres Laborkittels. „Mir war bereits klar, daß ich nicht weiß, was er ist, als ich die Ergebnisse der Blutuntersuchung sah. Deswegen habe ich Sie ja angerufen."


  „Dies hier", Dr. Burkes Stimme hob sich in heller Aufregung, und sie machte sich nicht die Mühe, diese Aufregung zu verbergen, „ist ein Vampir!" Sie wandte sich rasch zu Catherine um, die aber lediglich höflich interessiert wirkte. „Mein Gott, Mädchen! Finden Sie das nicht auch erstaunlich? Daß das hier ein Vampir ist? Daß wir einen Vampir haben?"


  „Ich schätze schon."


  „Sie schätzen schon?" Dr. Burke starrte die junge Doktorandin völlig ungläubig an. „Bei uns bricht ein Vampir ins Labor ein, und Sie schätzen schon, daß das erstaunlich ist?"


  Catherine zuckte die Achseln.


  „Catherine! Lösen Sie sich mal einen Moment lang von Ihren Reagenzgläsern und überlegen Sie nur, was das heißt. Bis zu diesem Augenblick waren Vampire lediglich Wesen aus Mythen und Legenden. Nun können wir beweisen, daß sie wirklich existieren!"


  „Ich dachte, Vampire würden sich auflösen, wenn sie dem Tageslicht ausgesetzt sind."


  „Er war ja nicht am Tageslicht, oder?" Eine ausladende Geste verwies auf die Wand aus vernagelten Fenstern. „Die wissenschaftliche Welt steht Kopf, wenn sie das hört."


  „Wenn er denn ein Vampir ist. Bis jetzt können wir nur nachweisen, daß er einer hypereffizienten Blutgruppe angehört, sein Speichel Gerinnungsmittel aufweist und er scharfe Zähne hat."


  „Und das klingt in Ihren Ohren nicht eindeutig nach Vampir?"


  „Nun, es beweist es nicht. Der Sonnenaufgang mag Anlaß dafür sein, daß sein Stoffwechsel sich verlangsamt hat, aber auch das können wir nicht wirklich beweisen." Catherine runzelte die Stirn. „Ich nehme an, wir könnten ihn an ein offenes Fenster lehnen und abwarten, was passiert."


  „Nein!" Dr. Burke holte tief Luft, lehnte sich zurück gegen die Box von Nummer acht und gestattete den sanften Vibrationen der Maschinerie in deren Innerem, ihre angegriffenen Nerven ein wenig zu beruhigen. „Das hier ist ein Vampir. Das weiß ich so sicher, wie ich selten in meinem Leben etwas wußte. Sie haben gesehen, wie er auf mein Blut reagiert hat."


  „Das war schon sehr merkwürdig."


  „Merkwürdig? Das war unglaublich!" Dr. Burke hob mit der linken Hand die Hüfte des Vampirs an - er war schwerer, als sie gedacht hatte -schob die rechte Hand in die hintere Hosentasche des Mannes und zog eine dünne schwarze Lederbrieftasche hervor. „Nun, wollen wir doch mal sehen, wer du bist."


  „Würde ein Vampir Ausweise bei sich tragen?"


  „Warum denn nicht? Wir befinden uns im 20. Jahrhundert. Jeder hat irgendeine Art Ausweis dabei. Hier haben wir ja schon was: Henry Fitzroy. Na, sie können wohl nicht alle Vladimir heißen." Die Lippen geschürzt und mit glänzenden Augen drehte Dr. Burke eine goldgestanzte Kreditkarte in Händen. „Verlaß' deine Gruft nie ohne sie, wie Donald

  wohl sagen würde. Wo wir gerade von Donald sprechen ..." Dr. Burke unterbrach sich und runzelte die Stirn. „Wo steckt der eigentlich?"


  „Ja, das ist so ...", Catherine legte die Hand sanft auf die Isolierbox von Nummer acht. „Er ..."


  „Hat heute morgen wieder das verdammte Treffen mit seinem Tutor? Und ich nehme an, gestern war er längst über alle Berge, als unser Besucher hier auftauchte. Pech für ihn, Sie werden ihn dann nachher auf den neuesten Stand bringen müssen. Also weiter: Fahrzeugschein, Versicherungskarte, und, aha, ein Führerschein. Anscheinend stimmt der Mythos, daß man Vampire nicht fotografieren kann, also auch nicht." „Ich kann nur nicht glauben, daß wir in Kingston Vampire haben." „Haben wir auch nicht; er ist aus Toronto." Dr. Burke nahm den Inhalt der Brieftasche und warf ihn auf einen Stapel Kleider, die über einem nahestehenden Stuhl hingen. „Mit seinem Auto werden wir etwas unternehmen müssen ... nein, gar nicht. Er verschwindet einfach. Eine Ziffer in der ganzen tragischen Statistik. Er lebt ja schon eine Lüge - wer soll also nach ihm suchen kommen?" Sie klopfte sanft auf einen blassen Handrücken, und ihre Finger streiften sacht über ein paar rotgoldene Härchen. „Soviel Laboratorien hat die Welt, und du kommst ausgerechnet in meins!"


  „Aber was werden wir mit ihm tun, Dr. Burke?" „Wir werden ihn erforschen, Catherine, ihn erforschen." Catherine legte den Kopf zur Seite und blickte die Wissenschaftlerin aufmerksam an. Das letzte Mal hatte sie die ältere Frau so aufgeregt gesehen, als Nummer vier den entscheidenden Durchbruch mit dem neuralen Netz erzielt hatte. Da hatten ihre Augen mit derselben Mischung aus Gier und Selbstzufriedenheit geglänzt wie jetzt, und Catherine erinnerte sich daran, daß ihr dieser Ausdruck auch damals schon nicht gefallen hatte. „Dr. Burke, Vampire liegen außerhalb meiner experimentellen Parameter."


  



  Elf


  



  Vicki hob ihr Gesicht in den Wind, der vom Ontariosee her wehte, und dachte zurück an die Zeit, als ihr der flache, weit ins Wasser ragende Fels, auf dem sie gerade stand, Zuflucht und Inspiration zugleich gewesen war. Hierher hatte sie sich in ihren Teenagerjahren geflüchtet, wenn das Leben zu kompliziert geworden war und sie nicht mehr hatte sehen können, wohin ihr Weg führte. Sobald der Park erreicht und der Felsen erklommen war, hatte die Welt wieder einfachere Formen angenommen: nur Wasser und Wind. Jedes Mal, sommers wie winters, bei gutem oder bei schlechtem Wetter, hatte sie damals die Stadt in ihrem Rücken vergessen und ihr Leben wieder in eine richtige Perspektive lenken können.


  Noch immer schlugen die Wellen des Sees rhythmisch gegen den Fels unter Vickis Füßen, noch immer griff sich der Wind die Gischt auf den Wellen und schleuderte sie der jungen Frau ins Gesicht, aber selbst vereint schafften es die beiden Elemente nicht mehr, ihrer Welt wieder einfachere Formen zu geben. Vicki umfaßte ihre Umhängetasche fester, blendete den Lärm der Brandung aus und lauschte auf das Knistern von Papier, meinte, ihre Mutter den Brief vorlesen zu hören, den sie in der Tasche trug.


  Ich möchte nicht einfach aus deinem Leben verschwinden, wie es dein Vater getan hat. Ich möchte, daß wir uns voneinander verabschieden können.


  Vicki versuchte, sich die Nässe aus dem Gesicht zu wischen, ehe sie sich umdrehte, um die Uferböschung hinaufzuklettern, wo Celluci mehr oder weniger geduldig neben seinem Auto auf sie wartete.


  Nur ein Paar nasse Turnschuhe hatte der Umweg gebracht - und die klare Erkenntnis, daß sie sich nur auf die harte Tour aus der Lage würde befreien können, in der sie sich befand.


  Wir konzentrieren uns auf die Suche nach meiner Mutter.


  Wenn wir meine Mutter finden, dann finden wir auch Henry.


  Und dann werden wir ...


  ... werden wir...


  Vicki schob ihre Brille so heftig zurecht, daß es schmerzte, und achtete nicht auf die Wassertropfen, mit denen beide Gläser übersät waren. Sie weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, daß ein Teil dieser Tropfen kein Süßwasser, sondern salzhaltig war und schon eine ganze Weile dort hing, und zwar an der Innenseite der Gläser. Konzentrieren wir uns auf die Suche nach den bei' den. Was geschieht, wenn wir sie gefunden haben, entscheiden wir dann.

  „Guten Morgen, Mrs. Shaw. Ist Dr. Burke da?"


  „Nein, meine Liebe, das tut mir leid! Sie haben sie ganz knapp verpaßt."


  Vicki, die so lange gewartet und das Büro beobachtet hatte, bis sie Dr. Burke gehen sah, täuschte ein Stirnrunzeln vor.


  „Kann ich vielleicht irgend etwas für Sie tun?" fragte Mrs. Shaw.


  Nun setzte Vicki eine hoffnungsvolle Miene auf. „Ich muß mit Donald Li über meine Mutter reden und schaffe es nicht, ihn hier auf dem Campus ausfindig zu machen. Ich wollte Dr. Burke bitten, mir seine Privatadresse zu geben."


  Mrs. Shaw lächelte strahlend zu der jüngeren Frau hoch und zog eine überquellende Rotationskartei zu sich heran. „Damit brauchen Sie Dr. Burke gar nicht zu belästigen, ich habe Donalds Adresse auch hier."


  „Äh, Mrs. Shaw?" Die junge Frau, die vorübergehend dem Vorzimmer zugeteilt worden war, ließ einen verunsicherten Blick zwischen ihrer Kollegin und Vicki hin- und hergehen. „Ist es korrekt, wenn Sie die Adresse weitergeben? Das sind doch vertrauliche Informationen und ..."


  „Da lassen Sie sich mal keine grauen Haare wachsen, Ms. Grenier", erwiderte Mrs. Shaw bestimmt und setzte mit geübten Fingern die Kartei in Bewegung. „Die Dame hier ist die Tochter von Marjory Nelson."


  „Ja, aber ..."


  Vicki beugte sich vor und sah der Aushilfskraft direkt in die Augen. „Ich bin sicher, daß Donald nichts dagegen einzuwenden hat", sagte sie leise.


  Ms. Grenier öffnete den Mund, schloß ihn wieder und traf eine Entscheidung. Für das Geld, das die Universität ihr zahlte, konnte niemand von ihr verlangen, sich einer Person in den Weg zu stellen, die ihr gerade ganz deutlich zu verstehen gegeben hatte, daß jegliche Opposition gegen sie das Zimmer falls nötig auf einer Trage verlassen würde.


  Mrs. Shaw drehte eine Kurzmitteilung um und schrieb Donalds Adresse auf deren Rückseite. „Hier, meine Liebe. Hat die Polizei irgend etwas über den Verbleib des Leichnams Ihrer Mutter herausfinden können?"


  „Nein." Vickis Finger knüllten das kleine Rechteck aus rosa Papier zusammen. „Bis jetzt noch nicht."


  „Wenn ja, sagen Sie mir Bescheid?"


  „Ja." Vicki bemühte sich gar nicht erst um ein Lächeln, das sie ohnehin nicht zustande gebracht hätte. „Vielen Dank für die Adresse." Es war wahrscheinlich nur gut, daß die Tür des Vorzimmers so gebaut war, daß man sie nicht laut zuschlagen konnte.


  „Erst stirbt ihr die Mutter, und dann muß sie auch noch feststellen, daß deren Leichnam gestohlen wurde!" Mrs. Shaw seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Das arme Kind ist am Boden zerstört."


  Schweigend, aber äußerst beredt verzog Ms. Grenier das Gesicht und beugte sich dann wieder über ihre Tastatur. Am Boden zerstört, dachte sie, ist wohl eher alles oder jeder, der sich dieser Frau in den Weg stellt! Deren Gemütsverfassung würde ich anders beschreiben.


  Celluci sparte sich jeden Kommentar, als Vicki neben ihm auf den Beifahrersitz glitt und mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zuschlug. Bevor die junge Frau ins Büro hinaufgegangen war, hatte sie ihm versichert, sie sei durchaus in der Lage, mit allen Mitleidsbekundungen seitens der ehemaligen Kollegin ihrer Mutter fertig zu werden, aber nun schien irgend etwas sie doch sehr getroffen zu haben. Mit Worten, das wußte Celluci, war hier nicht zu helfen; also ließ er schweigend den Motor an und lenkte den Wagen aus der Parklücke.


  „Die nächste Straße links", wies Vicki ihn mit belegter Stimme an, zerrte ungeduldig am Sicherheitsgurt und ließ den Verschluß mit einem deutlichen Knall einrasten. „Wir fahren zur Elliot Street."


  Drei Kreuzungen weiter seufzte sie tief und meinte: „Wahrscheinlich war das eben weniger schwierig als ein Einbruch in die Verwaltungsstelle der Uni."


  „Von weniger illegal ganz zu schweigen", stellte Celluci trocken klar.


  Er erhielt seine Belohnung, als ein Lächeln über Vickis Gesicht huschte, so rasch, daß es ihm entgangen wäre, hätte er nicht so genau darauf geachtet.


  „Davon ganz zu schweigen", stimmte sie ihm zu.


  „Catherine?" Dr. Burke drehte sich zur Wand und legte die freie Hand um die Sprechmuschel des Telefons. Sie wollte nicht, daß irgend jemand


  



  diesem Gespräch lauschte. „Ich wollte mich rasch einmal melden - zwischen zwei Konferenzen. Wie stehen denn die Dinge bei Ihnen?"


  „Seine Leukozyten sind wirklich völlig erstaunlich! Solche weißen Blutkörperchen habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen."


  „Konnten Sie sich auch schon ein paar Gewebeproben ansehen?"


  „Nein, noch nicht. Ich nahm an, Sie würden die Bluttests als erstes haben wollen. Ich habe ihm noch zwei weitere Proben entnommen und auch etwas Lymphflüssigkeit. Seine Plasmazellen sind genauso einmalig wie alles andere an ihm."


  Dr. Burke schenkte einem Kollegen, der ihr hektisch zuwinkte, keine Beachtung. Ohne sie würde die verdammte Sitzung ohnehin nicht anfangen können. „In welcher Hinsicht einmalig?"


  „Ich bin ja keine Immunologin, aber wenn ich ein wenig Zeit hätte, dann könnte ich unter Umständen ..."


  Eine jähe Erkenntnis ließ alles deutlich an den Tag treten. „Mein Gott - Sie könnten ein Mittel gegen AIDS entwickeln!" Da winkte nicht nur der Nobelpreis - bei einem Wirkstoff gegen AIDS winkte ihr praktisch die Heiligsprechung!


  Catherines Antwort kam erst nach einem kurzen Zögern. „Ja, doch, auch das könnte ein Resultat sein. Ich dachte jedoch eher an meine Bakterien und ..."


  „Befreien Sie sich von diesem engen Denken, Catherine! Lassen Sie ihre Vorstellungskraft schweifen! Ich muß jetzt auflegen. Sie konzentrieren sich auf die Plasmazellen, die dürften momentan das Wichtigste sein. Um Himmels willen, Rob, ich komme ja!" Dr. Burke hängte den Hörer auf und wandte sich dem besorgt wirkenden Mann zu, der sich in ihrer Nähe herumdrückte. „Was gibt es denn so Wichtiges?"


  „Äh, die Sitzung ..."


  „Ja, ja, die Sitzung! Wir müssen ja auch unbedingt die Hälfte unseres Lebens auf irgendwelchen Sitzungen verbringen." Dr. Burke legte den Weg zum Sitzungsraum fast tanzend zurück. Ich habe einen Vampir, und er wird mir die Welt zu Füßen legen! Ein Impfstoff gegen AIDS - und das würde nur der Anfang sein!


  Dr. Rob Fortin, Lehrbeauftragter am Institut für Mikrobiologie, ertappte sich bei dem dringenden Wunsch nach einer guten Ausrede, die ihm zur Flucht verhelfen könnte. Wenn Aline Burke so wohlgelaunt war, dann würde irgend jemandem bald der Arsch auf Grundeis gehen.


  Im Versuchslabor starrte Catherine einen Moment lang nachdenklich den Hörer an, dann schüttelte sie düster den Kopf. „Es ist ja nun nicht so, als hätte ich hier nichts anderes zu tun!" murmelte sie.


  Sie drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite, um Nummer neun und Nummer zehn ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen. Sie hatte die zwei den ganzen Tag lang abwechselnd in die verbleibende Isolierbox verfrachtet und sie dort wieder herausgeholt, ganz wie die körperlichen Bedürfnisse der beiden das erforderlich machten, hatte aber nicht die Zeit gefunden, sich wirklich mit ihnen zu beschäftigen. „Ich habe euch nicht vergessen!" verkündete die junge Frau nun ernst. „Ich beende jetzt nur noch rasch diese Analyse für Dr. Burke; dann können wir uns wieder den wirklich wichtigen Dingen zuwenden."


  Donald gegenüber empfand Catherine keine Schuldgefühle. Sie war durchaus in der Lage, ihn noch einmal zwölf Stunden lang zu ignorieren. Den anderen beiden gegenüber war es aber einfach nicht gerecht, wenn sie all ihre Zeit Mr. Henry Fitzroy, seines Zeichens Vampir, widmete.


  Es war ja nicht so, als könnte er weglaufen.


  Der Schlüssel steckte kaum im Schloß, da öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung und Mr. Delgado trat in den Hausflur.


  „Vicki! Ich dachte mir schon, daß du es bist." Der alte Herr trat einen Schritt auf die junge Frau zu, und die Falten um seine Augen vertieften sich zu besorgten Furchen. „Die Polizei hat nichts gefunden?"


  „Die Polizei sucht gar nicht wirklich", erklärte Vicki knapp.


  „Sucht nicht? Aber ..."


  „Die Kräfte der Polizei sind durch den Mord auf dem Unigelände gebunden", warf Celluci ein. „Die Polizei tut, was sie kann."


  Mr. Delgado schnaubte verächtlich. „Klar, daß Sie das so sehen, Detective-Sergeant." Mit einem Kopfnicken wies der ältere Herr auf Vicki. „Sie sollte sich jedenfalls nicht damit befassen müssen. Sie sollte nicht draußen herumlaufen und suchen müssen."

  An der Hand, mit der Vicki den Schlüssel umklammert hielt, färbten sich die Knöchel weiß. „Es ist meine Verantwortung, Mr. Delgado."


  Der breitete die Hände aus. „Warum?"


  „Weil sie meine Mutter ist."


  „Nein." Der Nachbar schüttelte energisch den Kopf. „Sie war deine Mutter. Aber deine Mutter lebt nicht mehr. Deine Mutter ist tot. Auch wenn du ihren Leichnam findest, bringt dir das deine Mutter nicht zurück."


  Celluci sah, wie ein Muskel in Vickis Kiefer zuckte, und machte sich auf eine Explosion gefaßt, die zu seiner großen Verwunderung jedoch ausblieb.


  „Das verstehen Sie nicht!" Die Antwort kam durch zusammengebissene Zähne; dann verschwand Vicki rasch durch die Wohnungstür.


  Celluci blieb noch einen Moment lang im Hausflur stehen.


  „Ich weiß, daß ich Recht habe; ich habe sie aufwachsen sehen." Mr. Delgado seufzte; das tiefe, erschöpfte Ausatmen eines alten Mannes, der mehr Menschen hat sterben sehen, als er sich ins Gedächtnis rufen möchte. „Sie denkt, der Tod ihrer Mutter war ihre Schuld und sie kann es wieder gutmachen, wenn sie nur den Leichnam findet."


  „Und das soll so schlimm sein?"


  „Ja. Weil es nämlich nicht Vickis Schuld ist, daß Marjory starb." Delgado machte auf dem Absatz kehrt und ließ Mike allein im Flur zurück.


  Als Celluci ins Wohnzimmer trat, saß Vicki auf der Couch und starrte auf ihre Notizen. Sie hatte alle Lampen in der Wohnung eingeschaltet, auch wenn der Nachmittag noch lange nicht vorbei und die Wohnung beileibe nicht stockdunkel war.


  „Er weiß das mit Henry nicht", sagte sie ohne aufzusehen.


  „Das ist mir klar", stimmte Celluci ihr zu.


  „Und wenn ich auf den Diebstahl des Leichnams meiner Mutter reagiere, indem ich mich auf die Suche danach mache, heißt das noch lange nicht, daß ich etwas unterdrücke! Jeder Mensch hat seine eigene Art zu trauern. Verdammt, Mike, du würdest an meiner Stelle doch auch losziehen und den Leichnam deiner Mutter suchen."


  „Das kann ich wohl zugeben."


  „Meine Mutter ist tot. Mike. Ich weiß das."


  Das behauptest du jedenfalls immer wieder. Letzteres sagte Celluci lieber nicht laut.


  „Und es geht auch nicht mehr nur um meine Mutter. Wir müssen Henry finden, ehe sie ihn in einen ... mein Gott!" Vicki riß sich die Brille von , der Nase und massierte den Nasenrücken. „Glaubst du, daß Donald Li

  die Biege gemacht hat?" fragte sie und hoffte, daß die Frage nicht anders klang als in hunderten von anderen Fällen, bei denen sie und Celluci nach hunderten anderer junger Männer gesucht hatten.


  „Wenn ein Student die Nacht nicht zu Hause schläft, dann heißt das wohl eher, er hatte Glück bei den Mädchen." Celluci behielt Vicki sorgsam im Auge, paßte seinen Ton aber dem ihren an.


  „Wenn er aber wirklich Tom Chen sein sollte, dann weiß er womöglich auch, daß wir nach ihm suchen, und ist untergetaucht. Vielleicht sollten wir seine Wohnung wirklich überwachen."


  „Die kleine alte Dame im Erdgeschoß hat versprochen, uns anzurufen, wenn er nach Hause kommt. So wie ich die einschätze, entgeht ihr kaum etwas."


  „Gar nichts entgeht der, wenn du mich fragst." Vicki rückte gedankenverloren ihre Brille zurecht, betrachtete stirnrunzelnd den Stapel Papiere auf dem Couchtisch und sprang plötzlich auf. „Mike, ich kann hier nicht einfach nur herumsitzen! Ich fahre zur Uni, herumschnüffeln. Vielleicht finde ich ja irgend etwas."


  „Und was?"


  „Was weiß ich!" Vicki stürmte zur Tür, und dem Detective blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten, weil er sonst überrannt worden wäre.


  „Vicki? Darf ich dir eine Frage stellen, ehe du gehst?"


  Vicki blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Glaubst du, daß du für den Tod deiner Mutter verantwortlich bist?"


  An ihren Schultern konnte er die Antwort ablesen, an der plötzlichen Anspannung, die deutlich durch das Hemd, den Pullover und durch die Windjacke hindurch erkennbar war.


  ,Vicki, es war nicht deine Schuld, daß dein Vater euch verlassen hat. Du hast dadurch auch nicht automatisch die Verantwortung für das Leben deiner Mutter auferlegt bekommen."


  Fast hätte er Vickis Stimme nicht erkannt, die ihm nun antwortete: „Wenn du jemanden liebst, dann hast du Verantwortung für diesen Menschen."


  „Aber Menschen sind doch keine Welpen, Vicki, oder junge Katzen! Mein Gott, die Liebe soll doch keine solche Bürde sein!" Er packte die Freundin bei der Schulter und drehte sie zu sich herum. Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, wünschte er, er hätte es nicht getan. Noch schlimmer wurde es, als dieser Ausdruck wieder verschwand und sich in etwas wandelte, was er nicht interpretieren konnte.

  „War's das, Dr. Freud? Dann nehmen Sie gefälligst Ihre gottverdammten Finger von mir." Eine Drehung des Oberkörpers, ein Rückwärtsschritt und Vicki war wieder frei. „Also, hilfst du mir jetzt oder willst du hier den ganzen Tag lang herumsitzen, als hättest du die Psychoanalyse mit Löffeln gefressen?"


  Und ehe Celluci antworten konnte, hatte Vicki schwungvoll die Tür geöffnet und stapfte hinaus in den Flur.


  Na schön, Mr. Delgado. Celluci fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und versuchte, seinen Unterkiefer zu entspannen, um nicht sämtliche Zahnkronen aufs Spiel zu setzen. Wo Sie recht haben, haben Sie wirklich recht. Aber sie hat mich um Hilfe gebeten. Bereits zum zweiten Mal. Ich glaube, das kann man wohl als einen Fortschritt bezeichnen. Er zog die Wohnungstür hinter sich zu, schloß ab und eilte Vicki hinterher. Aber eins kann ich Ihnen sagen: mir wäre wohler dabei, wenn es nicht so verflucht offensichtlich wäre, daß sie sich für den verdammten Mr. Henry Fitzroy verantwortlich fühlt.


  Dr. Burke nahm den Gruß von Mrs. Shaw mit einem Kopfnicken zur Kenntnis, eilte aber weiter in ihr eigenes Büro, ohne sich länger im Vorzimmer aufzuhalten. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr haßte: die Bürokratie selbst oder all die Speichellecker, die darum herumschwarwenzelten. Warum ist es eigentlich so verdammt kompliziert, ein Semester zu beenden? Warum können wir nicht einfach die Studenten nach Hause schicken, mit einem langen Schlauch alle Tafeln abspritzen und das war's dann?


  Nach nicht nur einer, sondern gleich drei Sitzungen, in denen Dr. Burke tapfer versucht hatte, Sinn und Logik in allen möglichen Regeln und Verfügungen zu entdecken, hatte ihr dann der Anblick von Marjory Nelsons Tochter, die durch die Gänge der naturwissenschaftlichen Fakultät strich, den Rest gegeben. Die junge Frau hatte durch Türfenster hindurch in Laborräume und Hörsäle gespäht und war ihr ganz allgemein auf die Nerven gegangen. Dr. Burke hatte ihr Vorgehen unauffällig aus einer Mauernische heraus beobachtet und hätte am liebsten den universitätseigenen Wachdienst gebeten, den Eindringling hinauszubefördern. Aber der Polizeibeamte aus Toronto war bei ihr gewesen - Dr. Burke war ihm bei der abgebrochenen Trauerfeier kurz vorgestellt worden - und so hatte Dr. Burke es sich anders überlegt. Mit einer derart willkürlichen Anordnung hätte sie die Neugier der Polizei womöglich erst noch geweckt.


  Zudem standen die Chancen, daß Vicki Nelson zufällig über das Labor und den Leichnam ihrer Mutter stolperte, äußerst schlecht. Um den einen Raum zu finden, der immer noch in Gebrauch war, würde sie zuerst einmal den Zugang zum alten Gebäude entdecken und sich dann in den Fluren und Korridoren zurechtfinden müssen, die sich wie bei einem Kaninchenbau quer durch das einhundert Jahre alte Bauwerk zogen. Oft genug waren in der Vergangenheit selbst Studenten des ersten Semesters, denen man detaillierte Lagepläne in die Hand gedrückt hatte, an diesen Fluren gescheitert.


  Nein, Vicki Nelson würde den Leichnam ihrer Mutter nicht finden können - trotzdem sah Dr. Burke sie nicht gern in der naturwissenschaftlichen Fakultät herumhängen.


  Warum zum Teufel fährt sie nicht einfach nach Hause? Dr. Burke ließ sich in ihren Stuhl fallen und breitete den Stapel Telefonnachrichten fächerförmig auf ihrem Schreibtisch aus. Ohne ihr Herumschnüffeln hätte die Polizei die ganze Sache längst schon zu den Akten gelegt.


  Wäre doch nur der Sarg nicht geöffnet worden! Dann hätte niemand etwas geahnt.


  Hätte Donald doch bloß nicht zugelassen, daß Marjory Nelson das Labor verließ und nach Hause ging.


  Hätte der Anblick ihrer wiederbelebten Mutter in Marjorys Tochter doch nur nicht die Gewißheit geweckt, daß die Antwort auf all ihre Fragen an der Universität zu suchen sei.


  Vicki Nelson war eine intelligente Frau. Das war nicht etwa nur die Meinung ihrer überaus stolzen Mutter gewesen, dafür sprachen die Tatsachen. Und so würde Ms. Nelson gewiß irgendwann einmal auf der Suche nach ihrer Mutter über irgend etwas stolpern, was Dr. Burkes Stellung gefährden konnte. Aber Dr. Burke hatte wahrlich nicht vor, dies zuzulassen.


  Langsam stahl sich ein Lächeln auf die Lippen der Leiterin der naturwissenschaftlichen Fakultät. Da war ihr durch unglaubliche Umstände ein richtiger Vampir in die Hände geraten und damit doch auch eine einfache Lösung auch dieses Problems! „Wenn Ms. Nelson unbedingt ihre Mutter finden will", murmelte die Wissenschaftlerin, die Nummer des Labors wählend, „dann sollte man ihr das vielleicht auch gestatten!"


  Erst nach dem dritten Klingeln nahm Catherine den Hörer ab und fragte kurz angebunden. „Was ist denn, Dr. Burke? Ich habe gerade sehr viel zu tun."

  „Wie laufen die Testreihen?"


  „Nun, da ist allerhand zu testen und ich ..."


  „Hilft Donald denn nicht?"


  „Nein, er..."


  „Ist er heute überhaupt schon aufgetaucht?"


  „Na ja, nein, er ..."


  „Ich will seine Entschuldigungen gar nicht hören, Catherine. Ich befasse mich später selbst mit ihm." Nicht zum ersten Mal nahm Donald ungeplanten und nicht genehmigten Urlaub, und Dr. Burke fand, es sei an der Zeit, dagegen endlich einmal etwas zu unternehmen. „Und? Sind Sie heute nachmittag auf irgend etwas gestoßen, was dagegen spräche, daß wir einen Wirkstoff gegen AIDS entwickeln?"


  „Nun, ich habe festgestellt, daß einige der nonphagozytischen Leukozyten auf zellularer Ebene eine Anzahl besonderer Funktionen übernehmen. Unter Umständen ließe sich auf eben dieser Basis ein solcher Impfstoff entwickeln." Catherine hielt einen Moment lang inne und fuhr dann fort. „Wir würden aber Mr. Fitzroy nahezu ausbluten müssen, um ein solches Serum gewinnen zu können, und sein Blutdruck ist ohnehin schon schrecklich niedrig. Ich muß ja auch dauernd neue Proben entnehmen, denn schon der kleinste ultraviolette Lichtstrahl zerstört die Zellstruktur."


  „Um Himmels Willen, Catherine, lassen Sie bloß kein ultraviolettes Licht auf den Mann fallen! Verlorenes Blut können wir bei ihm immer wieder ersetzen ..." - dieser Gedanke führte bei Dr. Burke zu einer interessanten, aber nicht unmittelbar relevanten Überlegung, der sie später weiter nachgehen konnten, wenn Zeit dafür war - „aber wenn er seine Zellstruktur einbüßt, dann können wir ihn selbst mit Ihren Bakterien nicht wieder aufbauen."


  „Das ist mir bewußt, Dr. Burke. Ich gehe sehr vorsichtig vor."


  „Gut! Nun, da Mr. Fitzroy uns unter so glücklichen Umständen in die Hände fiel, habe ich unsere Pläne ein wenig geändert. Wir werden folgendes tun: Sie unterziehen die Nummern neun und zehn einer letzten, endgültigen Analyse - warum Versuchswerte verschwenden, wenn wir sie doch später vielleicht brauchen können - dann terminieren Sie beide, bauen alle Hardware aus, nehmen die üblichen Biopsien vor und schleusen dann beide durch die pathologische Abteilung der medizinischen Hochschule heraus. Bei Nummer neun kommen wir mit den Papieren aus, die wir auch sonst immer ausstellen, aber unter Garantie erkennt irgendwer Marjory Nelson. Ich werde dafür sorgen, daß man sie nicht zu uns zurückverfolgen kann. Alle werden beteuern, daß sie von nichts wissen und unschuldig sind; dann findet sechs Tage lang ein großes Rätselraten statt, und danach sind wir in Sicherheit und brauchen nicht mehr zu befürchten, daß man uns entdeckt."


  Da Dr. Burke jemanden atmen hören konnte, wußte sie, daß Catherine immer noch in der Leitung war. Aber es verging eine Sekunde nach der anderen, ohne daß die junge Frau etwas gesagt hätte. „Catherine?"


  „Nummer neun und zehn terminieren?"


  „Ja, wir brauchen sie nicht mehr." Dr. Burke fühlte, wie sich ein triumphierendes Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete, und machte keine Anstalten, es zu unterdrücken. „Wir haben ein Wesen entdeckt, das uns ganz allein und aus sich selbst heraus die Tür zum Nobelpreis öffnen kann."


  Catherine hörte nicht auf den Triumph in der Stimme ihrer Vorgesetzten. „Aber das wird sie umbringen!"


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Die beiden sind schon tot!"


  „Aber Dr. Burke ..."


  Dr. Burke seufzte und schob sich die Brille in die Haare, um sich die Schläfen massieren zu können. „Kein aber, Catherine. Die beiden stellen mittlerweile ein Risiko dar, das ich noch hinzunehmen bereit war, als sie noch unsere einzige Hoffnung auf Erfolg darstellten. Aber nun, wo sich Mr. Fitzroy in unserer Gewalt befindet, bietet sich uns unbegrenzt Material, um Wissenschaftsgeschichte zu schreiben." Dr. Burkes Stimme wurde weicher, denn sie hatte eingesehen, daß Catherine wieder einmal unauffällig auf den Weg der größten Produktivität gelotst werden mußte. „Wenn es Ihnen gelingt, Elemente aus dem Blut von Henry Fitzroy in Ihre Bakterien zu integrieren, dann wird damit alles, was wir bisher vollbracht haben, hinfällig. Wir bewegen uns hier auf eine ganz neue Ebene wissenschaftlicher Erkenntnis zu."


  „Ja, aber ..."


  „Die Wissenschaft denkt nur nach vorne, Catherine. Sie dürfen sich nicht selbst in der Vergangenheit einsperren! Eine Gelegenheit wie diese bietet sich nicht alle Tage!" Die Untertreibung des Jahres! dachte Dr. Burke, als das triumphierende Lächeln erneut auf ihrem Gesicht auftauchte. „Beginnen Sie schon einmal mit der Terminierung. Ich stoße dazu, so schnell ich kann. Um 7:47 Uhr geht die Sonne unter; sorgen Sie dafür, daß Mr. Fitzroy eine halbe Stunde vorher gut und sicher eingesperrt ist."


  „Ja, Dr. Burke." Catherine klang halb betäubt, als sie antwortete. Sie hängte den Hörer auf, ohne noch mehr zu sagen.

  Dr. Burke schüttelte den Kopf und legte ebenfalls auf. In ein paar Tagen würde sich Catherine in die neuen Entdeckungen vertieft haben und darüber vergessen, daß Nummer neun und zehn je etwas anderes gewesen waren als eine Sammlung von Versuchswerten und Daten. Was sie ja auch nur sind! ermahnte die Wissenschaftlerin sich selbst streng.


  Einen Augenblick lang starrte Catherine den Hörer angestrengt an und ließ sich dabei Dr. Burkes Worte noch einmal gründlich durch den Kopf gehen. Die Wissenschaft denkt nur nach vorne und durfte nicht in der Vergangenheit verharren.


  Wissenschaft muß stets nach vorne denken.


  Daran glaubte Catherine aus tiefster Seele.


  Das Streben nach Wissen, in sich und aus sich selbst heraus, muß immer an erster Stelle stehen. Das waren ihre eigenen Worte zu Dr. Burke gewesen, damals, als sie auf der Suche nach Fördermitteln und einem Laborplatz gewesen war, um das volle Potential ihrer Bakterien entwickeln zu können. Dr. Burke war derselben Ansicht gewesen. Gemeinsam hatten sie dann das Streben nach Wissen aufgenommen.


  Terminieren Sie Nummer neun und Nummer zehn.


  Sie konnte das einfach nicht tun.


  Dr. Burke war im Irrtum. Die beiden waren am Leben.


  Sie würde das einfach nicht tun!


  Catherine holte tief Luft und glättete die Vorderseite ihres Laborkittels. Dann drehte sie sich um. Nummer neun und zehn saßen dort, wo sie sie hingesetzt hatte, an der Wand und sahen ihr zu, als würden sie wissen, worum es ging. Die beiden vertrauten ihr. Sie würde sie nicht im Stich lassen.


  Leider konnte Catherine Nummer neun und zehn nicht einfach in ihren Transporter laden und mit ihnen in der Abenddämmerung verschwinden. Die beiden brauchten das Labor, um weiter funktionieren zu können. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, daß Dr. Burke ihre Meinung änderte.


  ... wo sich Mr. Fitzroy in unserer Gewalt befindet, bietet sich uns unbegrenzt Material, um Wissenschaftsgeschichte zu schreiben.


  Angenommen, Mr. Fitzroy befände sich nun nicht mehr in ihrer Gewalt?


  Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen ging Catherine hinüber zu der Isolierbox, die den ruhenden Vampir enthielt. Diese Kiste fungierte im Moment als reiner Aufbewahrungsort, all ihre speziellen Funktionen waren nicht in Betrieb. Sie war noch nicht einmal an das Stromnetz angeschlossen. Theoretisch ließ die Kiste sich auch bewegen - praktisch wog sie allerdings soviel, daß das ein ernstzunehmendes Problem darstellte.


  Catherine drückte mit beiden Händen gegen das eine Ende der Kiste und schob mit aller Kraft, aber nichts geschah. Sie stemmte die Füße gegen die Wand und versuchte es noch einmal, so angestrengt, daß ihr Blick verschwamm.


  Die Isolierbox bewegte sich vielleicht zehn Zentimeter vor und blieb sofort stehen, als Catherine ihre Anstrengungen einstellte.


  Sie alle drei - Catherine selbst, Donald und Dr. Burke hatten mit anpacken müssen, um damals die leeren Kisten in das Labor zu schaffen. Entmutigt legte Catherine den Kopf auf die verschränkten Arme. Ihr Atem zeichnete eine feuchte Spur auf das kühle Metall, und sie mußte sich eingestehen, daß sie die Kiste nicht würde wegschaffen können. Allein jedenfalls nicht.


  Nummer neun stand auf. Vorsichtig bewegte er sich nach vorne, wobei er sich einmal an der Rückenlehne eines Stuhl festhalten mußte, weil sein linkes Bein um ein Haar unter ihm nachgegeben hätte. Im Kniegelenk dieses Beines hatten die Bänder und Sehnen endgültig der Verwesung gegenüber kapituliert - aber wie hätte Nummer neun das wissen sollen?


  Er sah, daß sie traurig war.


  Mehr brauchte er nicht.


  Er blieb neben ihr stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Als Catherine die Berührung spürte, drehte sie sich um und sah auf. „Wenn wir den Vampir verstecken", sagte sie, „haben wir genug Zeit, Dr. Burke klarzumachen, daß sie sich irrt."


  Es gab viele Worte, die Nummer neun nicht verstand, und so legte er lediglich seine Handflächen dorthin, wo Catherines Handflächen gewesen waren, und schob.


  Die Isolierbox setzte sich rumpelnd in Bewegung. „Stop."


  Nummer neun hörte auf zu schieben. Die Kiste rutschte noch ein Stück weiter und kam dann, durch das eigene Gewicht zum Halten gebracht, zum Stehen.


  „Ja, gemeinsam können wir es schaffen!" Catherine warf die Arme um den Nacken von Nummer neun und beachtete nicht, wie dessen Gewebe durch die Berührung zusammengequetscht wurde. Sie beachtete auch den Geruch nicht, der ihr in die Nase stieg.


  Nummer neun gab sich Mühe zu verstehen, was er empfand.


  Es war ...


  Es war ...


  Dann waren ihre Arme wieder fort und das Gefühl verschwunden.


  Catherine trat einen Schritt zurück und sah sich im Labor um. „Wir können den Vampir verstecken und auch die andere Isolierbox. So kann


  



  Dr. Burke euch nicht als Geisel nehmen und verlangen, daß der Vampir zurückgebracht wird. Die Dialysemaschine ist transportabel, und ein intravenöser Tropf kann ein paar Tage lang eure Nährlösungspumpe ersetzen. Wir nehmen auch einen Computer mit, für den Fall, daß Dr. Burke zu lange braucht, um zur Einsicht zu kommen. Ihr sollt nicht unter einem Mangel an Input leiden müssen, nur weil sie ein solcher Dickschädel ist."


  Dann hielt sie inne. „Oh nein! Donald!" Sie streckte die Hand aus und tätschelte die Box, die den Leichnam des anderen Doktoranden enthielt. „Ich kann dich nicht vom Netz nehmen, Donald, dafür ist es noch zu früh! Es tut mir sehr leid, aber wir werden dich hierlassen müssen." Catherine seufzte tief. „Ich hoffe nur, daß Dr. Burke dir gestattet, dich vollständig zu entwickeln. Sie denkt momentan wirr, Donald. Ich habe in letzter Zeit das Gefühl, sie interessiert sich nur noch für Ruhm und Reichtum, und unsere Experimente an sich sind ihr völlig egal. Aber mir sind sie nicht gleichgültig. Ich weiß, daß du es verstehen wirst."


  Catherine warf einen raschen Blick auf ihre Uhr, eilte zurück zum Computertisch, speicherte die Arbeit des Tages auf einer Diskette und löschte sie dann auf der Festplatte. „Nur für alle Fälle", murmelte sie und schob die Diskette in ihre Kitteltasche. „Ich darf nicht zulassen, daß sie da irgendein Hintertürchen findet."


  Auf ihrem Weg zurück zu der Stelle, an der Nummer neun sie geduldig erwartete, nahm Catherine den ledernen Trenchcoat des Vampirs und auch das Hemd, das sie dem Mann hatte ausziehen müssen. Sie hatte nicht die Zeit, ihm beides wieder anzuziehen, breitete aber beide Kleidungsstücke sorgsam über seinen reglosen Körper, ehe sie den Deckel der Box verschloß und verriegelte.


  „Wir müssen alle anfassen. Komm her, Nummer zehn."


  Da die Anordnung, auf einem Platz zu verharren, aufgehoben war, stand sie auf. ,Komm her' war keiner der Befehle, die man ihr eingepflanzt hatte, und so ging sie, auch wenn sie ihn eigentlich verstand, auf die Tür zu.


  Es gab etwas, das sie tun mußte.


  „Stop!" Catherine schüttelte den Kopf und ging um Nummer zehn herum, bis sie ihr ins Gesicht sehen konnte. „Du hast doch irgend etwas, oder? Ich wünschte, du könntest mir sagen, was es ist, vielleicht könnte ich dir helfen. Aber du kannst es mir nicht sagen, und momentan haben wir alle ein Problem."


  Sie nahm ein grau-grünes Handgelenk und führte den Körper von Marjory Nelson, bis er an der Vorderseite der Isolierbox zu stehen kam; dann legte sie die Finger mit den dunklen Fingerkuppen auf einen Metallgriff und sagte: „Festhalten."


  Die Finger packten zu.


  Während Nummer neun schob, befolgte Nummer zehn rasch aufeinanderfolgende Befehle, zu ziehen oder zu schieben, und so rumpelte das massive Gerät samt dem darin enthaltenen Körper durch das Labor und hinaus auf den Korridor.


  ... du könntest mir sagen, was es ist... ... du könntest mir sagen ... Sie erinnerte sich an Reden.


  Wenn es Vampire gibt ... Dr. Burke kritzelte ein Fragezeichen an den Rand eines Antrags auf Fördermittel für ein Forschungsprojekt im Sommer, der in allerletzter Sekunde eingereicht worden war ... und das scheint ja ganz offensichtlich der Fall zu sein, dann kann man sich ja ausmalen, was es da draußen sonst noch so geben könnte. Dämonen. Werwölfe. Den Schrecken vom Amazonas. Obwohl ihre Wangenmuskeln bereits leicht schmerzten, konnte Dr. Burke auch jetzt das sich auf ihrem Gesicht ausbreitende Grinsen nicht unterdrücken. Und das ging schon den ganzen Nachmittag so. Henry Fitzroys Blut wird dafür sorgen, daß man mir alle Ehrungen,

  die die wissenschaftliche Welt bereithält, auf dem Silbertablett überreicht! Ach was, sie werden extra für mich neue Auszeichnungen schaffen müssen!


  Sie würden sich natürlich vorsehen müssen, denn der Legende nach verfügte ein Vampir über eine Reihe von Fähigkeiten, die durchaus eine Bedrohung darstellen konnten. Einige Geschichten ließen sich leicht von der Hand weisen: Fitzroy hatte die Box, in die man ihn gesperrt hatte, nicht verlassen können, ehe die Sonne aufging. Er war folglich nicht in der Lage, sich in Nebel zu verwandeln. Sehr stark jedoch war er, das bewiesen die Beulen an der Innenseite des Deckels der Isolierbox, die zu den von Nummer neun verursachten hinzukamen. Also ist es wahrscheinlich am besten, wenn er seine Nächte in dieser Kiste verbringt.


  Man würde ihn natürlich ernähren müssen, und sei es auch nur, um die Flüssigkeitsmengen auszugleichen, die Catherine im Laufe des Tages entnahm. Glücklicherweise standen ihnen im Labor eine Reihe kleinerer Schläuche zur Verfügung, durch die man ihm würde Blut zuführen können.


  Und was das Verleihen von ewigem Leben angeht... Dr. Burke trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Schreibtisch. Henry Fitzroys Ausweispapiere ließen darauf schließen, daß er ein relativ normales Leben führte -auch wenn man bedachte, daß ihm der Tag fraglos verwehrt war. Außer den Legenden wies nichts darauf hin, daß der Mann länger gelebt hatte als die 24 Jahre, die sein Führerschein ihm zugestand. Später dann würde man sicherlich seine Geschichte mit ihm erörtern müssen, auch wenn diese nicht wirklich eine Rolle spielte. Was hat man denn davon, ewig zu leben, wenn man es nur im Verborgenen tun kann? In der Nacht umherschleichen, und am Tag hilflos sein? Nein, für mich wäre das nichts.


  Nachdem Dr. Burke nun jahrelang und relativ anonym dafür verantwortlich gewesen war, die Infrastruktur des wissenschaftlichen Lebens am Laufen zu halten, sehnte sie sich nach öffentlicher Anerkennung. Sie hatte genug davon, sich im Verborgenen mit der Bürokratie herumzuschlagen, während andere die Lorbeeren einheimsten.


  Eine Lebenszeit, dachte Dr. Burke, reicht völlig, wenn einem angemessene Anerkennung widerfährt. Den Tod besiegen war ihr immer nur Mittel zum Zweck gewesen, und sie hatte ebensowenig vor, ein blutsaugendes Geschöpf der Nacht zu werden, wie sie es zulassen würde, daß man ihren Leichnam nahm und daraus eines dieser wankenden Monstren schuf, deren Vernichtung sie Catherine gegenüber angeordnet hatte.


  Obgleich, wenn Catherine erst einmal alle Macken ausgemerzt hat...


  Mühsam widerstand Dr. Burke der Versuchung, schon einmal ihre Dankesrede für Stockholm auszuarbeiten, und zwang sich zur Konzentration auf den ihr vorliegenden Antrag auf Fördermittel. Die letzte Schreibtischtat für heute, aber sie ließ sich leider nicht umgehen. Danach jedoch würde sie ein paar Stunden im Labor verbringen können. Dr. Burke freute sich sogar auf die wohl unvermeidliche Unterredung mit dem gefangenen Vampir.


  Eine halbe Stunde später riß ein vorsichtiges Klopfen an ihrer Tür sie aus der Betrachtung einer Bilanzaufstellung des geplanten Projekts, aus der sie hatte ersehen können, daß zumindest einer der Professoren des Fachbereichs einen Kurs in BWL absolviert hatte - allerdings offenbar ohne dort wirklich aufgepaßt zu haben.


  „Herein."


  Mrs. Shaw steckte ihren Kopf durch die Tür. „Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich jetzt gehe, Dr. Burke."


  „Ist es denn schon so spät?"


  Die ältere Frau lächelte. „Es ist sogar noch später. Aber Ms. Grenier und ich haben den Arbeitsrückstand inzwischen auch fast wieder aufgeholt."


  Dr. Burke nickte erfreut. „Sehr gut. Ich danke Ihnen für all Ihre Mühe." Jemandem zu sagen, daß man seine Bemühungen zu schätzen wußte, war und blieb die beste Motivation, ganz gleich, in welchem Rahmen diese Motivation stattfand. „Aber morgen früh liegt dann wieder so ein Stapel auf ihrem Schreibtisch", fuhr die Wissenschaftlerin fort und zeigte auf den Stapel Aktenordner, der sich auf der einen Ecke ihres Schreibtischs befand.


  „Ach, auf mich können Sie zählen, Frau Doktor. Gute Nacht. Oh!" Die Tür, die fast schon geschlossen gewesen war, öffnete sich wieder und Mrs. Shaws Kopf tauchte erneut auf. „Ehe ich es vergesse: Marjorys Tochter war heute morgen da und wollte Donald Lis Privatadresse. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen? Ich habe sie ihr gegeben."


  „Und wenn ich etwas dagegen hätte, wäre es nun ja auch zu spät, oder?" Dr. Burke schaffte es, die Frage unverfänglich und leicht klingen zu lassen. „Hat Ms. Nelson Ihnen gesagt, warum sie Donalds Adresse haben wollte?"


  „Sie wollte sich mit ihm über ihre Mutter unterhalten." Als Mrs. Shaw den Gesichtsausdruck ihrer Vorgesetzten nun sah, wirkte sie doch ein wenig beunruhigt. „Ich weiß, daß es eigentlich gegen die Vorschriften verstößt, aber sie ist schließlich Marjorys Tochter!"


  „Sie war Marjorys Tochter", stellte Dr. Burke trocken richtig. „Aber machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Shaw." Zwecklos sich aufzuregen, wo

  die Sache nun einmal geschehen war. „Donald wird schon mit ihr fertig werden, wenn er nicht mit ihr reden will."


  „Vielen Dank, Frau Doktor. Gute Nacht."


  Dr. Burke wartete einen Moment, um ganz sicherzugehen, daß die Tür diesmal geschlossen blieb, zog dann das Telefon zu sich heran und wählte Donalds Nummer. Nach viermaligem Klingeln sprang mit einer Trompetenfanfare sein Anrufbeantworter an: „... Autogramme sind für 20 Dollar das Stück zu haben, bitte legen Sie Ihrer Bestellung einen frankierten, adressierten Rückumschlag bei. Sollten Sie eine persönliche Widmung wünschen, kostet das 5 Dollar extra. Wer de facto ein Gespräch mit Mr. Li wünscht, kann nach dem Piepton eine Nachricht hinterlassen, und Mr. Li wird zurückrufen, sobald es ihm sein ungeheuer ausgebuchter Terminplan gestattet."


  „Hier ist Dr. Burke, Donald. Gehen Sie bitte an den Apparat, wenn Sie da sind."


  Anscheinend war der junge Mann nicht da. Dr. Burke hinterließ die Bitte, sie so rasch wie möglich zurückzurufen. Dann legte sie auf und schob das Telefon beiseite.


  „Er ist wahrscheinlich den ganzen Tag lang dieser Frau aus dem Weg gegangen. Wenigstens hatte er sie nicht zum Labor geführt."


  Das Labor ...


  Eine Erinnerung nagte vage am Rande von Dr. Burkes Bewußtsein. Etwas in Zusammenhang mit dem Labor. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte stirnrunzelnd auf die Fliesen an der Zimmerdecke. Irgend etwas hatte nicht gestimmt, aber dann war sie durch die unglaubliche Entdeckung des Vampirs abgelenkt worden. Etwas, das so normal war ...


  ... lehnte sich zurück gegen die Box von Nummer acht und gestattete den sanften Vibrationen der Maschinerie in deren Innerem, ihre angegriffenen Nerven ein wenig zu beruhigen.


  Nummer acht existierte gar nicht mehr. Der Vampir befand sich in der Box von Nummer neun, aber Nummer neun und Nummer zehn hatten passiv an der Wand gesessen.


  Wer war in der Box von Nummer acht?


  Dann stieg eine weitere Erinnerung auf.


  Sie nahm den Inhalt der Brieftasche und warf ihn auf einen Stapel Kleider, die über einem nahestehenden Stuhl hingen.


  Plötzlich fiel Dr. Burke das Atmen sehr schwer.


  „Oh Gott! Bitte nicht..."


  Sie konnte das Telefon vom Hausflur aus klingeln hören, aber natürlich, wie hätte es auch anders sein sollen, klemmte der Schlüssel.


  Das Telefon klingelte viermal. Fünfmal.


  Verdammt und zugenäht!" Vickis Stimmung war ohnehin nicht gerade rosig. Sie trat einen Schritt zurück und landete einen heftigen Fußtritt gegen die Tür, knapp unterhalb des Schlosses. Rahmen und Tür erzitterten bei dem Aufprall, und als Vicki sich wieder dem Schlüssel widmete, drehte dieser sich folgsam im Schloß.


  „Es geht doch nichts über die Luke-Skywalker-Methode!" brummte Celluci und rannte zum Telefon.


  Der Apparat klingelte jetzt neunmal, zehnmal.


  „Ja? Hallo?"


  „Letzte Sekunde, Mike. Ich wollte gerade auflegen."


  „Dave Graham", gab Celluci Vicki lautlos zu verstehen, dann klemmte er sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und hielt Bleistift und Notizbuch bereit. „Was hast du für mich?"


  „Ein paar Leute schuldeten mir noch Gefallen, und darauf habe ich pochen können. Nun schuldest du mir was, Kumpel! jedenfalls hat das Humber College die Informationen jetzt ausgespuckt. Euer Typ hatte sein Empfehlungsschreiben für den Kurs am Humber College von einem Dr. Dabir Rashid von der medizinischen Hochschule der Queens University. Als Bonus haben sie mir dann auch noch mitgeteilt, daß dieser Rashid bat, man möge den jungen Mr. Chen sein vierwöchiges Praktikum bei Hutchinson absolvieren lassen."


  „Und von Dr. Aline Burke war nicht die Rede?"


  „Mit keiner Silbe. Wie geht es Vicki?"


  Eine gute Frage. „Ich will verdammt sein, wenn ich das sagen kann."


  „So schlimm, was? Du darfst nicht vergessen, daß jeder Mensch auf seine eigene Art auf den Tod reagiert. Ich kann mich noch an den Tod meines Onkels erinnern. Meine Tante wirkte fast schon erleichtert und hat die Beerdigung durchgezogen, als sei es ein Familientreffen. Zwei Wochen später kam der totale Zusammenbruch. Sie war am Boden zerstört. Und der Cousin meiner Frau ..."

  „Dave."


  „Ja?"


  „Später."


  „Oh. Na gut. Hör zu, Cantree sagt, du sollst dir für diese Sache soviel Zeit nehmen, wie du brauchst. Er sagt, wir schlagen uns dann eben so gut es geht ohne dich durch."


  „Das ist nett von ihm."


  „Der Mann ist ein Heiliger. Sag mir Bescheid, wie die Dinge laufen."


  „Okay, Kumpel." Celluci legte den Hörer auf, drehte sich um und fand sich einer Vicki gegenüber, die ihn wütend anfunkelte. „Unser Tom Chen hatte sein Empfehlungsschreiben von einem Dr. Dabir Rashid, von der medizinischen Hochschule, Queens University. Ich nehme nicht an, daß das ein Pseudonym für Dr. Burke sein könnte?"


  „Nein. Ich habe Dr. Rashid gestern kurz getroffen." Vicki stapfte durch das Zimmer und warf sich auf die Couch. „Er ist ungefähr ein Jahr älter als Gott und weiß nicht mehr recht, wo vorn und hinten ist. Ich nehme an, er ist unkündbar."


  Celluci lehnte sich mit einer Hüfte an den Telefontisch und zuckte die Achseln. „Also kann man ihn problemlos ein wenig verwirren, wenn man möchte, daß er einem einen Gefallen tut, der sich nicht zu einem zurückverfolgen läßt."


  „Genau!" Vicki spuckte das Wort förmlich aus. „Er hat wahrscheinlich gedacht, daß er dem Tom Chen ein Empfehlungsschreiben ausstellt, der auch wirklich Medizin studiert." Sie schob ihre Brille zurecht. „So wie ich ihn mitbekommen habe, erinnert er sich bestimmt nicht mehr daran, wer ihn um die Empfehlung bat - wenn er sich überhaupt noch an das Schreiben selbst erinnern kann."


  „Dann werden wir seiner Erinnerung wohl ein wenig auf die Sprünge helfen müssen."


  Vicki schnaubte. „Der Schock würde ihn wahrscheinlich umbringen."


  „Das kann man nie wissen. Das Empfehlungsschreiben enthielt die Bitte, Chen möge sein vierwöchiges Praktikum bei Hutchinson absolvieren dürfen - je mehr Details, um so größer die Chance, daß eins in seinem Kopf hängengeblieben ist."


  „Ja, vielleicht." Vicki griff sich ein grünes Brokatkissen und warf es gegen die gegenüberliegende Wand. „Verdammt, Mike, warum ist es eigentlich nie einfach?"

  Wieder so eine gute Frage. „Das kann ich dir auch nicht sagen, Vicki. Vielleicht..."


  Celluci beendete den Satz nicht, denn er konnte sehen, wie alle Farbe aus dem Gesicht der Freundin wich. „Vicki? Was ist?"


  „Es ist ein vierwöchiges Praktikum." Vickis Hände zitterten so stark, daß sie die Finger nicht ineinander verschränken konnte; also ballte sie sie zu Fäusten und drückte diese mit aller Kraft gegen die Oberschenkel. „Die Ärzte gaben meiner Mutter noch sechs Monate zu leben." Vicki hatte einen Kloß im Hals, der ihr das Sprechen unendlich erschwerte. „Sie konnten nicht immerfort Leute in diesem Beerdigungsinstitut unterbringen." Warum nur hatte sie das nicht eher gesehen? „Meine Mutter mußte in diesen vier Wochen sterben." Sie wandte den Kopf und erwiderte Cellucis Blick unverwandt. „Weißt du, was das heißt?"


  Er wußte es.


  „Mein Mutter ist umgebracht worden, Mike!" Vickis Stimme schien nur aus Stahl und Eis zu bestehen. „Und wer war bei ihr, Sekunden ehe sie starb?"


  Celluci griff hinter sich und zog das Telefon zu sich heran. „Ich glaube, wir haben hier etwas, was Fergusson sich anhören wird ..."


  „Nein." Langsam stand Vicki auf, und ihre Bewegungen wirkten abgehackt und kaum beherrscht. „Zuerst einmal müssen wir Henry retten. Wenn er in Sicherheit ist, dann hat dieser Frau das Stündchen geschlagen. Aber vorher nicht."


  Sie würde Henry nicht so im Stich lassen, wie sie ihre Mutter im Stich gelassen hatte.


  



  Zwölf


  



  Der Tag gab seine lähmende Macht über Henry auf, doch mit dem Bewußtsein kam auch die Panik zurück. Noch immer war der Vampir in dem Stahlsarg eingeschlossen, umhüllten ihn der Gestank des pervertierten Todes und der beißende Geruch seiner eigenen Angst. Es fiel Henry schwer, sich gegen die Panik aufzulehnen, und die ersten beiden Schläge gegen die Wölbung aus gepolstertem Metall über ihm konnte er nicht verhindern. Den dritten Schlag hielt er auf; er war jetzt voll bei Bewußtsein und hatte damit auch seine Selbstkontrolle wiedererlangt. Henry erinnerte sich der vergeblichen Bemühungen der vergangenen Nacht und wußte, daß bloße Körperkraft allein nicht ausreichen würde, ihn zu befreien.


  In Henrys Kopf überschlugen sich die Bilder: der junge Mann, erwürgt, eben erst gestorben; der ältere Mann, schon so lange tot, aber doch nicht tot, aber auch nicht lebendig; die junge Frau, farbloses Haar, blasse Haut, leere Augen. Henry schluckte, schmeckte Blut und hätte um ein Haar die Kontrolle verloren, als der Hunger sich nun aufbäumte.


  Der Hunger war zu stark, zu mächtig, er ließ sich nicht zurückdrängen. Henry schaffte es kaum, die Trennung zwischen seinem Ich und dem Hunger aufrechtzuerhalten.


  Dabei hatte er in der vergangenen Nacht Blut getrunken. Eigentlich hätte der Hunger ihm gehorchen müssen! Da merkte Henry, daß sich seine Arme beim wüsten Umherschlagen in den schweren Falten seines Ledertrenchcoats verfangen hatten. Jemand hatte ihm Mantel und Hemd ausgezogen und sich nicht die Mühe gemacht, ihn auch wieder anzuziehen, so daß er nun mit nacktem Oberkörper dalag. Dann entdeckte er die Einstiche von einem guten Dutzend Nadeln.


  Ich will nicht den Rest meines Lebens auf einen Tisch geschnallt verbringen! Das würde mir ebensowenig gefallen, wie wenn man mir den Kopf abschlüge und den Mund voller Knoblauch stopfte!


  Zu dieser Erkenntnis war Henry bereits vor einem Jahr gekommen -damals hatte er sie halb im Scherz entsprechend formuliert. Jetzt war ihm nicht nach Scherzen zumute. Anscheinend hatte am Tag Versuche mit ihm angestellt. Seine Panik gewann die Überhand, und der Hunger überrollte ihn wie eine rote Woge.

  Noch ein zweites Mal in dieser Nacht erlangte Henry sein Bewußtsein zurück, und es brachte solche Schmerzen und eine so ungeheure Erschöpfung mit sich, daß er seinen völlig verdreht daliegenden Körper kaum wieder auszustrecken vermochte. Offenbar hatte sein vom Blutverlust geschwächter Körper die Notbremse gezogen und der Hysterie eine Grenze gesetzt.


  Kann nicht gerade behaupten ... daß ich es ihm verdenken kann! Selbst das Denken tat weh, und sein Hals war wund vom Schreien. Henrys Körper wies überall Prellungen auf - an Knien und Ellbogen so schwer, daß sie die Knochen in Mitleidenschaft gezogen hatten - und erhob bei jeder Bewegung schmerzhaft Protest. An der linken Hand waren zwei Finger gebrochen und die Haut über den Fingerknöcheln aufgeplatzt. Henry richtete die Brüche - mit letzter Kraft, wie es ihm schien - und lag dann einfach nur keuchend da, bemüht, nicht auf den Gestank des Übels zu achten, der um ihn herum die Luft schwängerte.


  Sie haben soviel Blut genommen, ich muß davon ausgehen, daß sie wissen, was ich bin.


  Der Hunger erfüllte Henrys Gefängnis mit seinem scharlachroten, pulsierenden Verlangen, das nur für den Augenblick von seiner Schwäche eingedämmt war. Irgendwann würde die Schwäche verschlungen werden und der Hunger erneut seine Vorherrschaft antreten.


  Henry hatte in all seinen siebzehn Jahren nie solch allumfassende Dunkelheit erlebt und geriet in Panik, obwohl ihm Christina wiederholt versichert hatte, alles würde gut ausgehen. Seine Panik wuchs noch, als er die Abdeckung der Krypta anzuheben versuchte und feststellen mußte, daß er sich nicht bewegen konnte. Über ihm war kein Stein, sondern rauhes Holz; Holz, das ihn so eng umschlang, daß seine Brust beim Heben und Senken die Bretter berührte.


  Henry hatte keine Vorstellung davon, wie lange er dort schon, vor Angst gelähmt, gelegen haben mochte. In seinen Eingeweiden tobte eine schreckliche Gier, und der Rest seines klaren Verstandes hing an einem ...

  „Nein!" Mehr als diesen kaum hörbar geflüsterten Protest brachte Henry nicht zuwege, und der reichte nicht wirklich, um die Erinnerung zum Schweigen zu bringen. Nun würde das Schreckgespenst seines ersten Erwachens, gefangen in einem gewöhnlichen Grab, fast vernichtet vom Hunger, nach ihm greifen und sich seiner bemächtigen, wenn er es zuließ. „Wenn du dich schon erinnern mußt, dann erinnere dich an alles, auch an das Ende!"


  ... hörte er, wie sich ein Spatenblatt über ihm in die Erde grub, das Geräusch hunderttausendmal lauter, als es jemals hätte sein dürfen.


  „Henry!"


  Der Hunger erhob sich und strebte zu der Stimme hin, Henry mit sich tragend ...


  „Henry!"


  Sein Name. Es war sein Name, den sie da rief. Er klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender an einem Tau, während der Hunger an ihm zerrte wie ein Mahlstrom.


  „Henry, so antworte doch!"


  Der Hunger versuchte, ihn zu ertränken, ihn zum Verstummen zu bringen, aber Henry schaffte es, ein einzelnes Wort hervorzustoßen: „Christina!"


  Dann flog unter dem kreischenden Protest von Nägeln der Sargdeckel beiseite, und blasse Hände, starke Hände, sanfte Hände hielten Henry in seiner Raserei. Rauher, handgewebter Stoff fiel von Alabasterhaut, und in einer Brust öffnete sich eine Wunde von neuem, so daß er wieder von dem Blut trinken konnte, das ihn verändert hatte, in der Sicherheit eines seidenen Vorhangs aus ebenholzschwarzem Haar.


  Er konnte sich nicht selbst befreien.


  Vor 450 Jahren hatte ihn die Liebe einer Frau gerettet.


  Er durfte der Verzweiflung nicht nachgeben.


  Aber Christina hatte drei Tage gebraucht ...


  Vicki, komm schnell, bitte! Ein zweites Mal kann ich das nicht durchstehen.


  Die Flure waren jedesmal leer gewesen, wenn sie hindurchgegangen war; leer, hallend und nur schwach beleuchtet. Das ist auch heute nicht anders! tadelte Aline Burke sich streng und setzte zielstrebig einen Fuß vor den anderen. Auch heute sind die Korridore leer, und die einzigen Geräusche hier werden von mir verursacht. Die Schatten sind nur die Abwesenheit von Licht.


  Aber da bewegten sich Luftströme, wo sie zuvor nie Luftströme wahr' genommen hatte, und das ganze Gebäude schien von einer Aura ängstlicher, düsterer Erwartung durchdrungen.


  Das ist nicht nur übertrieben melodramatisch, das ist einfach lächerlich! Dr. Burke wischte sich die feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab und heftete die Augen fest auf die nächste Reihe funktionierender Lampen. Sie würde ganz gewiß nicht der Angst nachgeben; das hatte sie noch nie getan, und sie wollte nicht ausgerechnet jetzt damit beginnen.


  Wer lag in der Isolierbox von Nummer acht?


  Gute Gründe, die Donald veranlaßt haben mochten, einen Tag lang durch Abwesenheit zu glänzen, gab es höchstwahrscheinlich genug; Vicki Nelsons Schnüfflertätigkeit war nur der naheliegendste. Der charmante, brillante und völlig undisziplinierte Donald hatte noch nie Probleme damit gehabt, sich gute Gründe für einen freien Tag einfallen zu lassen.


  Wer lag in der Isolierbox von Nummer acht?


  Ihr Gedächtnis zeigte ihr fortwährend, wie Henry Fitzroys Brieftasche auf den Kleiderstapel fiel.


  Wer lag in der Isolierbox von Nummer acht?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Dr. Burke bog um eine Ecke und konnte die Umrisse der Labortür erkennen. Kein Lichtschimmer war zu erkennen - aber sie hatten auch viel Zeit und Mühe darauf verwendet, genau dafür zu sorgen.


  Wahrscheinlich sind sie beide da drin und streiten sich über irgendeinen Kleinkram. Oder er sieht ihr bei der Arbeit zu und läßt überall seine verdammten Bonbonpapiere auf meinen Boden fallen.


  Dr. Burke legte die Hand auf die metallene Türklinke, und der rostfreie Stahl fühlte sich unter ihren Fingern kühl an. Rostfreier Stahl. Wie die Isolierboxen.

  Ihr Herz begann zu hämmern. Sie hielt den Türgriff umklammert, und das Metall erwärmte sich unter ihrer Hand. Fünfzehn Sekunden verstrichen, dann zwanzig, dann fünfundvierzig. Schließlich war eine ganze Minute vergangen, aber Dr. Burke konnte es immer noch nicht über sich bringen, die Klinke herunterzudrücken. Als sei die Verbindung zwischen Hirn und Hand gekappt: sie wußte, was sie zu tun hatte, aber ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen.


  Dr. Burke preßte die Lippen zusammen, bis ihr Mund nur noch eine dünne Linie war, und zog die Hand zurück. Ein solcher Verrat konnte unmöglich geduldet werden! Sie holte einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, atmete langsam wieder aus und legte dann in einer einzelnen, fließenden Bewegung die Hand auf die Klinke, drückte sie herunter, öffnete die Tür und betrat den Raum.


  Das Labor war dunkel, die Lichter ausgeschaltet. Am anderen Ende des Raumes wiesen einige rote und grüne Lämpchen darauf hin, daß die dazugehörenden Geräte angeschlossen waren und arbeiteten, sonst aber herrschte Finsternis. Dr. Burke tastete sich mit ausgestrecktem linken Arm an der Wand entlang, wobei das Geräusch ihres Atems sich unter das Summen der arbeitenden Geräte mischte. Die Lichtschalter befanden sich unmittelbar rechts von der Tür, aber es kam nicht in Frage, daß sie sich umdrehte!


  Dr. Burkes Finger streiften eine Metallplatte, zuckten zurück, und tasteten sich weiter vor, bis sie endlich auf ein vorstehendes Stück Plastik trafen.


  Nur einen Herzschlag später blinzelte die Wissenschaftlerin in dem plötzlich aufflammenden blauweißen, grellen Licht der Neonröhren.


  Ganz am anderen Ende des Raumes summte die Box von Nummer acht - die nun nicht mehr Nummer acht gehörte - unbeaufsichtigt und einsam vor sich hin. Die anderen beiden Boxen waren verschwunden und mit ihnen das transportable Dialysegerät und einer der Computer. Ein schneller Blick, und es stand fest, daß auch andere, kleinere Ausrüstungsgegenstände fehlten. Dr. Burkes nervöse Anspannung wandelte sich in Zorn, als sie nun auf den verbliebenen Computer zustapfte.


  „Diese rachsüchtige kleine Hexe!"


  Die Nachricht auf dem Bildschirm hätte knapper und deutlicher nicht sein können.


  Ich habe Mr. Fitzroy versteckt. Sie können ihn wiederhaben, wenn Sie sich einverstanden erklären, daß Nummer neun und Nummer zehn ihren natürlichen Abschluß erreichen dürfen. Ich habe die einzige Kopie der heutigen Versuchswerte. Ich melde mich bei Ihnen.


  Catherine.


  Offenbar hatte sie nicht nur den Vampir versteckt, sondern auch Nummer neun und zehn.


  „Verdammt soll sie sein! Sie muß losgelegt haben, kaum daß ich den Hörer aufgelegt habe." Das würde alles ruinieren. Wenn es nicht gelang, Catherine wieder zur Besinnung zu bringen, und zwar rasch, dann waren all die schönen Pläne so tot wie ...


  ... so tot wie ...


  Dr. Burke hob den Kopf. Nervöse Anspannung legte sich ihr wie ein stählernes Band um die Schläfen. In der gekrümmten Seitenwand der verbliebenen Box spiegelte sich verzerrt eine kleine weiße Gestalt und starrte zurück.


  Warum hatte Catherine nicht auch diese Box versteckt?


  Weil sie sie nicht vom Netz nehmen konnte.


  Und warum konnte sie sie nicht vom Netz nehmen?


  Weil die Bakterien immer noch in dem Körper arbeiteten, der dort lag.


  Wer lag in der Isolierbox von Nummer acht?


  Die Kleidungsstücke befanden sich immer noch auf einem Stuhl auf der anderen Laborseite; eine hellbraune Windjacke hing über der Rückenlehne.


  Im April tragen viele Menschen in Kingston solche Jacken.


  Dr. Burke schlug einen großen Bogen um die Box - den größten, den sie schlagen konnte, ohne sich selbst eingestehen zu müssen, daß sie der Kiste auswich. Noch war ihr ein wenig von ihrem Zorn verblieben, und sie klammerte sich krampfhaft daran fest, denn der Zorn war ein Schutzschild gegen die stärker werdende Angst. Sie streckte die Hand aus und nahm die Jacke von der Stuhllehne. Noch konnte sie jedem beliebigen Menschen gehören. Dr. Burke ignorierte die feuchten Flecken, die ihre Finger auf dem Jackenstoff hinterließen, griff in eine der vorderen Jackentaschen und holte zwei verpackte Bonbons und einen halbgegessenen Schokoriegel heraus. Die Hülle des Schokoriegels war mit Tesafilm sorgfältig wieder verschlossen worden.


  Es sticht auch nichts dagegen, daß Donald seine Jacke hier vergessen haben könnte.


  Aber eigentlich hatten Dr. Burke und ihre Hoffnungen den Kampf bereits verloren, und das wußte die Wissenschaftlerin auch.


  Die Ausweispapiere von Henry Fitzroy lagen noch dort, wo sie sie hingeworfen hatte. Dr. Burke hängte sich die Windjacke über den Arm und

  beobachtete, wie ihre freie Hand nach der Brieftasche nebst Inhalt griff und sie von einem ordentlich gefalteten Kleiderstapel nahm. Eine Jacke kann man versehentlich irgendwo zurücklassen - Jeans, ein Hemd, Socken und Unterwäsche jedoch nicht. Es handelte sich bei den Kleidungsstücken um die von Donald, daran konnte kein Zweifel bestehen, und unter dem Stuhl standen, sorgfältig parallel ausgerichtet, die hohen Basketballschuhe, auf die er so lächerlich stolz gewesen war.


  „Aber du spielst doch gar kein Basketball, Donald!"


  Voller Eifer pumpte Donald die beiden kleinen, leuchtend orangefarbenen Bälle auf, die in die Laschen seiner neuen Schuhe eingelassen waren. „Was hat das denn damit zu tun?" fragte er mit einem breiten Grinsen. „Wir reden hier vom allerletzten Schrei in Sachen Fußbekleidung. Wir reden von modernster Technologie, wir reden von Image!"


  Dr. Burke schüttelte den Kopf und seufzte. „Den Anschein des Sportlers erwecken, ohne den Schweiß zu vergießen?" riet sie.


  Das Grinsen wurde noch breiter: „Sie haben es erfaßt!"


  Dr. Burke hielt immer noch die Jacke und die Brieftasche des Vampirs in der Hand. Langsam wandte sie sich nun der Isolierbox zu. Nummer eins bis neun hatten sie damals aus der pathologischen Abteilung der medizinischen Hochschule bezogen, allesamt bereits sehr tot. Marjory Nelson war bereits todkrank gewesen. Aber Donald? Donald war sehr lebendig gewesen!


  Dr. Burke trat einen Schritt vor und fühlte sich so sehr von der Realität abgeschnitten, daß sie sich bewußt darauf konzentrieren mußte, ihren Fuß wieder auf den Boden zu setzen. Irgendwie schien das Gehen keine automatische Bewegung mehr zu sein. Sie sah Donald vor sich, wie er damals in ihrem Büro gesessen und sich angehört hatte, warum man ihn nicht nur von der medizinischen Hochschule verweisen, sondern auch noch Anklage gegen ihn erheben sollte. Seine Augen hatten damals dunkel und fröhlich gefunkelt, und er hatte sich völlig uneinsichtig gezeigt. Sie hatte ihn gefragt, warum er die Sache eigentlich gemacht hatte, und er hatte einen Moment lang tatsächlich nachdenklich dreingeschaut, ehe er dann geantwortet hatte: „Ich wollte einfach mal sehen, was passiert." Es war Dr. Burke gelungen, ihn vom Haken zu holen, und die Einzelheiten des Falls waren in Vergessenheit geraten, als der Professor, der den Zwischenfall entdeckt hatte, im darauffolgenden Semester eine Berufung an eine der Universitäten im Westen erhielt.


  Dr. Burke trat noch einen Schritt vor. Sie sah Donald mit gerunzelter Stirn über das neurale Netz gebeugt stehen; die Unterlippe zwischen seine Zähne geklemmt, glitten seine geschickten Hände über die goldenen Stränge, während er mit dem komplizierten Aufbau kämpfte.


  Noch ein Schritt, und Dr. Burke sah Donald die Hand einer leicht verwirrten Catherine anheben, um ihr „Fünf zu geben", als Nummer vier endlich auf die geballten Anstrengungen ihrer drei genialen Hirne reagiert hatte.


  Noch ein Schritt. Sie sah Donald, der mit ihr einen kleinen privaten Trinkspruch auf Glück und Reichtum ausbrachte, wobei er den schottischen Whiskey kaum mit den Lippen berührte, da er nie Alkohol trank.


  Noch ein Schritt; Donald stimmte zu, daß Marjory Nelson der unausweichliche nächste Schritt sein würde.


  Nun berührte Dr. Burke mit den Knien die Isolierbox, und deren Vibrationen schienen sich in ihre Gelenkknochen bohren zu wollen. Die Wissenschaftlerin zuckte zurück und erstarrte.


  Sie blickte hinunter auf ihr Spiegelbild, das sich vor ihren Augen zu einer Prozession aus grauen, verzerrten Gesichtern wandelte, der Ruhe beraubt, die Körper durch klaffende Einschnitte verunstaltet, die man mittels rasch gesetzter Stiche schwarzen Fadens zusammengeflickt hatte. Was würde sie zu sehen bekommen, wenn sie den Deckel hob? Wie weit war Catherine gegangen?


  Dr. Burkes Hals schnürte sich zusammen, und sie hatte Mühe, Atem zu holen. Aus ihrer rechten Hand fiel Henry Fitzroys Brieftasche zu Boden. Aber sie war auch nicht mehr wichtig. Nicht mehr. Nicht mehr ...


  Dr. Burke streckte ihre freie Rechte aus, unfähig, diese am Zittern zu hindern, aber auch nicht bereit, diesem Zittern nachzugeben. Ihre Finger schlossen sich um den Riegel und waren so kalt, daß sich das Metall unter ihnen fast warm anfühlte.


  „Wissen ist Stärke!" murmelte sie. Dann öffnete sie die Verriegelung.


  Mit einem leisen Zischen drang sauerstoffreiche Luft aus der Kiste, als die Versiegelung sich löste. Und dann erklang ein Geräusch, das weder mit Elektronik noch mit Maschinen etwas zu tun hatte.


  Dr. Burke erstarrte und die Muskeln, denen ihr Hirn bereits das Kommando zum Anheben des Deckels gegeben hatte, verkrampften sich und zitterten.


  Ein Stöhnen.


  „Donald?"


  Vokale wurden gebildet, mühsam, gequält, aber durchaus erkennbar.


  Der Klang dieser Vokale war nicht auch nur im entferntesten noch menschlich zu nennen.


  In eisigen Bahnen tropfte der Wissenschaftlerin Angstschweiß über den Rücken, und ihre Finger sehnten sich danach, den Riegel wieder zuschieben zu dürfen. Was immer in dieser Box sein mochte, es sollte nicht herauskommen können.


  „Dok... tor ..."


  Dr. Burke zuckte zurück, keuchend, wimmernd. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte fort.


  Ein Entsetzen, das sich weder vom Intellekt bändigen ließ, noch von sachlichen Begründungen, noch von Willenskraft, verfolgte sie durch die leeren Flure. Jedes Echo ihrer eigenen Schritte schien sie verspotten zu wollen. Jeder Schatten barg Schreckensbilder.


  „Was, wenn sie nicht da ist?"


  „Zu Hause ist sie auch nicht", erwiderte Vicki finster. Sie hatten Dr. Burkes Adresse in dem braunen, ledernen Adreßbuch gefunden, das neben dem Telefon ihrer Mutter lag. „Irgendwo muß sie schließlich sein."


  „Ja, aber das heißt doch noch lange nicht, daß sie im Büro ist."


  Vicki drehte sich zu ihm um, auch wenn sie ihn, ihrer Nachtblindheit wegen, nicht erkennen konnte. „Fällt dir etwas Besseres ein?"


  Sie hörte ihn seufzen. „Nein. Aber wenn sie nicht da ist, was dann?"


  „Dann nehmen wir ihr Büro auseinander. Wir suchen nach allem, was uns Aufschluß über Henrys Aufenthaltsort geben kann."


  „Und wenn wir nichts ..."


  „Halt den Mund, Celluci!" Vicki spuckte die Worte förmlich aus. „Wir finden ihn!"


  Der Detective holte tief Luft, wollte etwas erwidern, atmete dann aber lediglich schweigend wieder aus.


  Vicki wandte sich erneut nach vorn, und der Griff, mit dem sie die Konsole vor dem Beifahrersitz umklammert hielt, war so fest, daß er schmerzte. Wir finden ihn. Durch die Windschutzscheibe hindurch konnte Vicki nur die gleißenden Scheinwerfer des Wagens erkennen, aber nicht, was diese beleuchteten. Sie sah noch nicht einmal die Oberfläche der Straße. Die Lichter der anderen Autos schienen in der Luft zu hängen, rote

  Bremslichter und gelbe Augen unsichtbarer Tiere. Sie spürte, wie der Wagen um die Ecke bog, dann langsamer wurde, dann vollends zum Stehen kam. Es wurde still, dann wurde es dunkel.


  „Ich habe hinter dem Gebäude geparkt", erklärte Celluci. „Da fallen wir nicht so auf, falls wir uns am Wachdienst vorbeischmuggeln müssen."


  „Eine gute Idee."


  Einen Augenblick lang rührte sich keiner von ihnen, dann drehte sich Vicki zu ihrer Tür; im selben Moment öffnete Celluci die seine. Das Licht im Wageninneren ging an, und einen Augenblick lang erblickte Vicki im Seitenfenster ihr Spiegelbild.


  Gegen das Glas gedrückt, die Finger gespreizt, mit sich lautlos bewegendem Mund, stand dort ihre Mutter.


  „Mike!"


  Er war sofort an ihrer Seite, und gnädigerweise schloß sich auch die Fahrertür hinter ihm. Vicki zog sich rückwärts in die Arme des Freundes zurück, preßte die Augen so fest zu, daß sie wehtaten, und bemühte sich mit aller Kraft, nicht mehr zu zittern.


  ,Vicki, was ist? Was ist los?" Noch nie zuvor war sein Name in einem solchen Tonfall gerufen worden, und er hoffte inständig, ihn in Zukunft nie wieder so hören zu müssen. Soviel Schmerz; Celluci fühlte sich wie in Stücke gerissen. Vickis Stimme hatte ihn in diesem Moment stärker in der Gewalt als die Frau, der sie gehörte, ihn je haben würde. Die Freundin preßte sich so fest an ihn, daß er kaum atmen konnte, aber gleichzeitig hielt sie die Hände zu Fäusten geballt und die Arme fest um ihren Körper geschlungen.


  „Mike, meine Mutter ist tot."


  Er ließ seine Wange auf ihrem Haar ruhen. „Ich weiß."


  „Ja, aber gleichzeitig ist sie auf den Beinen und geht umher." Ein leicht hysterischer Unterton hatte sich in Vickis Stimme geschlichen. „Mir ist gerade klargeworden: was sollen wir denn mit ihr machen? Ich meine, wie sollen wir sie denn beerdigen?"


  „Heilige Scheiße!" Die geflüsterte Lästerung hatte eher den Klang eines Gebets.


  „Ich meine", Vicki rang alle paar Worte heftig nach Atem, „muß ich sie denn ein zweites Mal umbringen?"


  „Vicki!" Celluci drückte die Freundin noch fester an sich, denn ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte tun können. „Verdammter Mist! Du hast sie beim ersten Mal nicht umgebracht! So grausam sich das auch anhören mag: ihr Sterben hatte nichts mit dir zu tun!"

  Er konnte spüren, wie sie um Selbstbeherrschung rang. „Vielleicht nicht beim ersten Mal", sagte sie dann.


  Der Hunger kämpfte mit aller Macht darum, seine Fesseln abzuwerfen, und Henry brauchte nahezu seine ganze verbliebene Kraft, um ihn zu bändigen. Einmal freigesetzt, würde der Hunger seinen geschundenen Körper schnell wieder in die Bewußtlosigkeit treiben und bei dem Kampf darum, gestillt zu werden, möglicherweise noch mehr Knochen brechen. Henry hatte keinesfalls vor, das zuzulassen. Er mußte einfach bei Bewußtsein bleiben, für den Fall, daß jene, die ihn gefangen hielten, so dumm sein sollten, die Kiste zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu öffnen.


  Es war so wenig verblieben, was seiner Angst neue Nahrung hätte geben können, daß Henry in der Lage war, fast nüchtern und unbeteiligt über seine Gefangenschaft nachzudenken. Fast. Erinnerungen daran, gefangen in der Dunkelheit zu sitzen, lauerten nach wie vor am äußersten Rande seines Bewußtseins; schlimmer jedoch waren die Vorstellungen davon, welche Experimente sie mit ihm anstellen würden, sobald der Sonnenaufgang ihn erneut wehrlos machte.


  Henry hatte die Inquisition erlebt, den Sklavenhandel und die Konzentrationslager des Zweiten Weltkriegs. Ihm waren die Greueltaten vertraut, zu denen Menschen fähig waren. Sein eigener Vater hatte aus einer Laune, einem Wutanfall heraus, Männer und Frauen dem Scheiterhaufen überantwortet. Und die Leute, mit denen ich es hier zu tun habe, haben bereits bewiesen, daß sie sich an keine ethischen Regeln gebunden fühlen. Im Labor waren drei Container gewesen. Er selbst befand sich in einem von ihnen, Vickis Mutter, daran konnte kein Zweifel bestehen, befand sich in einem der beiden anderen.


  Henry wandte seinen Kopf leicht zur Seite, so daß der Luftstrom, der durch ein Lüftungsgitter — ein leider unzerstörbares Lüftungsgitter — in die Box gelangte, ihm über Mund und Nase streichen konnte, und konzentrierte sich ganz auf das Atmen. Das bot zwar keine wirklich nennenswerte Ablenkung, war aber eine der wenigen, die er überhaupt hatte.


  Ein kleiner Trost, daß ich keine Angst vor dem Erstick...


  Mit einem Mal umspülte ihn ein Schwall des üblen Geruchs. Henry zuckte zurück, so weit es die engen Wände seines Gefängnisses gestatteten, und preßte die Schultern gegen die Plastikpolsterung. Sein Herz klopfte so heftig, daß seine Ohren dröhnten. Die Kreatur stand direkt neben seinem Gefängnis - anders konnte es nicht sein.


  Henry legte sich die verwundete Hand leicht gekrümmt auf die Brust und rang um Fassung. Vielleicht bot sich ihm nun die einzige Chance, freizukommen! Er durfte sie nicht in blinder Panik verspielen.


  Irgend etwas wurde über den Deckel der Box gezogen, etwas Großes und Weiches. Henry sah plötzlich Bilder aus einem alten Vampirfilm vor sich: Dracula, der seinen beiden hungrigen Bräuten ein Kind bringt, an dem die beiden ihren Hunger stillen sollten.


  Oh mein Gott, nur das nicht!


  Wenn man ihm die Möglichkeit zu trinken bot, dann würde er dem Hunger keinen Einhalt gebieten können. Das Kind würde sterben. Henry hatte im Laufe der Jahrhunderte viele Male getötet; manchmal, weil ihm nichts anderes übriggeblieben war, manchmal einfach, weil er es konnte. Aber er hatte nie einen Unschuldigen getötet; nie ein Kind.


  Das Geräusch verstummte.


  Wenn der Deckel sich hebt... Henry hielt sich bereit, soweit es ihm möglich war. Aber der Deckel blieb geschlossen, und so ließ er sich wenig später mit bebenden Muskeln wieder auf den gepolsterten Boden der Kiste sinken.


  „Wenn ich sie morgen früh anrufe, hat sie genügend Zeit zum Nachdenken gehabt und weiß, daß ich es ernst meine."


  Henry konnte zwar nach wie vor nichts anderes riechen als das Übel, aber er erkannte die Stimme. Sie gehörte der blassen jungen Frau mit den leeren Augen.


  „Sie ist eine vernünftige Person, und ich bin sicher, daß sie als Wissenschaftlerin meine Position bald nachvollziehen können wird."


  Die junge Frau war verrückt; daran hegte Henry, der ihren Verstand berührt hatte, keinen Zweifel. Andererseits stand sie draußen vor der Kiste, war also in der Lage, ihn zu befreien. Verrückt oder nicht: im Moment war sie sein einziger Stein im Brett. Ohne auf seine schmerzenden Knochen zu achten, drehte und wand Henry sich so, daß sich sein Mund ganz nah an der Belüftungsanlage befand. Und er zwang sich dazu, so vernehmlich und ungezwungen wie irgend möglich zu sprechen.


  „Entschuldigen Sie bitte? Könnten Sie wohl den Deckel öffnen?"


  Einen winzigen Moment lang dachte er, diese Bemerkung in all ihrer Normalität hätte Erfolg gehabt, wo Charme und Überredungskünste auf jeden Fall versagt haben würden. Er konnte durch den Gestank pervertierten Todes hindurch einen Hauch ihres Geruchs spüren, Gott sei Dank nicht ausreichend stark, den Hunger seiner Kontrolle zu entreißen. Auch konnte er ihre Hände am Riegel hören. Dann antwortete sie.


  „Wenn ich es recht bedenke, kann ich das nicht. Ich hatte heute noch gar keine Zeit, Gewebeproben zu entnehmen."


  „Aber das ist doch kein Problem. Wenn Sie Gewebeproben entnehmen wollen, dann lassen Sie mich einfach hier raus und ich bleibe solange, bis Sie sie entnommen haben." Henry schluckte; er mußte die Angst niederkämpfen, die in ihm aufzusteigen drohte. Laß' mich einfach nur hier raus!


  „Nun, Biopsien bei lebenden Personen kann ich nicht so gut. Ich glaube, ich warte lieber bis morgen."


  Biopsien bei lebenden Personen kann ich nicht so gut? Wovon zum Teufel redete die Frau? „Aber ich werde auch morgen noch am Leben sein."


  „Nicht wirklich." Das klang so, als würde sie auf etwas so Offensichtliches hinweisen, daß sie nicht recht verstehen konnte, wieso er das Thema überhaupt angesprochen hatte.


  Dann hörte Henry, wie die Frau sich entfernte. „Warten Sie!"


  „Was ist denn nun noch? Ich habe heute nacht noch viel zu tun!"


  „Hören Sie, wissen Sie, was ich bin?" Eigentlich mußte sie das wissen -wenn man alle Umstände in Betracht zog.


  „Ja. Sie sind ein Vampir."


  „Wissen Sie auch, was das heißt?"


  „Ja. Sie haben überaus faszinierende Leukozyten."


  „Ich habe was?" Die Frage entfuhr Henry fast gegen seinen Willen.


  „Leukozyten. Weiße Blutkörperchen. Und auch Ihr Hämoglobin verfügt über erstaunliches Potential."


  Wenn ich ihr noch lange zuhöre, bin ich am Ende so verrückt wie sie! „Wenn Sie wissen, was ich bin, dann wissen Sie auch, was ich Ihnen geben kann." Henrys Stimme hallte von den Innenseiten der Isolierbox wider, zeitlos, machtvoll. „Lassen Sie mich frei und ich gebe Ihnen das ewige Leben. Dann werden Sie nie altern. Sie werden nie sterben."


  „Nein danke. Ich arbeite zur Zeit an etwas anderem."


  Und er hörte, wie sie sich entfernte.


  „Warten Sie!" Er zwang sich, stillzuliegen und zu lauschen, aber alles, was er hören konnte, war das Pochen seines eigenen Herzens, und aus Henry Fitzroy, dem unehelichen Sohn Heinrichs VIII., dem 450 Jahre alten Vampir, wurde auf einmal einfach nur Henry Fitzroy.


  „LASSEN SIE MICH NICHT ALLEIN!"


  „Weißt du", sagte Catherine und zog die schwere Stahltür hinter sich zu, „ich hatte nicht gedacht, daß er so viel Lärm machen würde. Wie gut, daß wir ihn hier untergebracht haben." Sie schob ein Vorhängeschloß durch die Ösen des Sicherheitsriegels und ließ es zuschnappen. „Hier wird ihn Dr. Burke jedenfalls nicht hören können."


  Nummer neun starrte auf die Tür. Das Warnschild „Achtung: Hochspannung" sagte ihm nichts, aber er erinnerte sich daran, in der Box eingesperrt gewesen zu sein. In derselben Box. Es hatte ihm nicht gefallen.


  Langsam schlossen sich die beiden noch funktionsfähigen Finger seiner rechten Hand um den Riegel.


  Catherine, die den Raum schon halb durchquert hatte, wandte sich um, als das Schloß an der Stahltür klapperte, aber standhielt. „Was ist? Was stimmt denn nicht?"


  Ohne den Riegel loszulassen, drehte er sich langsam und vorsichtig zu ihr um und sah sie an. Es hatte ihm nicht gefallen, in der Box eingeschlossen zu sein.


  „Du findest, ich hätte ihn freilassen sollen?" Catherine trat wieder an die Seite von Nummer neun und schüttelte den Kopf. „Das verstehst du nicht. Wenn ich die Faktoren isolieren kann, die bei ihm zu einer kontinuierlichen Zellerneuerung führen, dann kann ich die in eine Bakterienkultur einbauen, mit deren Hilfe wir dich sogar reparieren können." Sie nahm Nummer neun am Handgelenk, zog ihn sehr sanft von der Tür fort und lächelte ihn an. „Du kannst dann für immer bei mir bleiben."


  Er verstand das Lächeln.


  Er verstand für immer.


  Das war genug.


  Sein Gang war zu einem Taumeln und Schlurfen verkommen, als er ihr nun folgte.


  Er erinnerte sich an Freude.


  Der Flüssigkeitspegel in der Flasche schottischen Whiskeys war ziemlich rasch gesunken innerhalb der letzten ... Dr. Burke schielte auf ihre

  Uhr, konnte aber nicht recht erkennen, welche Zeit sie anzeigte. Nicht, daß es etwas ausgemacht hätte. Nicht wirklich. Nicht mehr.


  „Nichts kann mich davon abhalten, die Lorbeeren einzuheimsen." Mit abgestütztem Ellenbogen goß sie noch etwas Whiskey in den Becher. „Das waren meine eigenen Worte: nichts kann mich davon abhalten." Sie trank einen großen Schluck und lehnte sich zurück, wobei sie den Becher gegen den Magen gedrückt hielt.


  „Dok... tor..."


  Sie konnte ihn nicht hören. Er war in einer rostfreien Stahlbox im Keller eines anderen Gebäudes eingesperrt.


  „Dok... tor..."


  Dr. Burke nahm noch einen weiteren Schluck, um die Stimme zum Schweigen zu bringen.


  „Alles wieder in Ordnung?"


  Vicki glitt in das Vorzimmer und machte sich auf den Weg zur Tür von Dr. Burkes Büro. Warum fragte Celluci das jetzt? Sie hatte sich wieder in den Griff bekommen, ehe sie aus dem Auto gestiegen waren. „Mir geht es gut."


  „Würdest du es mir sagen, wenn dem nicht so wäre?"


  Da Vicki nichts sehen konnte, prallte sie mit dem Knie gegen die Kante eines Schreibtischs und mußte einen heftigen Fluch unterdrücken. Anscheinend war ihre Erinnerung an die Aufteilung dieses Vorzimmers alles andere als perfekt! „Oh, halt die Klappe, Celluci!"


  Genau wissend, daß Vicki sein Gesicht ebensowenig sehen konnte wie irgend etwas anderes im Zimmer, verdrehte er die Augen. Auf jeden Fall klang die Freundin schon wesentlich besser.


  Zwar dämpfte der Whiskey die Geräusche, die an Dr. Burkes Ohr drangen, aber dennoch hörte sie, wie in ihrem Vorzimmer ein Körper gegen ein Möbelstück stieß, und eine Sekunde lang setzte ihr Herz aus. Sie hatte die Box doch wieder verriegelt! Es hatte doch unmöglich herausklettern und ihr folgen können!

  Oder?


  Dann hörte sie Stimmen, und ihr Herz nahm seine Arbeit wieder auf.


  „Wie nett!" Dr. Burke war nicht betrunken genug, um gegen die Erinnerung an das Geschehen im Labor gefeit zu sein, aber im großen und ganzen fühlte sie sich durchaus so, als würde sie über dem Rest der Welt schweben. „Da kommt Besuch!"


  Ganz vorsichtig, denn sie wollte ihren ohnehin arg strapazierten Gleichgewichtssinn nicht unnötig auf die Probe stellen, beugte sie sich vor, nahm Donalds Windjacke vom Fußboden auf und legte sie vor sich auf den Tisch.


  „Kommen Sie doch herein, Ms. Nelson. Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand herumschleicht."


  Celluci wandte sich zur Bürotür um. „Wie es scheint, haben wir Frau Doktor gefunden." Er legte die Hand auf Vickis Oberarm und spürte, wie ihre Muskeln zitterten. Aber die Stimme der Freundin klang ganz ruhig.


  „Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen."


  Zusammen betraten sie Dr. Burkes Büro.


  Eine Straßenlaterne draußen vor dem Haus, fünf Stockwerke unter dem Fenster, half Celluci zu erkennen, wer hinter dem Schreibtisch saß. Den Gesichtsausdruck der Frau konnte er nicht klar sehen, wohl aber den Alkohol riechen, dessen Ausdünstungen sie umgaben. Er drehte sich halb um, streckte seinen Arm aus und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Im plötzlich gleißenden Licht rührte sich erst einmal niemand, und niemand sagte etwas, bis Vicki vortrat, die tränenden Augen fast geschlossen, und ohne einen Funken Humor in der Stimme fragte: „Dr. Frankenstein, nehme ich an?"


  Dr. Burke schnaubte amüsiert. „Großer Gott, unter Streß und trotzdem geistreich! Das könnten wir hier gut gebrauchen. Unsere Doktoranden sind für gewöhnlich ein völlig langweiliger Haufen wissenschaftsfixierter Akademiker." Eine Hand grub sich in die Falten der Windjacke auf dem Schreibtisch, die andere hob den Becher an den Mund. „Für gewöhnlich", wiederholte sie nach einer Weile.


  „Sie sind betrunken!" zischte Vicki.


  „Eins Plus für Aufmerksamkeit, Drei Minus für Betragen. So offensichtlich, wie das ist, gehört es sich nicht, es zu erwähnen."

  Vicki stürmte auf den Schreibtisch zu und konnte sich gerade noch davon abhalten, mit einem Sprung darüber zu hechten, indem sie seinen Rand so fest umklammerte, daß ihre Knöchel weiß wurden. „Genug gefaselt! Was haben Sie mit Henry Fitzroy gemacht?"


  Einen Augenblick lange wirkte Dr. Burke überrascht. „Ach du guter Gott: um den geht es? Das hätte ich mir denken können - so ein Mann taucht nicht per Zufall auf. Ich hätte wissen müssen, daß er zu Ihnen gehört - Sie scheinen mir zu genau der Sorte von Leuten zu gehören, die mit Vampiren herumhängen. Detective-Sergeant!" Dr. Burke wandte den Kopf zur Seite, um Celluci ansehen zu können, der neben sie getreten war. „Ist Ihnen bewußt, daß Ihre Kameradin hier untoten Blutsaugern Beihilfe leistet?" Langsam und sorgfältig stellte Dr. Burke den leeren Becher auf dem Schreibtisch ab und langte nach der Whiskeyflasche. Aber Celluci war schneller, und so ließ sich Dr. Burke mit einem gleichmütigen Achselzucken wieder in den Stuhl zurücksinken. „Sagen Sie mir, wie sind Sie darauf gekommen, daß sich Ihr Mr. Fitzroy bei mir befinden könnte?"


  „Darauf bin ich gekommen, als ich erkannte, daß Sie meine Mutter umgebracht haben!" Hinter den Brillengläsern glühten Vickis Augen vor Zorn. Sie bewegte sich nicht, aber jede Faser ihres Körpers signalisierte mühsam unterdrückte Wut.


  „Und wie sind Sie zu diesem Schluß gekommen?" Dr. Burkes Frage hätte sich ebensogut auf die Fußnote einer Doktorarbeit beziehen können, so unbeteiligt wirkte die Fragende.


  Vicki funkelte sie an. Ihre Stimme zitterte, denn sie mußte sich sehr anstrengen, ihre Anschuldigungen nicht hinauszuschreien. „Der Tod meiner Mutter hatte innerhalb der vier Wochen stattzufinden, in denen Donald Praktikant im Beerdigungsinstitut war. Und er mußte, wenn irgend möglich, gegen Ende der Praktikumszeit eintreten, weil die Hutchinsons da bereits Vertrauen zu Donald gefaßt hatten."


  „Ja, Donald war sehr charmant", meinte Dr. Burke und wühlte weiterhin mit der Hand in der Windjacke auf ihrem Schreibtisch.


  „Bei einer solchen Zeitplanung kann man nichts dem Zufall überlassen", fuhr Vicki fort, und in ihrem Unterkiefer zuckte ein Muskel. „Sie waren bei ihr, kurz bevor sie starb! Sie haben sie umgebracht!"


  „Sie vergessen, daß Mrs. Shaw bei ihr war, als sie starb. Aber lassen wir das." Dr. Burke hob die Hand. „Am besten erzähle ich Ihnen einfach, was passiert ist. Ich pflegte ihrer Mutter jeden Morgen eine Vitaminspritze zu geben. Das haben Sie wahrscheinlich Dr. Friedmans Unterlagen entnehmen können?"

  Vicki nickte, den Blick unverwandt auf die ältere Frau gerichtet.


  „Die Spritzen halfen nicht wirklich, aber sie gaben Ihrer Mutter das Gefühl, etwas für ihre Gesundheit zu tun. So fühlte sie sich besser und war weniger gestreßt. In ihrem Zustand war Streß das letzte, was sie hätte gebrauchen können." Dr. Burke runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. „Sie müssen Nachsicht mit mir haben, falls ich mich nicht so klar und verständlich ausdrücke, wie ich es gewöhnlich zu tun pflege. Wie Sie selbst so treffend feststellten, bin ich betrunken. Wie dem auch sei: ich hatte jedenfalls eine ganz entzückende Unterhaltung mit Dr. Friedman über Streß. An diesem letzten Morgen hat Ihre Mutter keine Vitamine bekommen, sondern zehn Kubikzentimeter reines Adrenalin. Ihr Herz fing an zu rasen, und die Belastung war einfach zu groß."


  „Bei einer Autopsie hätte man den erhöhten Adrenalin wert festgestellt", stellte Celluci ruhig fest. „Und dann wäre es nicht schwer gewesen, dieses Adrenalin zu Ihnen zurückzuverfolgen."


  Dr. Burke schnaubte. „Warum zum Teufel hätte denn irgendwer eine Autopsie vornehmen sollen? Alle waren doch auf Marjorys Tod gefaßt." Sie warf Vicki einen selbstzufriedenen Blick zu. „Alle bis auf Sie."


  „Halten Sie den Mund!"


  „Marjory hat immer davon geredet, daß sie es Ihnen sagen will. Ich nehme an, sie ist nicht mehr dazu gekommen."


  „HALTEN SIE DEN MUND!"


  Dr. Burke sah zu, wie gut die Hälfte der Dinge auf ihrem Schreibtisch krachend zu Boden ging, und blickte Celluci fragend an. „Wie sieht es aus: kriege ich meine Flasche wieder, wenn ich sage, ich trinke aus medizinischen Gründen?"


  Celluci lächelte auf höchst unangenehme Weise. „Halten Sie den Mund", sagte er.


  „Sie beide haben aber wirklich ein arg eingeschränktes Vokabular!" Dr. Burke schüttelte den Kopf. „Wollen Sie denn noch nicht einmal wissen, warum ich es getan habe?"


  „Oh doch", fauchte Vicki. „Ich möchte zu gern wissen, warum Sie es getan haben. Meine Mutter hielt Sie für eine Freundin!"


  „Gut, daß ich nicht schwermütig werde, wenn ich betrunken bin, sonst würde ich jetzt heulen. Ihre Mutter war krank und würde bald sterben, daran führte kein Weg vorbei. Ich habe dafür gesorgt, daß ihr Tod einen Sinn erhielt. Nein, sparen Sie sich die Mühe." Dr. Burke hob erneut die Hand. „Ich weiß auch so, was Sie fragen wollen. Wenn Marjory ohnehin

  sterben würde, warum konnte ich nicht warten und einfach dafür sorgen, daß sie mir ihren Leichnam testamentarisch vermacht oder ähnliches? Aus einem einzigen Grund: das ging nicht. Wir hatten Gewebekulturen, Hirnstromwellenmuster, alles, was wir brauchten, um unser Experiment einen großen Schritt voranzubringen, und der Weg, den wir beschritten haben, war die einzige Art, an Marjorys Körper zu gelangen."


  „Also war meine Mutter für Sie nur ein Körper?"


  Dr. Burke lehnte sich vor. „Nun, nachdem sie gestorben war, ja."


  „Sie ist nicht gestorben. Sie haben sie umgebracht!"


  „Ich habe lediglich beschleunigt, was nicht zu vermeiden war. Sie sind ja nur deswegen so wütend, weil Sie anscheinend die einzige waren, der sich Marjory nicht anvertraut hatte."


  „Vicki! Nein!" Celluci sprang vor und schaffte es gerade noch, zu verhindern, daß Vicki der Frau Doktor an die Gurgel ging. Er schob sie zurück und hielt sie so lange fest, bis ihre blinde Wut verraucht war und sie wieder normal denken konnte. Als er sicher sein konnte, daß sie sich wieder zu beherrschen wußte, ließ er sie los, wandte sich zu Dr. Burke um und sagte, leise, aber mit Nachdruck: „Noch so ein Spruch und ich halte Ms. Nelson nicht zurück. Dann kriegen Sie, was Sie verdienen."


  „Was ich verdiene?" In Dr. Burkes Lächeln lag nicht eine Spur Humor, und ihre Worte klangen bitter. „Detective-Sergeant, Sie ahnen gar nicht, was ich verdiene."


  Celluci runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte zur Jacke auf dem Schreibtisch, dann wieder zurück zu Dr. Burke. „Donald sei charmant gewesen, sagten Sie vorhin. Warum gewesen? Warum Vergangenheit? Was ist mit Donald geschehen?"


  Dr. Burke hob die Flasche auf, die Celluci hatte fallenlassen, als er Vicki in den Arm gefallen war, und füllte sich ihren Becher mit Whiskey. „Ich nehme an, Catherine hat ihn umgebracht."


  „Catherine ist die andere Doktorandin, die für Sie arbeitet?"


  „Ab heute sind Sie Klassenbester." Dr. Burke nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Becher und atmete erleichtert auf: die Welt war auf dem besten Weg gewesen, sie wieder zurückzuholen. Vielleicht sollte ich alles von Anfang an erzählen."


  „Nein!" Vicki schlug mit beiden Handflächen auf den Schreibtisch. „Zuerst einmal wollen wir Henry zurück."


  Dr. Burke fing Vickis Blick auf und seufzte erneut. „Sie müssen ihn retten, weil Sie Ihre Mutter nicht haben retten können." In ihrer Stimme

  schwang soviel Mitgefühl, daß Vicki jegliches Bedürfnis nach einer drastischen Reaktion verging. „Aber es ist wirklich besser, wenn Sie über Catherine Bescheid wissen."


  Aufmerksam blickte Celluci von einer Frau zur anderen, sagte aber nichts. Es war Vickis Entscheidung.


  „Also gut", sagte diese schließlich und richtete sich auf. „Erzählen Sie uns, was hier vor sich geht."


  Dr. Burke nahm einen Schluck Whisky und verfiel in den Ton, in dem sie sonst wohl ihre Vorlesungen hielt. „Ich bin eine gute Wissenschaftlerin, aber keine wirklich große. Ich habe nicht das Talent, neue, eigenständige Konzepte zu erdenken, und das muß man, wenn man zu den Großen zählen will. Was ich gut kann und wo ich zu den Besten zähle, das ist Verwaltung. Wahrscheinlich bin ich eine der besten Verwaltungsfachfrauen der Welt, aber das ist soviel wert wie Hühnerdreck. Ich verdiene nicht schlecht, aber haben Sie eine Ahnung davon, was ein, zwei militärisch verwendbare biologische Patente einem einbringen können? Oder etwas, worum sich dann die großen Pharmakonzerne schlagen? Natürlich wissen Sie das nicht. Und genau hier kommt Catherine ins Spiel.


  Catherine ist ein Genie, hatte ich das schon gesagt? Sie ist wirklich eins. Schon als einfache Studentin hat sie einen Prototyp von Bakterien entworfen, mit dem man, wäre er erst einmal weiterentwickelt, langfristig zerstörte Zellstrukturen wieder aufbauen können würde. Als ich Catherines Tutorin wurde, erkannte ich rasch, daß sie, wie viele andere Genies auch, psychisch extrem labil ist. Ich hatte ihr schon vorschlagen wollen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, aber dann sah ich, daß genau diese Frau meine große Chance war. In Catherines Leben gibt es nichts außer ihrer Forschung, und ich war immer ihr einziger Bezugspunkt zur wirklichen Welt. Die ganze Situation schrie förmlich danach, ausgenutzt zu werden.


  Bald erkannte ich, daß uns nicht nur finanzielle Belohnung winkte, sondern daß auch reale Aussicht auf einen Nobelpreis bestand. Aber dazu mußten wir erst einmal den Tod auch tatsächlich besiegen. Das hört sich verrückt an, nicht?" Dr. Burke trank noch einen Schluck. „Wir sollten diesen Gedanken nicht außer acht lassen; vielleicht kommt er mir einmal bei meiner Verteidigung zugute. Wie dem auch sei: Catherine entdeckte ein paar ganz erstaunliche Dinge, die ungeahnte Möglichkeiten eröffneten, und wir fingen an, Parameter für diese Experimente zu entwickeln."


  „Arbeiten Typen wie Sie nicht eigentlich mit Ratten?" knurrte Celluci finster.

  „In der Regel schon." Dr. Burke nickte zustimmend. „Ist Ihnen die Theorie der Synchronizität ein Begriff? Catherine hatte ihre These gerade ausgearbeitet, da veröffentlichte jemand in Brasilien einen Aufsatz, in dem es in etwa um dieselben Ideen ging. Es gab nur eine Möglichkeit sicherzustellen, daß wir den Wettlauf gewinnen würden: wir gingen direkt zu Experimenten mit menschlichen Leichnamen über. Ich richtete ein Labor ein und leitete aus der pathologischen Abteilung der medizinischen Hochschule die jeweils frischesten Leichen dorthin um. Sie wer den entschuldigen, wenn ich hier jetzt nicht auf alle ermüdenden bürokratischen Einzelheiten eingehe und genauestens erkläre, wie ich das bewerkstelligt habe, ohne daß es jemand mitbekam; wie ich bereits sagte, ich bin eine hervorragende Verwaltungsfachfrau ..." Verwirrt starrte Dr. Burke in ihren Becher. „Wo war ich stehengeblieben?"


  „Bei menschlichen Leichnamen", zischte Vicki.


  „Ach ja. Dann stellte ich fest, daß wir Hilfe benötigen würden. Donald hatte sich an der medizinischen Fakultät ein wenig Ärger eingehandelt, und ich habe für ihn die Wogen geglättet. Im wesentlichen, weil ich ihn mochte. Er war auch ein Genie, außerdem charmant und so gut wie ohne ethische oder moralische Skrupel." Mit übertriebener Sorgfalt glättete Dr. Burke die Falten, die sie in die Windjacke geknüllt hatte. „Nach einer Weile hatten wir die ersten Erfolge. Anfangs hatten wir mit unspezifischen Bakterien und Hirnstromwellenmustern gearbeitet, aber dann brauchten wir, um weiter voranzukommen, einen Körper, bei dem wir die entsprechenden Dinge bereits spezifiziert hatten, ehe der Tod eintrat. Und das war dann Marjory Nelson. Als ich ganz sicher wußte, daß sie ohnehin sterben würde, nahmen wir - unter dem Vorwand, wir würden ihren Gesundheitszustand untersuchen — Gewebeproben und zeichneten ihre Hirnstromwellenmuster auf."


  „Und dann haben Sie sie wieder zum Leben erweckt."


  Graue Augen öffneten sich und signalisierten Erkennen. „Mehr oder weniger, ja. Wir brachten den mechanischen Teil des Lebens zurück, mehr nicht." Mehr nicht. „Organische Roboter, wenn Sie so wollen. Das Problem war die kurze Lebensspanne der Bakterien und rasch einsetzende Verwesung. Was auch, falls Sie sich gewundert haben sollten, der Grund war, warum ich wollte, daß Ihre Mutter zumindest bis zu einem gewissen Punkt einbalsamiert wurde." Dr. Burke leerte ihren Becher, hob diesen zu einem spöttischen Gruß und blickte Vicki in die Augen. „Und wenn Sie den Sarg einfach ungeöffnet gelassen hätten, wäre niemandem etwas aufgefallen."

  „Sie scheinen vergessen zu haben, daß Sie meine Mutter ermordet haben!"


  Dr. Burke zuckte die Achseln. Diesen Punkt wollte sie nicht noch einmal erörtern. „Nun kennen Sie die ganze Geschichte, oder zumindest die TV-Fassung. Morgen früh gibt es dann einen kleinen Test. Noch Fragen?"


  „Ja — und dabei wollen wir den Teenager, für dessen Tod Sie ebenfalls direkt verantwortlich sind, erst einmal außer acht lassen. Ich habe zwei Fragen." Vicki rückte ihre Brille zurecht. „Warum erzählen Sie uns das alles?"


  „Nun, manchen Theorien zufolge handelt es sich bei Geständnissen um einen Zwang der menschlichen Psyche, aber hauptsächlich erzähle ich es deswegen, weil sich unser kleines Experiment inzwischen völlig meiner Kontrolle entzogen hat. Catherine hat nun endgültig den Bezug zur Realität verloren, und ich möchte es ihr nicht gleichtun!" Obwohl sie eine halbe Sekunde lang, die Hand schon am Riegel der Kiste, kurz davor gewesen war. Wie weit, hatte sie sich gefragt, würden sie wohl kommen können mit einer wirklich frischen Leiche? Aber dann hatte Donald ihr die Frage beantwortet. Das jedoch war etwas zutiefst Persönliches und ging außer ihr selbst niemanden etwas an. „Und weil Donald tot ist."


  „Das gilt auch für den Teenager und für meine Mutter."


  „Der Teenager war ein Unfall, und Ihre Mutter wäre ohnehin gestorben. Donald hatte noch sein ganzes Leben vor sich und alles, wofür es sich zu leben lohnt." Einen Augenblick lang zerfiel Dr. Burkes Gesicht in tausend Falten; dann glättete es sich wieder. „Und außerdem", fügte sie hinzu und goß den letzten Whiskey in ihren Becher, „außerdem mochte ich Donald."


  „Sie haben auch meine Mutter gemocht!"


  Dr. Burke blickte gelassen über den Tisch hinweg in Vickis Gesicht. „Sie sprachen von zwei Fragen. Wie lautet die zweite?"


  Wie konnte diese Person nur so ruhig dasitzen und sich zu all diesen schrecklichen Dingen bekennen? Vicki sah sich in einem Strudel von Gefühlen gefangen und außerstande, etwas zu sagen. Wenn sie jetzt zusammenbrach oder ausflippte, würde Celluci sie nicht halten können, also spreizte sie ein wenig hilflos die Hände und trat vom Schreibtisch zurück.


  Celluci erkannte, was mit ihr los war und trat nun seinerseits vor.


  „Wo ist Henry Fitzroy?" fragte er.


  „Bei Catherine."


  Celluci holte tief Atem und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. „Gut. Und wo ist Catherine?"


  Dr. Burke zuckte die Achseln. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer!"


  



  Dreizehn


  



  „Also. Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe." Vicki holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus - wenn sie jetzt anfing zu schreien und mit Gegenständen zu werfen, wäre damit niemandem gedient. „Catherine, Ihre Doktorandin, die wahnsinnig ist, hat Donald, Ihren anderen Doktoranden, ermordet. Als Sie heute am späten Nachmittag in das Labor kamen, mußten Sie feststellen, daß Catherine Henry versteckt hält. Und Sie wissen nicht, wo sie ist - wo die beiden sind."


  Dr. Burke nickte. „Im großen und ganzen trifft es das."


  Soviel zu den guten Vorsätzen, dachte Vicki. „IM GROSSEN UND GANZEN? WAS ZUM TEUFEL SOLL DAS HEISSEN?" Mit diesen Worten langte sie über den Tisch, packte Dr. Burke am Kragen ihres weißen Kittels, und zog sie fast über den Tisch; die Nebelwolke aus Alkohol, die Dr. Burke vom Rest der Welt getrennt hatte, riß einen Moment lang auf.


  „Lassen Sie mich los!" keuchte die Wissenschaftlerin. „Dann würde es mir leichter fallen ... Ihre Fragen zu beantworten."


  Vickis Antwort war ein unverständliches Fauchen.


  „Detective!"


  Celluci richtete seinen Blick auf einen Punkt ungefähr zehn Zentimeter oberhalb ihres Kopfes und setzte eine betont unbeteiligte Miene auf.


  Als nun ihr eigener Kragen Dr. Burkes Luftröhre immer mehr abschnürte, kam die Wissenschaftlerin zu dem Schluß, daß jedes weitere Zögern ihre Lage nur noch verschlimmern würde. „Catherine ist im alten Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät. Ihr Vampirfreund ist in eine große Metallkiste gesperrt. Wenn sie versucht hätte, die aus dem Haus zu schmuggeln und in ihren Transporter zu bugsieren, hätte das ziemliches Aufsehen erregt. Aber wo genau im Gebäude ..." Angesichts von Dr. Burkes Lage wirkte ihr Achselzucken glaubwürdig, „... weiß ich auch nicht."


  Vicki ließ die ältere Frau los, beförderte sie mit einem Stoß zurück auf ihren Stuhl. „Da ist auch Ihr Labor? In dem alten Gebäude?"


  „Ja." Dr. Burke rieb sich den Nacken, den der Kragen aufgescheuert hatte, und ergänzte schnippisch: „Ebenso wie Ihre Mutter. Irgendwo dort." Mit diesen Worten warf sie der jüngeren Frau über den Brillenrand hinweg einen überheblichen Blick zu. „Ihre tote Mutter. Ihre umherwandelnde tote Mutter."

  Meine tote Mutter. Meine umherwandelnde tote Mutter. Vickis ganze Wut brach unter der Wucht dieser Worte zusammen.


  „Vicki?"


  Gewaltsam riß sich Vicki vom Bild ihrer toten, das Gesicht gegen die Scheibe des Fensters pressenden Mutter los und erwiderte Cellucis besorgten Blick.


  „Sie hat gestanden", erklärte der Freund sanft. „Jetzt können wir Detective Fergusson anrufen, und du brauchst mit der Sache weiter nichts zu tun zu haben."


  „Nett gemeint, Mike." Vicki schluckte krampfhaft und versuchte, ihren staubtrockenen Hals etwas anzufeuchten. „Aber du hast Henry vergessen."


  „Und Henry darf man auf keinen Fall vergessen." Dr. Burke rieb sich immer noch den schmerzenden Hals, brachte aber fast ein Grinsen zustande. „Ich würde ja zu gerne hören, wie Sie ihn der örtlichen Polizei erklären wollen. Nein, Sie werden über die ganze Angelegenheit hier Schweigen bewahren müssen, bis Sie Henry gefunden haben. Und dann? Was wird danach geschehen?" Dr. Burke schüttelte seufzend den Kopf und legte die Handflächen flach auf den Tisch; die Gesichter ihrer Besucher sprachen Bände. „Schon gut, dann sage ich es Ihnen. Ein danach wird es nicht geben. Ehe Catherine sich bei mir meldet, haben Sie nicht die geringste Chance, Ihren Freund zu finden. Das Haus nebenan besteht nämlich aus ungefähr einer Million nutzloser Kabuffs, und in jedem davon könnte Ihr Henry stecken. Also werden Sie hier bei mir sitzenbleiben müssen, und wir alle zusammen warten auf Catherines Anruf."


  „Und dann?"


  „Dann gehe ich zum Schein auf Catherines Vorschläge ein, sie sagt mir, wo sie Henry versteckt hat, Sie beide holen ihn sich, rufen die Polizei, und Catherine muß für Donald zahlen."


  Vicki kniff wütend die Augen zusammen: „Und Sie zahlen für meine Mutter!"


  „Ms. Nelson, wenn Sie das glücklich macht, zahle ich sogar für das Abendessen."


  „Und wenn Catherine nicht anruft?" wollte Celluci wissen und hinderte Vicki auf diese Weise daran, unüberlegt zu reagieren.


  „Sie hat gesagt, daß sie anruft."


  „Und Sie haben gesagt, die Frau sei wahnsinnig."


  „Auch wieder wahr."


  „Mike, warten kann ich nicht!" Vicki ging auf die Tür zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und kam drei Schritte zurück. „Ich kann nicht alles vom Verhalten einer Wahnsinnigen abhängig machen. Ich muß Henry finden. Sie ...", mit einer Kopfbewegung deutete Vicki auf Dt. Burke, „... kann uns den Weg zum Labor zeigen. Von dort starten wir dann eine systematische Suche."


  „Auf keinen Fall!" Unter keinen Umständen würde Dr. Burke dem Labor auch nur nahekommen; schlimm genug, daß selbst eine halbe Flasche Scotch die Stimme in ihrem Kopf nicht zum Schweigen bringen konnte. „Sie würden mich an den Haaren hinschleifen müssen. Das bekäme unter Garantie der Wachdienst mit, und das würde einen ziemlichen Wirbel nach sich ziehen. Am Ende beschlagnahmt womöglich die Regierung Ihren Henry! Wenn Sie das Labor finden wollen, dann müssen Sie das schon alleine tun."


  Vicki legte die Hände so auf den Tisch, daß ihre Fingerspitzen die Dr. Burkes fast berührten und beugte sich vor; ihre ganze Haltung wirkte viel drohender als alles, was sie der Wissenschaftlerin bis dahin angetan hatte. „Dann sagen Sie uns jetzt ganz genau, wie wir zum Labor kommen."


  „Und wenn ich das nicht tue? Sie müssen besser zuhören, junge Frau: ehe Sie nicht Ihren Freund gerettet haben, können Sie hier gar nichts machen."


  „Ich kann Ihnen die verdammte Schnauze einschlagen!"


  „Und was hätten Sie davon? Wenn Sie die Wegbeschreibung zum Labor mit Gewalt aus mir herausprügeln, dann kann ich Ihnen garantieren, daß die nicht gerade präzise ausfällt. Seien Sie doch mal realistisch, Ms. Nelson, wenn Sie dazu überhaupt in der Lage sind. Sie und Ihr plattfüßiger Schnüfflerkumpan, Sie können gern losziehen und Mr. Fitzroy suchen, aber mich lassen Sie dabei hübsch aus dem Spiel." Dr. Burke war fest entschlossen, den Weg zum Labor nicht einmal mit Worten nachzugehen. „Um meinen guten Willen unter Beweis zu stellen, verrate ich Ihnen jetzt ein Geheimnis, das gar keins ist. Hier, in diesem Haus, gibt es vom nördlichen Ende der Tiefgarage aus einen Durchgang zum alten Gebäude. Ursprünglich sollte der Wachdienst dort eine Kamera installieren, aber dann ging das Geld aus. Nun können Sie nicht mehr sagen, ich hätte Ihnen nicht geholfen. Ich wünsche Ihnen eine gute Jagd."


  Celluci faßte nach Vickis Schulter und zog sie sanft, aber unerbittlich vom Schreibtisch weg. „Und was machen Sie, während wir uns auf die Suche begeben?"

  „Ich mache weiter mit dem, was ich tat, als Sie beide hier hereinplatzten", erwiderte Dr. Burke, beugte sich vor und zog aus der untersten Schreibtischschublade eine noch ungeöffnete Flasche Scotch. „Ich versuche weiterhin, mich um den Verstand zu saufen. Gott sei Dank habe ich immer eine Reserveflasche da." Nach drei Ansätzen gelang es ihr, das Papier abzureißen, das über dem Verschluß der Flasche klebte. „Ich laufe schon nicht weg; darauf gebe ich Ihnen mein Wort."


  „Und warum laufen Sie nicht weg? Sie müssen doch mindestens mit einer Mordanklage rechnen!" fragte Vicki und schüttelte Cellucis Hand ab.


  „Sie sind immer noch beim selben Thema, nicht? Ihre Mutter." Dr. Burke seufzte und starrte nachdenklich in die bernsteingelbe Flüssigkeit in ihrem Becher, ehe sie antwortete. „Nach Donalds Tod habe ich das Interesse an dem ganzen Spiel verloren." Die Flasche in ihrer Hand wurde zu einem silbernen Sarg. Dr. Burke lief ein Schauder über den Rücken. Sie hob den Kopf und blickte durch Vickis Brillengläser hindurch der jüngeren Frau direkt in die Augen. „Im großen und ganzen - und ich bitte um Entschuldigung, Ms. Nelson, falls diese Formulierung Sie irgendwie beleidigen sollte, aber es ist die einzige passende - im großen und ganzen schert mich das alles nicht mehr."


  Dr. Burke sagte die Wahrheit. Das konnte Vicki, durch ihren eigenen Kummer, ihre eigene Wut, ihre eigene Verwirrung hindurch deutlich sehen. „Komm schon, Mike!" Sie hängte sich den Riemen ihrer Umhängetasche über die Schulter und wies mit einer abrupten Kopfbewegung zur Tür. „Die läuft uns im Augenblick nicht weg."


  „Du glaubst ihr?"


  Vicki blickte Dr. Burke erneut prüfend ins Gesicht und fand ihre Einschätzung dort noch einmal bestätigt. „Ja, ich glaube ihr." An der Tür blieb Vicki ein letztes Mal stehen. „Eins noch: im Moment mag Sie das alles nicht mehr scheren, aber wenn Sie sich einbilden, Sie könnten Ihr Wissen um Henry irgendwann einmal in irgendwelchen Verhandlungen als Unterpfand einsetzen ..."


  „Irgendwann einmal", unterbrach sie Dr. Burke, die Whiskeyflasche mit beiden Händen umklammernd, um auch nicht einen Tropfen zu verschütten, „irgendwann einmal, da kann ich Vampir, Vampir' brüllen, bis ich schwarz werde. Dann habe ich nämlich kein wirkliches Wesen mehr vorzuweisen, an dem man Tests ausführen könnte, und niemand wird mir auch nur ein einziges Wort glauben. Leichendiebstahl macht einen in der wissenschaftlichen Welt auch nicht gerade glaubwürdiger."

  „Vom Mord an einem Ihrer Doktoranden ganz zu schweigen", stellte Celluci trocken fest.


  Dr. Burke schnaubte und hob ihren Becher zu einem sarkastischen Gruß: „Wenn Sie sich da mal nicht täuschen."


  „Verdammter Mist!" Völlig frustriert schlug Celluci mit der flachen Hand gegen die Wand. „Das ist ja das reinste Labyrinth hier! Korridore führen nirgendwo hin, von Seminarräumen gehen irgendwelche verborgenen Büros ab, und Labore tauchen aus dem Nichts auf..."


  Vicki ließ den starken Strahl ihrer Taschenlampe durch den Flur gleiten, in dem sie sich gerade befanden. Die überall in dem alten Gebäude brennende Notbeleuchtung ließ Vicki genug sehen, um nicht ständig gegen irgendwelche Sachen zu laufen, nicht genug allerdings, um die Sachen, gegen die sie nicht lief, auch wirklich erkennen zu können. Nur in dem von ihrer Taschenlampe ausgeleuchteten Bereich konnte sie einzelne Gegenstände deutlich sehen. Vicki kam es so vor, als bewege sie sich in den Diaaufnahmen eines bizarren Urlaubs und würde eine Szene immer gerade dann betreten, wenn diese gegen eine neue ausgetauscht wurde. Vickis Nerven glichen Tauen, die zum Zerreißen gespannt waren, und sie meinte fast, sie bei jedem einzelnen Schritt knarren zu hören.


  In diesem Haus wanderte ihre tote Mutter umher.


  Immer, wenn Vicki den Lichtstrahl, der ihr klare Sicht verschaffte, ein Stück weiter gleiten ließ, fragte sie sich, ob sie wohl diesmal ihre Mutter sehen würde. Und wenn dann doch nur wieder ein leerer Raum auftauchte, ein leeres Stück Korridor, dann fragte sie sich: Steht sie in diesem Moment genau neben mir in der Dunkelheit? Unter der Jacke und dem Pullover klebte Vicki das Hemd am Körper, und ständig mußte sie die Taschenlampe von einer Hand in die andere wechseln, um ihre Handflächen abzutrocknen.


  „Das geht so nicht." Vicki ließ den Arm sinken, und bis auf eine Lichtpfütze, die um ihre Füße spielte, versank der Flur in Finsternis. „Das Gebäude hier ist so gebaut, daß es sich jeder rein systematischen Suche widersetzt. Wir müssen unsere Köpfe benutzen."


  „Da hast du recht", stimmte Celluci ihr zu. Er stand dicht neben Vickis linker Schulter; nahe genug, hoffte er, daß sie sein Gesicht sehen konnte. „Aber daß wir es hier mit einer Verrückten zu tun haben, die mit einem

  gestohlenen Vampir durchgebrannt ist, stellt die Anwendbarkeit logischer Analyse in dieser Situation etwas in Frage."


  ,,Wir haben aber keine andere Wahl." Vicki rückte ihre Brille zurecht, weniger aus Notwendigkeit, sondern mehr, weil die vertraute Bewegung sie beruhigte. Dann ging ein Teil ihres Verstandes die wenigen ihnen bekannten Einzelheiten durch und suchte nach möglichen Hinweisen, der andere lauschte, in Erwartung näherkommender schlurfender Schritte, den nächtlichen Geräuschen des alten Hauses. Auf einmal drehte sich Vicki um und sah Celluci blinzelnd ins Gesicht. „Dr. Burke sprach von einer großen Metallkiste, in der Henry sich jetzt befindet."


  „Und?"


  „Und sie hat angedeutet, daß diese Kiste sehr schwer ist."


  „Und?"


  Nun lächelte Vicki beinahe. „Sieh dir den Boden an, Celluci!"


  Die beiden senkten die Köpfe und betrachteten gemeinsam die in institutionellem Grau gehaltenen Linoleumfliesen, die unter den Tausenden von Füßen, die über sie hinweggegangen waren, ihren Glanz verloren hatten. Ein paar Kerben und Abdrücke warfen Schatten auf die ansonsten glatte Oberfläche, und schwarze Gummiabsätze hatten ein halbes Dutzend dunkler Spuren hinterlassen.


  „Wenn die Kiste wirklich so schwer ist, wie Dr. Burke andeutete", sagte Vicki, hob den Kopf und blickte Celluci wieder in die Augen, „dann hat sie auf die eine oder andere Art Spuren hinterlassen. Wenn man sie auf Gummirädern transportiert hat, gibt es Abrieb. Metallränder hinterlassen Abdrücke."


  Celluci nickte langsam. „Also suchen wir nach den Spuren, die Catherine beim Transport der Kiste hinterlassen hat. Das macht das Haus aber auch nicht kleiner ..."


  „Nein, aber wir wissen verdammt genau, daß sie mit der schweren Kiste nicht über die Treppen gegangen ist." Vicki hob den Arm und leuchtete mit der Taschenlampe den Flur aus. „Der Strom ist angestellt, also funktionieren auch die Fahrstühle noch. Wir sehen uns den Fußboden vor den Fahrstuhlschächten an, und zwar in jedem Stockwerk, und suchen dann von dort aus weiter."


  Auf Cellucis Gesicht machte sich ein anerkennendes Grinsen breit. „Weißt du, das ist fast schon brilliant!"


  Vicki schnaubte. „Danke. Du brauchst aber nicht so überrascht zu klingen."

  Da es letztlich gleichgültig war, wo sie anfingen, starteten die beiden ihre Suche im obersten, dem achten Stockwerk und arbeiteten sich nach unten vor. Im dritten Stock wurden sie fündig: nicht nur auf den Linoleumfliesen, sondern auch auf der Metallschiene am Fahrstuhlrand zeigten sich die Abdrücke von zwei etwa 1,20 m auseinanderliegenden Reifenpaaren. Lautlos traten Vicki und Celluci in den Flur, und mit einem leisen Seufzer schloß sich die Fahrstuhltür hinter ihnen.


  Niemand kam, um nachzusehen, wer das Geräusch verursacht haben mochte.


  Vicki hatte nicht die Absicht, die Taschenlampe einzusetzen, denn sie wollte ihre Anwesenheit nicht zu früh verraten. Also legte sie eine Hand auf Cellucis Schulter und ließ sich vom Freund den Flur hinabführen. Zu ihrer Verwunderung schien ihr die völlige Finsternis weniger nervenaufreibend zu sein als die Peepshow, die die Taschenlampe ihr geboten hatte. Immer noch lauschte sie angestrengt, ob sich nicht Schritte näherten, aber insgesamt hatte die Anspannung nachgelassen, die damit einhergegangen war. Vielleicht liegt das aber auch daran, daß ich jetzt einen Anker habe, gestand Vicki sich ein, und ihr Griff um Cellucis Schulter wurde ein wenig stärker.


  Als der Flur sich zum ersten Mal mit einem anderen kreuzte, konnte selbst Vicki erkennen, welchen Weg sie einzuschlagen hatten.


  Gleißend hell und weiß drang das Licht der Neonröhren aus der offenen Tür.


  Vicki spürte, wie Cellucis Schulter sich hob, als dieser nun unter seine Jacke griff, und sie hörte das unverwechselbare Geräusch, das entsteht, wenn Metall sich aus einer Lederhalterung löst. Es war ihr bis zu diesem Augenblick nicht klar gewesen, daß der Freund seine Waffe mitgebracht hatte. Sie wußte, wieviel Ärger er sich einhandeln konnte, sollte er sie benutzen, und konnte nicht wirklich glauben, daß er sie gezogen hatte.


  „Ist das nicht ein wenig amerikanisch!" flüsterte sie, die Lippen fast an Cellucis Ohr.


  Er zog sie hinter die Ecke des Korridors und beugte seinen Kopf zu ihr herunter. „Dr. Burke vergaß zu erwähnen", flüsterte er und niemand außer Vicki hätte ihn hören können, „daß hier noch jemand umherwandert. Außer einer wahnsinnigen Wissenschaftlerin, meine ich, und deiner, äh,..."


  „Mutter", ergänzte Vicki tonlos. „Das geht schon in Ordnung, Celluci." Ihre Gefühle spielten jetzt, in dieser Situation, keine große Rolle mehr. Und genau das werde ich mir jetzt ununterbrochen vorbeten!

  „Na ja, jedenfalls ist da noch der, der den Jungen umgebracht hat, und wir gehen nicht mehr Risiken ein, als unbedingt notwendig."


  „Mike, das Wesen, das den Jungen umgebracht hat, ist bereits tot! Was haben wir davon, wenn wir darauf schießen?"


  Cellucis Antwort kam finster und entschlossen: ,Wenn es einmal sterben konnte, kann es auch ein zweites Mal sterben."


  „Und was soll ich deiner Meinung nach benutzen? Schimpfworte?"


  „Du kannst hier auf mich warten."


  „Ach, leck mich doch am Arsch!" Unter der Maske der Tapferkeit lauerte die Angst. Nicht allein! Nicht im Dunkeln. Nicht hier.


  Gemeinsam gingen die beiden auf die offene Tür zu. Am Rande des Lichtkegels, der in den Flur drang, gab Vicki Cellucis Schulter frei. „Zähl bis fünf." Sein Atem strich warm an ihrem Gesicht entlang, dann huschte er schnell an der Türöffnung vorbei.


  Die nächsten fünf Sekunden waren die längsten, die Vicki je erlebt hatte. Sie schloß die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und fragte sich verzweifelt, ob sie wirklich den Mut aufbringen würde, hinzusehen. Bei fünf angekommen schluckte sie einmal heftig, öffnete die Augen wieder und schaute vorsichtig um den Türpfosten herum ins Zimmer. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Celluci auf der anderen Seite der Tür genau das gleiche tat.


  Vicki hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen, um sie gegen das grelle Licht zu schützen. Trotzdem verging eine Weile, ehe sie nicht mehr tränten und die junge Frau wirklich sehen konnte, was sie vor sich hatte. Der Raum wurde in der Tat als Labor genutzt. Und es war offenbar auch in jüngster Zeit in Betrieb gewesen. Ebenso offensichtlich war es verlassen worden. Acht Jahre Polizeiarbeit hatten Vicki die Zeichen eines raschen Aufbruchs erkennen gelehrt, die Unordnung, die entsteht, wenn man hastig alle verdächtigen Gegenstände zusammenrafft und sich dann aus dem Staub macht.


  Vicki und Celluci gingen langsam und vorsichtig weiter in den Raum hinein, drehten sich dann um und sahen zur gleichen Zeit die Isolierbox, die einsam und allein in der hintersten Ecke des Raumes mechanisch vor sich hinsummte.


  Vicki trat zwei rasche Schritte darauf zu, hielt dann an und zwang sich, klar zu denken. „Wenn dies das ursprüngliche Labor ist und wir wissen, daß Catherine Henry fortgeschafft hat..."


  „Dann ist Henry nicht in dieser Box."


  „Vielleicht ist sie ja leer."


  „Vielleicht."


  Aber keiner von beiden glaubte das wirklich.


  „Wir müssen ganz sichergehen." Irgendwie, ohne daß Vicki es bewußt mitbekommen hätte, hatten ihre Beine sie bis auf eine Armlänge an die Kiste herangetragen. Nun mußte sie nur noch den Arm ausstrecken und den Deckel anheben.


  ... und den Deckel anheben!. Ach Mama, es tut mir so leid, ich kann es nicht'. Vicki verachtete sich aus ganzem Herzen ihrer Feigheit wegen, aber sie konnte weder verhindern, daß ihr der Schweiß in kalten Bächen über den Rücken rann, noch konnte sie etwas dagegen tun, daß ihre Knie weich wurden und sie fast der Länge nach hingeschlagen wäre.


  „Es ist schon in Ordnung." Natürlich war gar nichts in Ordnung, aber das waren nun einmal die Worte, die gesagt werden mußten, und so sagte Celluci sie, während er um die Freundin herumging und eine Hand auf die Verriegelung der Box legte. Zumindest diese eine Sache konnte er für sie tun. „Du mußt nicht daneben stehenbleiben."


  „Doch. Doch, ich muß." Passive Zuschauerin zu sein, das würde sie schaffen, das wenigstens konnte sie tun.


  Celluci sah prüfend in Vickis Gesicht und schwor sich insgeheim, daß irgend jemand für das Leid und den Schmerz würde büßen müssen, die immer wieder sichtbar wurden, wenn die Maske der Freundin Risse zeigte. Dann hob er den Deckel.


  Die Spannung fiel so abrupt von Vicki ab, daß sie gestürzt wäre, wenn Celluci nicht zurückgetreten wäre und sie aufgefangen hätte. Sie gestattete sich einen Augenblick in seinen starken Armen, dann schüttelte sie den Freund wieder ab. Sie war es doch gewesen, die von Anfang an erklärt hatte, sie würde ihre Mutter finden! Warum bin ich so erleichtert, daß wir sie nicht gefunden haben?


  Dicke, purpurne Einschnitte, mit grobem schwarzen Faden hastig zugenäht, verunstalteten den nackten Körper eines jungen orientalischen Mannes mit einem häßlichen Muster in Form eines Y. Um den schlanken Hals lag ein Band aus purpurnen und grünen Flecken. Plastikschläuche endeten in beiden Ellbogen und den Innenseiten der Oberschenkel. An der Stirn, teilweise von einem ebenholzschwarzen Haarschopf verdeckt, schien ein weiterer Einschnitt von Heftklammern zusammengehalten zu werden.


  Vicki und Celluci hatten im Laufe der Jahre mehr Leichen gesehen, als sie sich in Erinnerung rufen mochten. Der junge Mann, der vor ihnen in der Stahlbox lag, war tot.

  „Mike, seine Brust... sie ..."


  „Ich weiß."


  Zwei Schritte trugen Vicki nahe genug an die Box heran, um über den Rand langen und die Haut über seinem Zwerchfell sanft mit den Fingerspitzen berühren zu können. Die Haut war kalt. Aber die Brust hob und senkte sich, bewegt von etwas, das unter der Haut vibrierte.


  „Mein Gott... ein Motor." Vicki zog die Hand zurück und wischte sich die Finger an ihrer Jacke ab. Sie hob den Kopf, gerade als Celluci ein Kreuz schlug. „Davon hat Dr. Burke nichts erwähnt."


  „Nein, irgendwie nicht." Celluci wechselte die Pistole in die rechte Hand und schob sie zurück in sein Schulterhalfter. So, wie es aussah, würde er sie erst einmal nicht brauchen. „Irgend etwas sagt mir, daß wir Donald Li nun endlich gefunden haben."


  Bei diesen Worten öffneten sich die Augen des jungen Mannes mit einem Ruck.


  Selbst wenn Vicki es gewollt hätte, wäre sie unfähig gewesen, sich von der Stelle zu rühren. Ebensowenig konnte sie den Blick abwenden, als dunkle Augen nun erst sie, dann Celluci, dann wieder sie ansahen.


  Ein Muskel bewegte sich unter den purpurnen Flecken am Hals.


  Graublaue Lippen öffneten sich.


  „Tötet... mich ..."


  „Heilige Maria, Mutter Gottes, er lebt!"


  Die Augen in der dunklen Kiste glitten langsam wieder zurück zu Celluci. „Nein ..."


  „Nein? Was zur Hölle meinst du mit nein?"


  „Er will damit sagen, daß er nicht lebt, Mike." Vicki hörte einen lauten Aufschrei in ihrem Innern, ignorierte ihn jedoch. „Er ist wie meine Mutter." Gespreizte Hände, an die Scheibe gepreßt. Der Mund bewegt sich geräuschlos. „Er ist tot. Aber er ist da drin gefangen."


  „Tötet... mich ... bitte ..."


  Vicki packte Cellucis Ellbogen, zog den Freund ein paar Schritte mit sich zurück und sagte, als sie vor sich nicht mehr Donald Li sahen, sondern ihre eigenen Gesichter, die sich in den hohen Wänden aus rostfreiem Stahl spiegelten: „Wir müssen etwas tun."


  Celluci starrte weiterhin unverwandt auf die Kiste.


  „Was tun?" fragte er mit rauher Stimme.


  Vicki hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Es kostete sie all ihre Kraft, das zu verhindern, und sie war

  dankbar dafür, daß Celluci offenbar wie gelähmt war. Sie hätte es nicht geschafft, auch noch den Freund aufzuhalten. ,Wir müssen tun, worum er uns gebeten hat. Wir müssen ihn töten."


  „Wenn er lebt, dann ist es Mord, ihn zu töten. Und wenn er tot ist..."


  „Er ist tot, Mike. Er sagt doch selbst, daß er tot ist. Könntest du jetzt einfach gehen und ihn hier so zurücklassen!"


  Sie fühlte, wie ein Schauder durch Cellucis ganzen Körper rann, und als er ihr antwortete, waren seine Worte kaum zu vernehmen.


  „Vicki, das ist zu hoch für uns." Aus diesem Stoff wurden Alpträume gemacht - nicht aus Werwölfen oder Dämonen oder Mumien oder 450 Jahre alten Verfassern von Liebesromanen - nein, aus dem, was sie hier vor sich sahen. Bis jetzt hatte Celluci geglaubt, durch 13 Jahre Polizeiarbeit gegen alles gewappnet zu sein, zumal die Ereignisse des letzten Jahres seiner Meinung nach die letzten noch bestehenden Lücken geschlossen hatten. Nun sah er, daß er sich geirrt hatte. „Ich kann das nicht..."


  „Wir müssen es aber."


  „Warum?" Das Entsetzen drohte Celluci zu erdrücken, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Weil wir ihn gefunden haben. Weil wir alles sind, was er noch hat."


  Da draußen ist eine ganze, große Welt! Überlassen wir das doch anderen! Aber als er sich umdrehte und Vicki in die Augen sah, vermochte er es nicht auszusprechen. Er sah in die Augen eines Menschen am Rande seiner Kräfte, eines Menschen, der zu viele und zu harte Schläge hatte einstecken müssen, aber an der Art, wie sie ihr Kinn hielt, sah er auch ihre Entschlossenheit. Sie würde es nicht über sich bringen, wegzugehen und Donald Li in seinem Gefängnis aus totem Fleisch zurücklassen. Er konnte nicht einfach fortgehen und sie zurückzulassen. Also fragte er, auch wenn er seinen Mund zwingen mußte, die Worte zu formen. „Wie wollen wir es anstellen?"


  Vicki sprach langsam, ganz langsam. Wenn sie jetzt auch nur den kleinsten Teil Selbstbeherrschung verlöre, würde sie alles verlieren. Sie legte die Fakten dar, die ihnen beiden bekannt waren. „Er ist tot. Das wissen wir. Er sagt es selbst. Aber seine ...", all die Denkmuster des 20. Jahrhunderts machten es noch schwerer, etwas auszudrücken, was doch so erschreckend klar war, „... seine Seele ist gefangen. Warum? Der einzige Unterschied zwischen dieser Leiche und allen anderen ..." Bis auf die meiner Mutter. Vicki spürte, wie sie immer näher an den Abgrund rutschte.

  Nein! Denk jetzt nicht daran. „... ist, daß ihm jemand so etwas wie künstliches Leben gegeben hat. Das wird der Grund dafür sein, daß er gefangen ist."


  „Wir schalten also die Maschinen ab, die ihn am Leben halten?"


  „Ja, ich denke schon."


  ,,Vicki, einer von uns muß ganz sicher sein."


  Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick.


  Einen Moment später nickte Celluci. „Laß es uns tun."


  Sie brauchten nicht lange, um all die Sonden und Schläuche zu entfernen; ihre Ausbildung und langjährige Erfahrung schuf eine Distanz zwischen dem, was getan werden mußte, und dem, was sie bei diesem Tun empfanden. Keiner von beiden berührte den Körper mehr als unbedingt erforderlich. Als sie fertig waren, schwieg Donald Li zwar, aber sie erkannten, daß er immer noch aus toten Augen zu ihnen hochstarrte, und sie wußten, daß sie nicht genug getan hatten.


  „Wir hätten es wissen müssen. Die anderen sind aufgestanden und wandern umher."


  Dann fand Vicki unter einer dichten schwarzen Locke die Eingangs -buchse und das Kabel, das zum Computer führte. Blinzelnd entzifferte sie Catherines Botschaft auf dem Monitor und schaffte es, die Hände still genug zu halten, um die Tastatur bedienen zu können.


  „Es scheint, daß der Computer ein Programm hochlädt in ..." Es gab nur eine Stelle, in die ein Programm hochgeladen werden konnte. „Okay. Die Chancen stehen nicht schlecht, daß Programme, die hochgeladen werden können, auch wieder gelöscht werden können." Vicki rieb sich die Hände an den Hosenbeinen trocken und sank in den Stuhl, der vor dem Monitor stand.


  „Bist du sicher, daß du weißt, was du da tust?" fragte Celluci. Er war dankbar dafür, daß sich ihm hier die Möglichkeit bot, von dem Grauen, das in der Stahlbox lag, Abstand halten zu können. „Die Apparate hier sind bestimmt komplizierter als der PC, den du zu Hause stehen hast."


  „Wie kompliziert kann es schon sein", murmelte Vicki und notierte sich die Zieldatei. „Letztendlich reduziert sich alles auf Nullen und Einsen. Und außerdem", fügte sie grimmig hinzu und gab den Befehl zum Neustart des Computers, „was könnte ich hier schon groß an Schaden anrichten:


  Sie überflog das Hauptmenü. „Mike, was verstehst du unter initialisieren?" „Etwas starten?"


  „Das denke ich auch." In der Liste der Dinge, die initialisiert werden | konnten, befand sich auch die Zieldatei, in die gerade das Programm heruntergeladen worden war.


  „Und?"


  „Ich habe ihm befohlen, Donalds Verstand zu reinitialisieren."


  „Und weiter?"


  „Und damit sollte er auch gelöscht werden."


  „Bist du sicher?"


  „Nein, aber so habe ich einmal alles auf meiner Festplatte gelöscht." Vicki schob den Stuhl zurück, stand auf und schob ihre Brille zurecht. „Hoffentlich kommt er so frei."


  „Und wenn nicht?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht." Wenn das jetzt nicht funktionierte, würden sie ihn hierlassen müssen, in der Hoffnung, daß mit dem langsamen Verfall des Körpers auch alles verfiel, was ihn an diesen | Körper band. Zu wissen, daß du tot bist. Deinen Körper verwesen zu sehen. Und eben das ist deine einzige Hoffnung ... Vicki verwies die Hysterie, die sie in sich aufsteigen spürte, mit allem Nachdruck in ihre Schranken. Später.' versprach sie ihr. Später, wenn Henry in Sicherheit ist und meine Mutter ... meine Mutter ...


  Cellucis Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Keine Veränderungen."


  „Laß uns eine Minute warten." Einen Schritt nach dem anderen schaffte es Vicki, zu der Stahlbox und an Cellucis Seite zurückzukehren. Wäre er nicht vorangegangen, dann hätte sie es wohl nicht geschafft. Sie drückte ihren Arm gegen die Wärme seines Körpers und blickte hinunter in das Gesicht von Donald Li.


  Dunkle Augen fingen ihren Blick auf und hielten ihn. Vicki fühlte sich völlig erschöpft und machte noch nicht einmal den Versuch, ihren Blick abzuwenden. Und da erkannte sie, daß ihr Grauen, ihre Abscheu, wie groß sie auch sein mochten, gar nichts gegen das Grauen waren, das ihr aus den Augen von Donald Li entgegenschrie.


  Im Vergleich zu ihm hatte sie nichts, vor dem sie sich fürchten müßte.


  Und wo die Furcht erlosch, wuchs statt dessen Zorn.


  Was für ein Mensch tut das hier einem anderen Menschen an?


  Da weiteten sich die Augen des toten Mannes, und einen Augenblick lang lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck unendlicher Freude.


  Dann war da gar kein Ausdruck mehr.


  Vicki, die gar nicht recht gemerkt hatte, wie sie den Atem angehalten hatte, atmete nun hörbar aus. „Hast du das gesehen?" „Ja."


  „Noch irgendwelche Zweifel, daß wir das Richtige getan haben?" „Nicht einen." Gemeinsam schlossen die beiden sanft den Deckel.


  Henry lag allein in der Finsternis und fragte sich, wieviel Nacht ihm wohl noch verblieben sein mochte. Seit Sonnenuntergang hatte er doch bestimmt schon ein Dutzend Stunden oder mehr erdulden müssen. Warum kann ich die Morgendämmerung nicht spüren? In seinem Innern versuchte der Hunger sich freizukrallen, von außen umhüllte ihn Stahl wie ein kaltes Leichentuch - so sehnte sich Henry nach der Ohnmacht des Tages, auch wenn er sie gleichzeitig fürchtete.


  Er hatte sich noch einmal alle Augenblicke ins Gedächtnis gerufen, die er mit Vicki verbracht hatte. Es ist unfair, daß ein Jahr in der Erinnerung so rasch vergeht. Ein paar ihrer gemeinsamen Erlebnisse hatten den Hunger noch verstärkt, aber die meisten hatten geholfen, ihn in Schach zu halten. Vicki hatte ihm ihr Leben geschenkt, nicht nur ihren Körper und ihr Blut. Hatte es fertiggebracht, aus einer zufälligen Begegnung eine Freundschaft zu formen. Hatte ihm beigestanden, als er Hilfe gebraucht hatte. War zu ihm gekommen, als sie Hilfe brauchte. Hatte ihm Vertrauen entgegengebracht. Und im Gegenzug sein Vertrauen gewonnen.


  Leidenschaft. Freundschaft. Sehnsucht. Vertrauen.


  Alles zusammen, Liebe. In diesem Licht betrachtet, dachte Henry, war es vielleicht gar nicht wirklich notwendig, daß Vicki die Worte aussprach, daß sie ihm sagte, sie liebe ihn. Auch wenn es schön gewesen wäre, es zu hören ...


  Dann versuchte er, sich daran zu erinnern, wie oft er diese Worte ausgesprochen gehört hatte; an die hundert Stimmen versuchten, sich Gehör zu verschaffen. Frauenstimmen und Männerstimmen - Henry brachte sie alle zum Schweigen und durchsuchte seine Vergangenheit nach dem Schimmern von Gold unter all dem wertlosen Tand. Tausend Nächte glitten an ihm vorbei, hunderttausend, und aus all der gemeinsam empfundenen Leidenschaft, der Freundschaft, der Sehnsucht, tauchten

  nur vier Namen auf, drei Frauen und ein Mann, bei denen es auch genug Vertrauen gegeben hatte, um von Liebe reden zu können.


  „Ginevra. Gustav. Sidonie. Beth." Im Dunkeln murmelte Henry ihre Namen. So viele andere, die ihm entglitten waren, die er vergessen hatte, aber an diesen hielt er fest. „Nur vier in all diesen Jahren ..."


  Zwei waren ihm durch Gewalt entrissen worden, eine durch einen Unfall, eine durch die Zeit.


  Er konnte spüren, wie die Melancholie eine fast körperliche Präsenz gewann und drohte, ihn unter sich zu begraben.


  „Vicki." Ein fünfter Name. Ein lebender Name. „Und wie man so schönsagt...", auch wenn er wußte, daß ihm das nichts nützen würde, preßteHenry seine unversehrte Hand so kräftig gegen den Deckel, wie Erschöpfung und Schmerz es zuließen, wo Leben ist, da ist auch Hoffnung."


  Muskeln spannten sich, bis sich ein roter Schleier über seine Augen legte, dann sank der Arm auf seine Brust herab. Der Lärm seines gegen die Rippen hämmernden Herzens ließ Henry fast taub werden. Er hätte nicht sagen können, was er mit dieser Handlung hatte beweisen wollen.


  Eine letzte Anstrengung, um der Liebe willen? Vorsichtig drehte Henry sich ein wenig zur Seite und versuchte, so gut es ging, seinen Körper in eine andere Stellung zu bringen. Das Plastikpolster, auf dem er lag, klebte an seiner nackten Haut. Zumindest bin ich diesmal nicht derjenige, der zurückbleibt und trauern muß.


  Aus der Melancholie wurde Verzweiflung und griff mit eisigen Fingern nach seinem Herzen.


  Es wäre so einfach, jetzt aufzugeben.


  Ich bin Henry Fitzroy, Duke of Richmond, der Sohn eines Königs.


  Ich bin Vampir.


  Er war zu müde, die Worte reichten einfach nicht mehr.


  Vicki würde nie aufgeben.


  Vicki gibt nicht auf. Nicht, ehe sie dich gefunden hat. Finde darin Kraft. Habe Vertrauen.


  Sie wird kommen.


  Christina war gekommen. Sie hatte ihn aus der Dunkelheit auf die Welt gebracht, ihn gehegt und genährt, über ihn gewacht, ihn gelehrt, und ihn dann letztendlich gehenlassen.


  „Hör auf das, was deine Instinkte dir sagen, Henry. Unsere Natur sagt uns, daß wir allein jagen. Dies ist dein Territorium, ich schenke es dir, und ich werde nicht bleiben und mit dir darum kämpfen."

  „Dann bleibe und teile es mit mir!"


  Sie lächelte nur, ein wenig traurig.


  Er durchschritt das Zimmer und kehrte dann zurück, ließ sich zu ihren Füßen auf die Knie fallen. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er jetzt noch den Kopf in ihren Schoß gelegt, jetzt jedoch war er, trotz der Nähe zu ihr, nicht imstande, die letzte Distanz zu überwinden.


  Christinas Lächeln wurde noch trauriger. „Das Band deiner Erschaffung ist fast zerrissen. Wenn ich bleibe", fügte sie sanft hinzu, „wird einer von uns den anderen sehr bald vertreiben, und das würde selbst die Erinnerung an alles, was wir geteilt haben, auslöschen."


  Die Stimme des Jägers, die in seinem Kopf immer lauter erklang, sagte ihm, daß sie die Wahrheit sprach. „Aber warum", rief er „hast du mich denn verwandelt, wenn du doch wußtest, daß dies geschehen würde? Wenn du doch wußtest, daß wir nur so wenig Zeit zusammen haben würden?"


  Ebenholzschwarze Brauen zogen sich zusammen, während Christina über diese Frage nachdachte. „Ich glaube", sagte sie dann langsam, „ich glaube, ich habe es eine Zeitlang vergessen."


  Henrys Stimme hob sich und hallte von den feuchten Wänden des verlassenen Turms wider. „Du hast es vergessen?"


  „Ja. Vielleicht sind wir nur deshalb in der Lage, als Art weiterzubestehen."


  Er senkte den Kopf, die Augen fest geschlossen - aber seine Natur ließ keine Tränen mehr zu. „Es schmerzt. Als hättest du mir das Herz aus dem Leibe geschnitten und nähmst es mit dir."


  „Ja." Christinas Röcke raschelten leise, als sie aufstand, und er spürte, wie sie die Finger zu einem sanften Segen auf sein Haar legte. „Vielleicht gibt es deswegen auch nur so wenige von uns."


  Er sah sie nie wieder.


  „Das", teilte Henry der Finsternis mit, während die Verzweiflung immer stärker Besitz von ihm ergriff, „war nun auch keine große Hilfe!" Es gab doch sicher angenehmere Zeiten, an die er sich erinnern, die er als Waffe einsetzen konnte gegen das Wissen, daß er gefangen und allein war ...


  „Nein. Es hat auch vorher schon Gefängnisse und Gefangene gegeben", fauchte er. „Ich kann es überleben!"


  Die Nächte kannst du überleben, flüsterte die Verzweiflung, aber was ist mit den Tagen? Soviel Blut haben sie dir schon abgenommen. Wieviel werden sie wohl noch nehmen? Und wieviel kannst du noch verlieren und trotzdem wieder zurückkehren, wenn die Nacht beginnt? Was werden sie noch mit dir anstellen, was du nicht verhindern kannst?

  Henry fletschte die Zähne und versuchte, sich der Stimme durch Drehen und Wenden zu entziehen. Aber die Stimme schien überall zu sein, sie tönte aus seinem Inneren, sie hallte wider von den Stahlwänden, die ihn umgaben. „Vicki..."


  Sie weiß nicht, wo du bist. Was, wenn sie dich nun nicht rechtzeitig | findet? Was, wenn sie überhaupt nicht kommt?


  „NEIN!"


  Henry ließ dem Hunger die Zügel schießen, ließ es zu, daß das Tier von ihm Besitz ergriff, während es sich seihen Weg in die Freiheit bahnte.


  Es war alles, was er noch in den Kampf schicken konnte.


  „Solange die hier funktionieren", Vicki blinzelte ungehalten in das helle Licht der Fahrstuhlkabine und schaltete ihre Taschenlampe aus, „kann uns doch keiner garantieren, daß sie Henry läßt, wo er jetzt gerade ist. Vielleicht rollt sie ihn im Haus umher, und wir sind immer zwei Schritte hinter ihr, wie in einem miesen Marx-Brothers-Abklatsch."


  „Wir blockieren die Fahrstühle also?" fragte Celluci ähnlich ungehalten und trat nun auch in die Kabine. Seiner Meinung nach kam es mittlerweile einem Wunder gleich, daß Vicki und er überhaupt noch funktionierten. Hut ab vor der menschlichen Gattung! Womit die nicht alles fertig wird.


  Vicki schüttelte den Kopf und schlug so vehement auf den Knopf für das zweite Untergeschoß, daß die Plastikumhüllung der Anzeige fast zerbrach. „Das reicht nicht. Die Fahrstühle befinden sich an beiden Enden des Gebäudes. Sie kann sie ebenso schnell wieder in Gang setzen, wie wir sie blockieren können. Wir müssen sie abschalten."


  „Und wie das?"


  „Indem wir im ganzen Haus den Strom abstellen."


  „Ich wiederhole meine Frage: wie?"


  Vicki drehte sich zu dem Freund um und starrte diesen aus verengten Augen an. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sehe ich aus wie eine Elektrikerin? Wir suchen uns den Raum mit den Sicherungskästen und ziehen den Stecker heraus."


  „Metaphorisch gesprochen."


  „Komm' mir jetzt bloß nicht so Celluci!"


  „Was soll das denn heißen? Werd bloß nicht unverschämt, Nelson!"


  „Ich werde unverschämt?"


  „Ich zeige dir gleich mal, wie ich dir komme!"


  Ihre Stimmen übertönten einander, und der Lärm brandete gegen die umgebenden Wände und schlug wieder über ihnen zusammen. Worte gingen in dem Lärm unter und verloren ihre Bedeutung. Mittendrin standen die beiden einander gegenüber, fast die Zehen des anderen berührend, und warfen sich lautstark Beschimpfungen an den Kopf.


  Der Fahrstuhl erreichte das zweite Untergeschoß. Kam zum Stehen. Die Tür öffnete sich.


  „... chauvinistisches Arschloch!"


  Aber nun hatte sich das Echo verändert: die Worte schossen hinaus in die Dunkelheit und kamen nicht zurück.


  Das fiel beiden gleichzeitig auf, und sie verstummten gleichzeitig.


  Vicki zitterte so stark, daß sie nicht sicher war, ob sie würde gehen können. Ihre Beine fühlten sich an wie erkaltete Nudeln, und um ihren Hals hatte sich ein eisernes Band gelegt, so eng, daß das Atmen wehtat und Schlucken unmöglich schien. Vickis Brille hing ihr so weit vorn auf der Nase, daß sie nahezu nutzlos war, und die junge Frau schielte über die Brillenränder hinweg, durch den Tunnel hindurch, auf den die Krankheit ihr Sehvermögen reduziert hatte. Sie versuchte das Gesicht zu erkennen, das sich nur einige Zentimeter von ihr entfernt befand. Ihre Hand fuhr hoch und wollte die Brille zurechtrücken, bewegte sich jedoch noch weiter nach oben und strich statt dessen eine Haarsträhne aus Cellucis Stirn. Sie hörte ihn seufzen.


  Langsam hob er den Arm, legte einen Finger unter den Brillenbügel und schob die Brille auf ihrer Nase hoch. „Alles klar mit uns?"


  Sein Atem strich warm über Vickis Wange. Vicki nickte ein wenig ruckhaft und trat zurück, weg von seiner tröstenden Nähe.


  „Was ist mit den Spuren?" fragte Celluci.


  Vicki knipste ihre Taschenlampe an und trat aus der Fahrstuhlkabine hinaus in das zweite Untergeschoß, ein wenig erstaunt darüber, daß ihre Beine ihr überhaupt noch gehorchten. „Spuren suchen wir, nachdem wir Catherine die Bewegungsfreiheit genommen haben."


  Einen Augenblick lang blieb Celluci in der offenen Fahrstuhltür stehen und hinderte diese so daran, sich zu schließen. „Wenn wir den Strom im Haus abschalten", sagte er, „unterbrechen wir damit auch eventuelle andere Experimente, die Catherine laufen hat."

  Vicki blieb stehen und wandte sich halb zu ihm um. „Stimmt." Er erkannte, mit welch nackter Wut sie dies Wort ausspie - weil er selbst genauso fühlte. Mit dem Wettkampf im Angiften, den sie sich gerade eben im Fahrstuhl geliefert hatten, hatte dieses Wut nichts mehr zu tun. Die Schreierei war nichts anderes gewesen als Anspannung, die sich in Worten entlud. Nein, diese Wut war ganz und gar von dem Grauen bestimmt, das sie im Labor entdeckt hatten. Celluci wollte die finden, die dafür verantwortlich waren, wollte sie an der Gurgel packen und ... es gab keine Worte für das, was er tun wollte.


  Vickis Selbstbeherrschung, ihr Schutzschild, war in der letzten Woche Stück für Stück dahingeschmolzen, und nun hatte Celluci Angst, es könnte nichts mehr geblieben sein, was die Freundin hindern würde, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen.


  Sollten sie Henry so vorfinden, wie sie Donald Li vorgefunden hatten, dann, so befürchtete Celluci, würde Vicki alle Grenzen überschreiten, und er würde nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten.


  Noch mehr jedoch fürchtete er, daß er es nicht einmal versuchen würde.


  Im ersten Stock, in einem kleinen Lagerraum, der eine gemeinsame Wand mit dem Fahrstuhlschacht hatte, brachten Marjory Nelsons Muskeln fast ein Stirnrunzeln zustande. Sie hörte Stimmen.


  Stimmen.


  Stimme.


  Sie kannte diese Stimme.


  Man hatte ihr befohlen, hierzubleiben. Das war einer der Befehle, die durch das neurale Netz verstärkt wurden. Einer der Befehle, die eine tiefe Furche in ihre Erinnerung gegraben hatten.


  Bleib hier.


  Zitternd stand sie auf...


  Bleib hier!


  ... schlurfte zur Tür ...


  BLEIB HIER!


  ... öffnete sie und schlurfte hinaus in den Flur.


  Es gab etwas, was sie tun mußte.


  



  Vierzehn


  



  „Funkzentrale, Constable Kushner am Apparat."


  „Spreche ich midder ... mit der Polizei?"


  „Ja, Madam."


  Dr. Burke holte tief Luft und gab sich große Mühe, jede einzelne Silbe klar und verständlich auszusprechen: „Ich möche ... Detective Fergusson spreschn."


  „Ich verbinde mit der Mordkommission."


  „Tun Sie das." Mit halb geschlossenen Augen sackte Dr. Burke leicht gegen den Telefonhörer.


  „Mordkommission, Detective Brunswick am Apparat."


  „Prima. Detective Fergusson bitte."


  „Detective Fergusson ist im Moment nicht da, kann ich Ihnen vielleicht helfen?"


  „Nich da?" Dr. Burke drehte den Hörer vor ihrem Mund so, daß sie die Hörmuschel mit glasigen Augen anstarren konnte. „Was heissas, nich da?"


  Als ihr wieder einfiel, daß die andere Hälfte des Hörers an ihr Ohr gehörte, hatte sie den ersten Teil von Detective Brunswicks Antwort bereits verpaßt. „... wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?"


  „Nachich?" Dr. Burke nippte an ihrem Scotch und nahm sich die Zeit, ausführlich über die Frage nachzudenken. „Ich will... geschdehn. Theorien beschagen doch, man müsse Geschdändnise machen, das is wichig. Aber wenner nich ... dann vielleich doch nich."


  Detective Brunswick klang nun hörbar wie ein Mann, der eine völlig Verwirrte nicht noch mehr provozieren will. „Wenn Sie mir Ihren Namen nennen, Madam, dann richte ich ihm aus, daß Sie angerufen haben."


  Es gelang Dr. Burke, sich mehr oder weniger aufrecht zu setzen und in einem leichten Singsang zu verkünden: „Ich bin die Leiderin der ... Naturwischschenschaftn. Er weiß, wer ich bin. Jeder weiß ... wer ich bin." Dann legte sie auf.


  „Scho viel dazu." Dr. Burke zog Donalds Windjacke vom Tisch auf ihren Schoß. „Ich fühl' mich ganz ... fuchtbah deswegen, Donald! Aber ich mache esch wieder gut, du ... sollst schon sehen." Eine Idee bahnte sich den Weg durch anderthalb Flaschen schottischen Whiskey. „Weischt du, wenn die Isolierbox läuft, dann läuft doch auch das Kühlsystem, und

  dann frierst du doch!" Verzweifelt, aber fest entschlossen umklammerte Dr. Burke die Seitenlehnen ihres Stuhls und schaffte es, auf die Beine zu kommen. „Wenn du frierst, brauchssu doch deine Jacke." Sie leerte den Becher, in dem noch ein Whiskeyrest verblieben war, was sie fast wieder umgeworfen hätte. Einen Augenblick lang schwankte sie; dann aber gelang es ihr, sich aufzurichten und zur Tür zu gehen. „Isch bring dir deine ... Jacke."


  Irgendwo, tief in Dr. Burkes Innerem, hinter der dichten Isolierschicht aus Alkohol, schrie eine Stimme voller Entsetzen: Nein!


  Dr. Burke schenkte ihr keine Beachtung.


  „Wie viele Räume voller Sicherungskästen kann so ein einziges lausiges Gebäude eigentlich haben?" Schwer atmend trat Vicki rückwärts hinaus auf den Korridor, wobei sie versuchte, mit der Taschenlampe in alle Richtungen gleichzeitig zu leuchten. Ihr Flüstern klang leicht gezischt, denn sie hielt die Zähne fest zusammengepreßt. „Immer wenn wir eine Tür öffnen, erwarte ich dahinter meine Mutter zu sehen."


  Celluci streckte eine Hand aus und legte sie der Freundin auf die Schulter. Mit der anderen ergriff er ihr Handgelenk und drehte die Taschenlampe so, daß sie ihm nicht mehr direkt ins Gesicht schien. Beide blind - das konnten sie jetzt wirklich nicht auch noch gebrauchen. „Dann laß mich die Türen öffnen", schlug der Detective leise vor und drehte Vicki zu sich, so daß er ihr in die Augen sehen konnte.


  „Nein." Vicki schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Sie ist meine Mutter."


  „Vicki ..." Dann aber seufzte Celluci, denn nichts, was er jetzt sagen konnte, würde die Dinge wirklich ändern. Auch er machte sich bei dem Gedanken, hinter einer dieser Türen Marjory Nelson anzutreffen und von ihren toten Augen angestarrt zu werden, vor Angst schier in die Hosen. Gott allein mochte wissen, wie Vicki sich dabei fühlte. Donald Li war schlimm genug gewesen, aber Marjory Nelson, darauf hatte Dr. Burke ja liebenswürdigerweise extra noch einmal hingewiesen, Marjory Nelson war auf den Beinen und wanderte umher. War auf den Beinen, wanderte umher und war tot. Aber wenn Vicki den Mumm hatte, sich dem zu stellen, würde er, Celluci, den Mumm aufbringen, an ihrer Seite zu bleiben. Außerdem, so sehr er sich auch gewünscht hätte, daß Henry Fitzroy niemals in ihrer beider Leben getreten wäre, dem gleichen lebenden Tod, in dem auch Donald gefangen gewesen war, konnte er ihn dennoch nicht überlassen. „Komm, laß uns den Strom abdrehen, Fitzroy suchen und dann von hier verschwinden."


  Vicki nickte fast unmerklich, die Bewegung fast mehr eine Absicht als schon eine tatsächliche Handlung, und schüttelte Cellucis Hände ab Von allen Seiten her drangen die Schatten auf sie ein und versuchten, ihr mühsam aufrechterhaltenes Gleichgewicht zu untergraben. Wir werden Henry finden. Zu diesem Zweck werden wir dafür sorgen, daß er nur auf einem einzigen Stockwerk bleiben kann. Dazu schalten wir den Strom ab. Und dann nehmen wir das Haus auseinander, ein Stockwerk nach dem anderen. Wir werden Henry finden. Bei ihm versage ich nicht. Nicht so wie bei meiner Mutter. Solange Vicki sich daran festklammerte, würde sie funktionieren können. Da mochten die Schatten sie bedrängen, so viel sie wollten.


  Die Luft im zweiten Untergeschoß schmeckte nach feuchtem Beton und Rost und so, wie ein Gebäude eben riecht, das lange nicht benutzt worden ist. Es schien, als würde das Gebäude selbst mit seinem Knarren, seinem Ächzen, mit seinen verborgenen Geheimnissen mehr Lärm machen als Vicki und Celluci zusammen, auch wenn das Geräusch ihres Atems noch in der Luft zu hängen schien, wenn sie schon längst weitergegangen waren. Die Räume rechts des Flurs, den sie jetzt entlanggingen, lagen zur Außenmauer hin, weshalb sie jeden einzelnen überprüfen mußten: die Tür öffnen, den Raum ausleuchten, dem möglichen Grauen entgegentreten. Bis jetzt hatten sie zwei kleine Räume mit Sicherungskästen gefunden, mit sauber beschrifteten Sicherungen für „Labore drei", „Labore vier" und „Hörsaal eins", aber sie hatten keine davon angerührt. „Alle auf einmal", hatte Vicki geknurrt, „damit wir sie nicht vorwarnen."


  Eine Tür blieb ihnen noch, dann würden sie das Ende des Flurs erreicht haben. Eine Tür, ein Raum und fertig waren sie hier mit der Nordseite des Gebäudes. Sie eilten auf diese Tür zu, und Celluci warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr, die ihm mitteilte, es sei 23 Uhr 17. Später nicht? Dann stand ihnen ja noch mehr als die Hälfte der Nacht zur Verfügung. Was gar nicht so viel war, wie Celluci sich ins Gedächtnis rief, denn womöglich war das die einzige Zeit, die ihnen blieb.


  Auf der Tür deutete in Augenhöhe ein rechteckiger Schatten aus dunklerem Material, an dessen vier Ecken sich im Metall kleine Beulen befanden, auf ein abmontiertes Hinweisschild hin. Eine locker auf zwei

  Stahlösen liegende Eisenstange legte die Vermutung nahe, daß sich in diesem Raum einst etwas befunden hatte, was als schützenswert gegolten hatte.


  „Das könnte es sein." Vicki warf die Eisenstange weg und riß die schwere Tür auf. Unnachgiebige Scharniere kreischten einen klischeehaften Protest, der über die Innenseite ihres Schädelknochens zu kratzen schien wie Fingernägel über eine Wandtafel. Tapfer biß Vicki die Zähne zusammen und schickte den Lichtkegel ihrer Taschenlampe in die Finsternis.


  Am Rande des Lichtstrahls bewegte sich etwas.


  Vicki erstarrte. Der Strahl ebenfalls.


  Knapp neben dem Licht bewegte sich wieder etwas.


  Vicki brauchte die Taschenlampe nur um ein weniges weiter nach links zu richten, einen Meter vielleicht, mehr nicht. Sie brauchte lediglich ...


  Die einzelne, nackte Glühbirne, die in einem Drahtgehäuse von der Decke hing, zauberte dunkle Silhouetten um ein kompliziert wirkendes Muster aus Wasserrohren. Etwa 1,20 Meter über dem Fußboden verschwanden ein gekrümmter brauner Körper und ein nackter Schwanz in einer unvorstellbar engen Ritze.


  Vicki stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. „Eine Ratte", sagte sie, um überhaupt etwas zu sagen.


  „Oder eine Maus, die sich für die olympischen Spiele qualifizieren will." Cellucis Hand lag immer noch auf dem Lichtschalter. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, das Herz, das ihm hoch im Halse schlug, an seinen eigentlichen Platz zurückzubefördern. „Inzwischen glaube ich fast, es wäre besser, sie wirklich zu finden, als ständig immer nur Angst davor zu haben."


  Vicki wischte sich die tränenden Augen und kämpfte gegen den Krampf in ihrem Magen an. Jetzt bloß nicht kotzen! wies sie sich streng zurecht und schluckte krampfhaft etwas Galle hinunter. Dann hob sie den Kopf und murmelte schwach: „Ich fange an zu glauben, daß du recht haben könntest." Sie schob ihre Brille zurecht. „Hier haben wir offensichtlich den Kontrollraum der Sprinkleranlage vor uns. Nicht das, wonach wir suchen."


  Sie trat hinaus in den Korridor, wo sie stehenblieb und Celluci bat, ehe der ihr folgen konnte: „Laß das Licht an."


  Celluci schloß wieder mit der Freundin auf, als diese gerade dabei war, den ersten Raum an der Westmauer zu überprüfen. Er runzelte die Stirn, starrte den Flur hinab und versuchte, den Schimmer von poliertem Metall, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte, wiederzufinden. „Vicki, an der Tür dahinten hängt ein Vorhängeschloß."


  Vicki wandte sich um, aber der Lichtstrahl, der von der Taschenlampe in ihrer Hand ausging, reichte nicht weit genug. Nicht nur konnte sie kein Schloß erkennen; sie hatte außer Cellucis Wort auch keinen Anhaltspunkt dafür, daß sich dort hinten überhaupt eine Tür befand.


  „Meiner Erfahrung nach", sagte der Detective, „schließt man eine Tür nur dann ab, wenn man nicht will, daß jemand den Raum dahinter betritt."


  „Oder verläßt", fügte Vicki ergänzend hinzu. „Los, komm!"


  Diese Tür hatte ihr Schild noch, anders als die eben überprüfte. Achtung: Hochspannung, Zutritt verboten.


  „Sieht aus, als hätten wir die Hauptsicherungen gefunden." Vicki drückte Celluci die Taschenlampe in die Hand. „Halt du sie. Ich werde beide Hände brauchen." Mit diesen Worten durchwühlte sie ihre Handtasche nach den Dietrichen. „Jetzt nicht wackeln mit dem Licht." Sie ließ sich auf ein Knie nieder, öffnete das Etui und entnahm ihm die beiden größten Dietriche.


  Ihre Hände zitterten so sehr, daß sie weder den einen noch den anderen ins Schloß bekam.


  Ein zweiter Versuch war nicht erfolgreicher.


  Beim dritten Versuch entglitt ihr ein Dietrich. Er prallte auf ihr Knie, fiel klirrend auf eine Fußbodenfliese und kam, das gebogene Ende über der Schuhspitze hängend, auf Cellucis rechtem Fuß zu liegen. Vicki starrte auf das Werkzeug, dann auf den ihr verbliebenen Dietrich, den sie so fest umklammert hielt, daß ihre Finger weiß unter den Nägeln geworden waren. Dann drehte sie sich mit einem Ruck um und schleuderte ihn quer durch den ganzen Flur.


  „Verdammte Scheiße!"


  Sie schaffte es einfach nicht, die Hände ruhig zu halten! So würde sie das Schloß nie aufbekommen. Damit hätte sich dann wohl auch unsere Suche nach der verdammten Hauptsicherung erledigt. Sie wollten den Strom abschalten. Sie wollten verhindern, daß man Henry von einem Stockwerk ins nächste schaffte. Sie wollten das ganze Haus auseinandernehmen, ein Stockwerk nach dem anderen! Sie würden Henry finden, daran mußte sie sich klammern, denn das war das einzige, was ihr geblieben war. Aber nun geht der ganze Plan in die Brüche! Am liebsten hätte Vicki den Kopf gegen die Tür gehämmert und ihre Angst und ihren Frust laut herausgeschrien.

  Als könne er ihre Gedanken lesen, streckte Celluci nun die Hand aus, faßte Vicki am Kinn, drehte ihr Gesicht sanft zu sich und bat: „Laß es mich mal versuchen."


  Vicki, die ihrer eigenen Stimme nicht mehr trauen mochte, nickte nur stumm, stand auf und streckte dem Freund die restlichen Dietriche entgegen.


  „Nein, das ist nicht ganz mein Stil." Er gab ihr die Taschenlampe zurück und ergänzte: „Warte hier."


  Er verschwand, ehe sie etwas einwenden konnte, und einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang schien es, als hätte die Finsternis ihn verschlungen. Als Vicki den Strahl der Taschenlampe dem Freund hinterherschwenkte, befand dieser sich schon nicht mehr in Reichweite. Dann gab es ein nun schon vertrautes schrilles Kreischen von Metallscharnieren, woraufhin sich das hintere Ende des Flurs zumindest erahnen ließ, wenn sie es auch nicht genau sehen konnte.


  Was zum Teufel will er bei der Sprinkleranlage?


  Einen Augenblick später kam der Detective wieder in Sicht. Er hatte keine Zeit damit verschwendet, die Tür wieder zu schließen, und er hielt, in beiden Händen ...


  ... ein Stück Eisenrohr?


  Als Celluci näherkam, trat Vicki rasch beiseite. Der Detective rammte das eine Ende des Rohrs durch den Bügel des Vorhängeschlosses und verkantete es hinter dem Metall des Türrahmens. Dann holte er einmal tief Luft und warf sich mit aller Kraft und seinem ganzen Gewicht gegen das andere Ende.


  Das Rohr verbiß sich in den Metallrahmen, der nachzugeben begann.


  Cellucis Gesicht wurde dunkelrot. Er knurrte eine unverständliche Kampfansage, froh, eine Gelegenheit gefunden zu haben, das im Laufe der schreckensvollen Nacht produzierte Adrenalin loszuwerden.


  Der Sicherheitsriegel an der Tür verbog sich langsam.


  „Mike?"


  „Jetzt... nicht..."


  Schrauben lösten sich, eine nach der anderen.


  „Und ... noch ... ein ... Stü..."


  Plötzlich gab die ganze Konstruktion nach und fiel polternd zu Boden. Überrascht stolperte Celluci ein paar Schritte rückwärts und wäre um ein Haar ebenfalls zu Boden gegangen, schaffte es aber, heftig atmend und auf sein Eisenrohr gestützt auf den Beinen zu bleiben.

  Vicki trat vor und suchte aus dem Haufen Metall ihren heruntergefallenen Dietrich heraus. „Dein Einbruchsexperte war wohl etwas direkter veranlagt als meiner", kommentierte sie trocken.


  Celluci rang gierig nach Atem. „Scheint so."


  Überrascht von der schieren Normalität dieses kleinen Wortwechsels starrten die beiden sich einen Augenblick lang an. Dann verzog Vicki den Mund zu einem halben Lächeln, streckte die Hand aus und strich Celluci die Haarsträhne aus der Stirn. „Na dann", sagte sie langsam und spürte, wie ein winziger Bruchteil ihrer Verzweiflung mit diesen Worten von ihr wich, „ein Hoch auf das Testosteron."


  Celluci schnaubte, richtete sich auf und ließ das Eisenrohr fallen. „Und ich habe mich gefragt, warum du nicht einfach aus diesem Gepäckstück, das du da ewig mit dir rumschleppst, ein Päckchen Plastiksprengstoff ziehst." Er schob den verbogenen Sicherheitsriegel mit dem Fuß beiseite, öffnete die Tür und tastete an der Wand dahinter nach einem Lichtschalter.


  Sie hatten ganz eindeutig den Raum mit der Hauptsicherung gefunden.


  Und noch etwas anderes.


  „Vicki..."


  Vicki konnte nur mit knapper Mühe etwas sagen. „Ja, ich sehe es auch."


  Der Geruch von Blut zog ihn aus dem tiefen Loch, in das die Erschöpfung ihn geschleudert hatte, und setzte auch den Hunger wieder frei.


  Jemand, etwas, hämmerte an die Innenseite der Kiste.


  „Henry?" Vicki setzte einen Fuß vor den anderen und hätte nicht mehr sagen können, wann sie sich bewußt dazu entschieden hatte.


  Eine Antwort kam nicht, nur das fortgesetzte Hämmern.


  Nach der anderen konnte sie nicht rufen. Denn die hätte vielleicht geantwortet.


  „Vicki, laß mich ..."


  „Nein. Das muß ich selbst tun."


  „Natürlich", knurrte Celluci, wehrte sich gegen die lähmende Angst, die ihn beim Anblick der Kiste aus rostfreiem Stahl zu übermannen drohte, und trat nun auch vor, bis er hinter Vickis linker Schulter stand. Verdammt, Vicki, warum haust du nicht einfach ab? Damit ich auch endlich abhauen kann ...


  Vicki konnte beobachten, wie ihr Spiegelbild größer wurde, als sie auf die Kiste zuging. Je näher sie kam, desto mehr Abstand erbat ihr Verstand sich. Dann stand sie so nah vor der glänzenden Box, daß sie diese fast hätte berühren können. Sie blieb stehen, starrte sich selbst in die Augen, rückte ihre Brille zurecht und hatte das Gefühl, als hätte das alles nicht mehr wirklich etwas mit der Realität zu tun.


  Horrorfilme sehe ich mir doch nicht einmal an, dachte sie bei sich. Warum zum Teufel spiele ich jetzt die Hauptrolle in einem?


  Sie sah, wie ihr Arm sich hob, ihre Hand sich auf den Riegel legte, ihre Finger ihn sacht beiseite schoben ...


  Da flog der Deckel auf und schlug ihre Hand beiseite.


  Vicki erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein blasses Gesicht unter rotgoldenen Haaren. Dann, ehe sie noch reagieren konnte, flog etwas Schweres, Schwarzes auf sie zu, und sie stolperte blindlings rückwärts. Es war kalt und klamm, wickelte sich eng um Vickis Kopf und legte sich dann mit obszöner Vertraulichkeit auf ihre Schultern. Aus Vickis Hals drangen schrille, panische, unzusammenhängende Laute, und sie schlug in wildem Entsetzen um sich.


  Dann schälte sich aus dem blinden Schrecken Stück für Stück so etwas wie Zorn. Sie riß sich das Etwas vom Leib und warf es zu Boden. Ihre Brille, die nur noch an einem Bügel hing, begann ebenfalls herabzurutschen, und der größere Schrecken ihres Verlustes brachte sie vollends wieder zu Verstand. Energisch schob sie die Brille dorthin, wohin sie gehörte.


  Zu ihren Füßen lag ein schwarzer Lederhaufen.


  Henrys Trenchcoat.


  Auf einmal, als sei mit diesem Erkennen ein Schalter umgelegt worden, nahm Vicki das Fluchen und Fauchen sowie den Lärm des Handgemenges hinter ihr wahr. Sie wickelte sich den Riemen ihrer Handtasche fest um das Handgelenk - momentan ihre einzige Waffe - und wirbelte herum; gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Celluci sein rechtes Bein zwischen Henrys und seinen Körper zwängte und es dann dazu benutzte, den kleineren Mann einmal quer durch den Raum zu schleudern.

  Henrys bloßer Oberkörper schimmerte wie Alabaster, und amethystfarbene Flecken bedeckten die Innenseiten beider Arme. Er nutzte den Schwung der Bewegung zu einer Rolle, die ihn wieder auf die Füße brachte, und ging sofort wieder fauchend zum Angriff über.


  Celluci grunzte unter der Wucht des Aufpralls und rammte seinen Ellenbogen seitlich gegen Henrys Kopf - ohne erkennbare Wirkung.


  Vicki hatte ein, vielleicht zwei Mal im vergangenen Jahr einen Blick auf das werfen können, was unter Henrys Maske der Zivilisation lag. Beide Male war sie - obwohl ihr der kalte Schweiß auf der Stirn gestanden und ihr gesunder Menschenverstand ihr befohlen hatte, sofort zu fliehen - von der geballten tödlichen Kraft, die unter einer so leichten Kontrolle gehalten wurde, auch erregt gewesen.


  Henry hatte sie einmal gewarnt: „Bei mir und meinesgleichen lauert das wilde Tier weit näher unter der Oberfläche."


  Nun hatte das Tier sich losgerissen.


  Celluci hatte gerade begriffen, daß die Kiste nun geöffnet war, als er auch schon flach auf dem Rücken lag und um sein Leben kämpfte. Henry Fitzroys Hände umklammerten seinen Hals, und die ersten paar Sekunden hatte der Detective nur deswegen lebend überstanden, weil eine dieser Hände stark geschwollen und zu kaum etwas Nutze gewesen war.


  Celluci hatte gerade den linken Ellbogen unter Fitzroys Kinn geklemmt und versuchte, mit der rechten Hand die starken Finger des anderen von seiner Luftröhre zu zerren - da hatte er plötzlich eine unausweichliche Offenbarung, das Wesen von Vampiren betreffend.


  Der Detective hatte schon im August des letzten Jahres einen flüchtigen Eindruck von dieser Realität bekommen können, als Mark Williams starb. Aber in dem verworrenen Knäuel von Gefühlen, die von Henry in ihm geweckt worden waren, war er bald untergegangen. Trotz seiner Eifersucht konnte Celluci nicht anders, als Fitzroys persönliche Stärke zu bemerken und anzuerkennen. Als sie dann alle gemeinsam Anwar Tawfik hatten Einhalt gebieten müssen, war unvermeidbar Respekt hinzugekommen. Andere, nicht so einfach zu definierende Gefühle hatte der Detective größtenteils verdrängen können.


  Jetzt aber reduzierte sich alles auf einfaches Überleben.


  Er ist stärker. Und schneller. Henrys rasender Angriff bot ihm eine Blöße: Er verkantete einen Fuß unter Henrys Becken und schleuderte den kleineren Mann einmal quer durch den Raum. Aber kaum einen Herzschlag später griff der Vampir erneut an.


  „Verdammt!"


  Dann bohrten sich Fingernägel in Cellucis Wange. An Henrys heftiger Reaktion konnte er erkennen, daß sie seine Haut aufgerissen haben mußten; er konnte gerade noch hektisch seinen Kopf zur Seite reißen, da schnappten neben seinem Ohr auch schon Zähne zusammen. Mir war nie aufgefallen, daß seine verfluchten Zähne so gottverdammt lang sind!


  Für den bin ich doch nur Fleisch!


  Ich bin ein toter Mann.


  Das hier ist nichts, was die ihm angetan haben - Henry ist nur auf Blut aus! Ihre Gefühle verlangten von Vicki, sich in das Getümmel zu stürzen und Henry von Cellucis Kehle fortzureißen. Aus ihrem Bauch heraus kam dagegen der Wunsch, einfach um ihr Leben zu rennen. Energisch machte Vicki beiden Reaktionen den Garaus und blieb zitternd stehen, wo sie war. Verdammt noch mal, denk nach, Vicki! befahl sie sich streng. Erinnere dich daran, was Henry dir erzählt hat!


  Henry hatte das Verlangen nach Blut als etwas beschrieben, was nicht eigentlich Teil seines Wesens war, als eine Kraft, die er stets ein Stück weit bewußt kontrollieren mußte.


  Dann hat er also die Kontrolle verloren. Er hat Hunger. Das war keine schwere Schlußfolgerung, denn Henrys Verlangen lag spürbar im Raum. Wahrscheinlich haben ihm diese Schweine den ganzen Tag lang Blut abgezapft für ihre Versuche. Und Henry hat nichts anderes außer Blut. Er muß es ersetzen. Er wird Mike die Kehle aufreißen, um an das Blut zu kommen.


  Also biete ich ihm eine leichtere Quelle an. Eine, um die er nicht zu kämpfen braucht.


  Vicki ließ sich auf die Knie fallen, kippte ihre Handtasche um und suchte nach ihrem Messer.

  Mike Celluci war ein großer Mann und in bester körperlicher Verfassung. Seine Kraft und Schnelligkeit wurden noch gesteigert durch das sichere Wissen, daß er sterben würde, wenn er den Kampf verlor.


  Der Detective hatte Glück, daß Henry Fitzroy nicht nur durch Blutverlust geschwächt war, sondern durch das rasende Ringen seines Hungers um Freiheit auch erschöpft und verletzt.


  Was das unausweichliche Ende aber nur hinausschob.


  Er blutete aus einem halben Dutzend kleiner Wunden, der Atem brannte in seiner Kehle, und seine Gelenke gaben langsam nach, als Fitzroys Zähne allen Anstrengungen zum Trotz immer näherkamen. Celluci erkannte mit kalter Gewißheit, daß er den Kampf verlieren würde. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Das Blut rann an Vickis Hand herunter, als die junge Frau quer durch den Raum hechtete, Henrys Haare packte und seinen Kopf hochriß.


  Celluci spürte Lippen, die sich an seiner Haut öffneten, und den leichtesten Anflug von Schmerz. Dann brach der hitzige Kontakt mit einem Ruck ab, und die Zähne schlugen ins Leere.


  Vicki saß rittlings auf beiden Männern und zerrte noch einmal an Henrys Kopf, diesmal stärker.


  Aufheulend bäumte Henry sich auf.


  Vicki hätte sicher das Gleichgewicht verloren, wäre ihre Hand nicht so fest in Henrys Schopf gekrallt gewesen; so schaffte sie es, ihm den frei

  en Arm vor das Gesicht zu halten und ihm, während ihr das Blut in den Hemdsärmel sickerte und auf den Boden troff, die Wunde direkt vor den Mund zu schieben.


  Sie schrie auf, als sich seine Zähne tief in ihr Fleisch gruben und er mit der unversehrten Hand ihren Arm so fest umklammerte, daß ihre Knochen fast zu knirschen begannen. Dann schrie sie noch einmal, als er zu saugen begann, den Mund hektisch und verzweifelt an ihr Handgelenk gepreßt.


  Nur am Rande hatte Vicki mitbekommen, daß Celluci unter Henry hervorgekrochen war. Sie selbst ließ sich so an Henrys Körper herabrutschen, daß sie hinter dem Freund kniete. Ihre freie Hand glitt von seinem Haar auf seine Schulter. Sie schloß die Augen und spürte, wie ihr Blut ihren Körper verließ und in den seinen floß, spürte sein Drängen auch sie ergreifen und fortreißen, spürte, wie sie sich selbst in seinem Hunger verlor. Sie hatte ihm schon einmal ihr Blut aufgezwungen, aber da war er lediglich passiver Empfänger gewesen. Seine Not mochte jetzt nicht größer sein als damals, aber heute war er alles andere als passiv.


  Jetzt trank er mit einer Intensität, die die Erinnerungen an all die anderen Male, als er ihr Blut getrunken hatte, verschlang, ja fast auslöschte.


  Mit einem Mal flogen Vickis Augen auf; Henry hatte ihr Handgelenk mit einem unwilligen Fauchen beiseite gestoßen und fuhr gerade zu ihr herum. Sie zuckte zurück, doch er folgte ihr. Seine Lippen und Zähne waren blutbefleckt, und seine Augen verlangten, daß sie ihm den Hals bot, daß sie sich unterwarf.


  Sie spürte, wie sich ihr Kinn zu heben begann, und zwang es wieder herab. „Zum Teufel damit!" Das heisere Flüstern drang nicht weiter als bis zu Henry. „Du trinkst da, wo ich es erlaube." Damit hob Vicki erneut den linken Arm, von dem scharlachrote Wimpel aus Blut herabsanken.


  Es war nicht genug, das Blut kam zu langsam.


  Wieder schlug Henry das blutende Handgelenk beiseite, legte die Zähne an die weiche Haut dort am Hals, sog den köstlichen Geruch von Leben in sich auf.


  Leben ...


  Er kannte dieses Leben.


  Dann schoß der Hunger vor, brüllend und völlig außer Kontrolle, und Henrys Zähne bohrten sich in ihre Haut.


  Ein heftiger Fußtritt traf ihn an der Seite. Henry verlor den Halt, drehte sich im Fallen, landete auf dem Rücken und starrte in das Gesicht des dunkelhaarigen männlichen Wesens, das es gewagt hatte, ihn von seiner Beute wegzureißen.


  Noch ein Tritt. Henry packte das Bein, schob es mit aller Kraft von sich und kam auf die Knie - alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.


  Als Celluci gegen die Wand prallte, zuckte Vicki zusammen, hielt den Blick aber unverwandt weiter auf Henry gerichtet. Einen winzigen Augenblick lang hatte sie gespürt, wie dessen Hunger wich. Also konnte sie zu Henry selbst durchdringen. Und sie mußte durchdringen zu ihm; das war die einzige Chance, die ihnen allen verblieben war.


  Die rechte Hand wie einen Druckverband um ihr Handgelenk gelegt -an den damit verbundenen Schmerzen erkannte sie, daß Henrys Zähne den ursprünglichen Einschnitt deutlich vergrößert haben mußten - bot Vicki Henry erneut ihre Linke.


  Henry sprang mit einem Satz auf sie zu, zögerte dann, und hob langsam den Blick von dem hervorquellenden Blut, um Vicki in die Augen zu sehen.


  Der Hunger bäumte sich auf und wehrte sich, aber Henry hatte ihn wieder im Griff, zog Kraft aus dem Blut, das er bereits getrunken hatte. Zog Kraft aus ihrem Blut.


  „Henry?"


  Henry. Ja. Ein Name, mit dem er den Hunger im Zaum halten konnte. Er zwang seine Lippen, einen anderen Namen zu formen, einen, der helfen würde, den Hunger in seinen Käfig zu bannen.


  „Vicki."

  Vicki runzelte die Stirn, als Henry schwankte. Immer noch auf den Knien rutschte sie zu ihm hinüber. „Henry, du mußt mehr trinken. Du hast noch lange nicht alles, was du brauchst. Und außerdem ...", mit diesen Worten warf sie einen Blick auf ihr Handgelenk, sah dann aber rasch wieder beiseite, „außerdem", wiederholte sie, „wird es so einfach nur auf den Fußboden verschwendet."


  Henry stöhnte und sank in sich zusammen.


  Sie fing ihn auf, wobei sie seinen Rücken mit Blut beschmierte. Unbeholfen hielt sie den Freund in den Armen, zog ihre Beine unter seinem Körper hervor und zog Henry dann mit beiden Armen auf ihrem Schoß.


  „Nein ..." Henry schob das Handgelenk beiseite, das Vicki ihm wieder an den Mund gehalten hatte. Eine Sekunde lang hatte ihm ihr Geschmack auf der Zunge gelegen - fast ausreichend, den Hunger erneut zu entfesseln. Allein der Geruch des Blutes zerrte schon an den hastig errichteten Wällen. „Ich kann ... mir selbst nicht trauen."


  Erneut legte ihm Vicki das Handgelenk an den Mund, und ihr Blut sickerte über fest zusammengepreßte Lippen und befleckte Henrys Wangen. Er war zu schwach, ihr Einhalt zu gebieten - das zeigte Vicki nur, wie recht sie hatte. „Mein Gott, Henry, hör auf, den Märtyrer zu spielen. Ich vertraue dir."


  Einen Moment lang spürte sie noch sein Zögern; dann öffneten sich Henrys Lippen, und wie ein zu enges Armband aus Stacheldraht legte sich der Schmerz um ihren Arm, als er seinen Mund an ihr zerfetztes Fleisch preßte und zu saugen begann. Vickis Muskeln spannten sich, aber es gelang ihr, den Arm nicht zurückzuziehen. Dann, langsam, wich der Schmerz dem vertrauten Rhythmus, und Vickis Körper reagierte mit einem Gefühl, das der wohligen Schläfrigkeit nach befriedigendem Sex sehr ähnlich war. Sie legte die Wange auf Henrys Haar und seufzte.


  „Was für ein entzückender Anblick", brummte Celluci, der ungehalten auf die malerische Szene herabsah und sich das Blut aus dem Gesicht wischte. „Wieder einmal siegte die Liebe." Er holte mit zusammengepreßten Zähnen tief Luft, hockte sich neben die beiden anderen und starrte in das, was er von Vickis Gesicht erkennen konnte. „Bist du in Ordnung?"


  Vicki war immer noch in dem unaufhörlichen Sog von Henrys Bedürfnis gefangen und machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Sie hätte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht zu antworten, wenn Cellucis Stimme nicht so besorgt geklungen hätte, daß eine Antwort einfach erforderlich war. „Mir geht es gut." Dann, weil ihr mit etwas Verspätung klar wurde, daß Celluci mehr verdiente: „Ich glaube jedenfalls, daß es mir gut geht."


  „Prima." Unbeholfen verlagerte Celluci sein Gewicht. Irgendwie war das hier intimer, als wenn er den beiden beim Liebesspiel zugesehen hätte. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, Henry einfach zu packen und gewaltsam zurück in die Isolierbox zu stopfen. „Woher weißt du, wann er genug hat?"


  „Er weiß es. Er hört dann auf."


  „Ach ja? Was, wenn er mehr braucht, als du entbehren kannst?"


  Vicki seufzte erneut, aber diesmal hatte das Geräusch eine ganz andere Bedeutung als vorher bei Henry. „Er nimmt nicht mehr, als ich entbehren kann."


  Celluci langte nach dem offenen Deckel der Kiste und zog sich daran hoch. „Du hast wohl nichts dagegen, wenn es mir schwerfällt, darauf zu vertrauen. Noch vor ein paar Minuten hätte er uns beide fast umgebracht."


  „Das war vor ein paar Minuten ..."


  „Und jetzt ist jetzt, was? Weise Worte, Vicki - sehr weise und komplett schwachsinnig, wenn du mich fragst. Wenn er in spätestens fünfzehn Sekunden nicht aufhört, reiße ich ihn von der Zitze."


  „Das wird nicht nötig sein, Detective." Die Feststellung, auch wenn sie so leise geäußert wurde, daß man sie kaum verstehen konnte, ließ keinen Raum für weitere Debatten. Henry, der Vickis Handgelenk gerade weit genug losgelassen hatte, um die Worte sprechen zu können, legte seinen Mund erneut auf die Wunde und drückte dabei die offenen Wundränder zusammen, damit das Blutgerinnungsmittel in seinem Speichel seine Arbeit tun konnte. Er fühlte Vickis Leben, das sich um sein eigenes gelegt hatte, und wünschte in diesem Augenblick nichts weniger, als dieses Band zu zerreißen. Aber er wußte, daß er sich und die Freundin nur gefährden würde, wenn er jetzt weitertrank. Denn sie würde sterben, wenn sie zuviel Blut verlor, und er würde sterben, wenn er sie verlor. Er hatte so viel genommen, wie er im Moment brauchte, und mehr würde er sich nicht nehmen.


  Sie hatte ihn nun zum zweiten Mal gerettet. Beim ersten Mal waren ihr die Risiken nicht bekannt gewesen und, besiegt von dem Dämon, hatte der Hunger mit ihm in der Finsternis gelegen, so daß keine Notwendigkeit bestand, ihn zu kontrollieren. Dieses Mal hatte sie gewußt, was

  sie ihm anbot und sie hatte es getan, obwohl der Hunger frei wütete. Ich wollte sie sagen hören, daß sie mich liebt. Ich habe es gerade eben gehört.


  Und was hatte er ihr dafür gegeben?


  „Es tut mir leid, Vicki." Henry barg den Kopf an Vickis Brust. Er wollte das bißchen Stärke, das er wiedergewonnen hatte, bewahren. „Ich kann die Blutung zum größten Teil stoppen, aber die Wunde schließen kann ich nicht. Du brauchst irgendeine Art von Verband."


  Vicki warf einen Blick auf die Wunde an ihrem Handgelenk und ihr drehte sich der Magen um. „Großer Gott!" Sie mußte etwas Galle herunterwürgen. „Das sieht so aus, als müßte es wesentlich mehr wehtun, als es der Fall ist." Dann, auf einmal, setzten die Schmerzen ein. „Oh verdammt ..."


  Celluci griff sich Henrys Hemd aus der Kiste und sank vor Vicki auf die Knie. „Großer Gott - das kannst du laut sagen! Scheiße, Fitzroy, Sie sind ein gottverdammtes Tier!"


  Henry begegnete dem zornigen Funkeln in den Augen des Detectives mit einem ruhigen Blick. „Nicht wenn ich es verhindern kann", sagte er leise.


  „Klar. Nun ..." Celluci blickte zur Seite und versuchte zu verbergen, wie verwirrt er war - erst bringt der uns beide fast um, dann kaut er ein riesiges Loch in Vicki. Und jetzt tut er mir leid? - als er Vickis Arm verband. „Du hast Glück", brummte er, als er Henrys Hemd um die Wunde wickelte. „Es sieht schlimm aus, aber ich glaube nicht, daß Sehnen verletzt sind. Bewege mal deine Finger."


  „Das tut weh."


  „Mach es trotzdem."


  Leise fluchend tat Vicki wie befohlen, und alle drei beobachteten besorgt, ob die einzelnen Glieder auch ihren Dienst taten.


  „Was habe ich gesagt?" Vor lauter Erleichterung zitterten Celluci die Hände, als er nun den dicken Verband verknotete, wonach er in jeder Hand einen Hemdsärmel hochhielt. „Die nehmen wir als Schlinge, um den Arm ruhig zu halten, aber du gehst zum Notarzt, sobald wir hier raus sind." Vicki beugte den Kopf, so daß Celluci die beiden Manschetten hinten in ihrem Nacken zusammenknoten konnte, wobei er ihr die Wange eine Sekunde lang auf das Haar legte, wie sie es zuvor bei Henry getan hatte. Bei Henry, der immer noch in Vickis unversehrtem Arm ruhte. „Ich dachte ..." Er hatte gedacht, Vicki würde sterben, als er Henrys Zähne von ihrem Hals wegtrat. Er hatte gedacht, sie hätte Selbstmordabsichten, als sie sich dem Vampir ein zweites Mal darbot. Und als ihre Rechnung wider Erwarten aufging, da hatte er gedacht... da hatte er gedacht ... er hätte nicht mehr sagen können, was er da gedacht hatte. „Ich dachte schon, es wäre alles aus." Ein etwas lahmes Ende für diesen Satz, sagte sich der Detective und hockte sich auf die Hacken. Und wenn sie mich fragt, was ich mit ,alles' meine, dann weiß ich nicht, was ich antworten soll.


  Aber dann weiteten sich Cellucis Augen und er kicherte vernehmlich.


  Henry sah verwundert auf und erhob sich, wenn auch noch ein wenig zittrig, in eine nahezu aufrechte Sitzposition.


  Vickis Brauen senkten sich bedrohlich. „Was gibt es da zu kichern?"


  Mit einer Handbewegung wies Celluci auf seine beiden Gefährten und gluckste erneut. „Ich fühlte mich gerade an die Pietät von Michelangelo erinnert. Ihr wißt doch, die Statue der Madonna mit dem Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoß?"


  „Und Sie fanden, ich sei eine unpassende Besetzung für Jesus?" fragte Henry.


  Celluci warf einen langen und nachdenklichen Blick auf den anderen. Er sah dessen Wunden, das Entsetzen, das immer noch in den haselnussbraunen Augen lauerte, sah die Mischung aus jugendlichem Körper und spirituellem Alter, sah das fast körperlich greifbare Selbstbewußtsein, das nun wieder sicheren Einzug gehalten hatte - und schüttelte den Kopf. „Was Christus angeht", sagte er, „da habe ich schon Schlechtere gesehen. Aber die Madonna ..." Unter Vickis indigniertem Blick konnte er sich ein erneutes Kichern nicht verkneifen. „Die Madonna ist auf jeden Fall eine Fehlbesetzung!"


  Vickis Lippen zuckten. „Du verdammter Bastard", hob sie an, aber dann brach sie in schallendes Gelächter aus.


  Das gab Celluci den Rest.


  Henry zögerte; seine Nerven lagen blank und er wußte nicht, ob er Kränkung sehen sollte, wo Vicki es doch offensichtlich nicht tat, oder Blasphemie wittern, wo doch keine beabsichtigt war; dann zwang ihn seine Ehrlichkeit einzugestehen, daß an Cellucis Beobachtung durchaus etwas dran war. Er konnte dem Gefühl, das in ihm aufstieg, nicht länger widerstehen und stimmte in das Gelächter der anderen ein.


  Womöglich schwang in diesem lauten Lachen ein leicht hysterischer Unterton mit. Wenn ja, dann hatten die drei stillschweigend beschlossen, dem keine Beachtung zu schenken.

  „Fergusson, hallo! Was willst du denn wieder hier?"


  „Ich habe nur etwas vergessen." Detective Fergusson griff sich eine längliche, nicht besonders dicke Papiertüte vom Schreibtisch und zog deren Inhalt so weit heraus, daß der Kollege eine Flasche Badeschaum in Gestalt eines Ninja Turtle erkennen konnte. „Meine Tochter schickt mich, das hier zu holen. Wenn man seine Versprechen nicht hält, sagte sie mir auf dem Weg ins Bett, kriegt man Blasen."


  „Wie alt ist sie jetzt? Vier? Fünf?"


  „Fünf."


  Detective Brunswick schüttelte den Kopf. „Erst fünf. Und wenn sie sagt, du sollst springen, dann fragst du nur, wie hoch. Wie soll das erst werden, wenn sie Teenager ist? Dann kommst du gar nicht mehr hinterher."


  Fergusson schnaubte und schob sich Papiertüte samt Flasche in die Manteltasche. „Vielleicht ist ja bis dahin ihre Mutter ruhiger geworden." Er beugte sich vor und warf einen Blick auf eine rosa Telefonnotiz, die ganz oben auf einem Papierstapel thronte wie Zuckerguss auf einer Torte. „Was zum Teufel ist denn das?"


  „Nur eine Betrunkene, die dich sprechen wollte, um ein Geständnis abzulegen."


  „Und was wollte sie gestehen?"


  „Daß sie die Lusitania versenkt hat? Daß sie John F. Kennedy erschossen hat? Im Alleingang die Verfassung geändert hat wie weiland Trudeau? Ich weiß es nicht. Mir wollte sie nichts gestehen."


  „Warum nur krieg ich die immer ab?"


  Brunswick grinste. „Weil du so ein Süßer bist."


  „Und du kannst mich auch mal", murmelte Fergusson. Er war nicht mehr ganz bei der Sache, denn er las gerade die Nachricht selbst. „Leiterin der Naturwissenschaften?"


  „Sie dachte wohl, ich weiß, wer sie ist. Das wüßten alle, meinte sie." Brunswick betrachtete das Gesicht seines Gegenübers und sein Grinsen verschwand. „Du glaubst doch nicht, daß da wirklich was dran ist, oder?"


  „Ich weiß nicht." Fergusson knüllte das Papier zusammen, stopfte es zum Schaumbad seiner Tochter und blickte drein wie ein Hund, der an

  einem Knochen herumzerrt. „Vielleicht schon." Dann zuckte er die Achseln und seufzte. „Vielleicht aber auch nicht."


  „Noch habt ihr mich nicht mal annähernd davon überzeugt, daß wir hier nicht schleunigst verschwinden sollten!" knurrte Celluci erbost. „Sie", und er wies anklagend mit dem Finger auf Henry, „laufen nur mit halber Tankfüllung, und dir", - jetzt wedelte der Finger vor Vickis Gesicht herum, „fehlen auch gute anderthalb Liter."


  „So viel nicht", widersprach Vicki, fühlte sich aber so schwach, daß sie darauf nicht hätte wetten mögen.


  Celluci schenkte dem Einwurf keine Beachtung. „Wir sehen alle so aus, als hätten wir gerade einen Krieg überlebt. Hauen wir doch einfach ab. Soll die Polizei hier doch aufräumen."


  „Mike ..."


  „Dein Mike kannst du dir sparen. Und ich will, daß sich ein Arzt dein Handgelenk anschaut, ehe da Wundbrand reinkommt und wir dir die gottverdammte Hand abhacken müssen."


  „Entzünden wird sich die Wunde nicht", sagte Henry mit ruhiger Gewißheit. „Und ich jedenfalls gehe jetzt ins Labor." Er streckte beide Arme aus. Auch wenn die Prellungen jetzt nicht mehr purpurn waren, sondern nur noch hellgrün, und die gebrochenen Handknochen bereits dabei waren, wieder zusammenzuwachsen, ließen sich die von den Nadeln verursachten Einstiche immer noch nicht übersehen. „Wenn es stimmt, was ihr mir erzählt habt, und Catherine mich erst am späten Nachmittag aus dem Labor fortgeschafft hat, dann sind alle Proben und Testergebnisse noch dort. Die müssen alle vernichtet werden."


  „Machen Sie doch nicht so einen Wind, Fitzroy", seufzte Celluci. ,Von diesen Leuten nimmt doch kein Hund ein Stück Brot mehr, wenn erst einmal publik wird, daß und wie sie hier versucht haben, Frankenstein zu spielen."


  „Das Risiko kann ich nicht eingehen."


  Celluci blickte von Henry zu Vicki und wieder zurück und fuhr sich dann verzweifelt mit beiden Händen durch das Haar. „Mein Gott, ihr laßt einem auch keine Wahl! Also los, dann gehen wir eben."


  „Ich sagte, daß ich gehen würde", erklärte Henry. „Ihr beide braucht nicht mitzukommen."

  „Das können Sie glatt vergessen", teilte Celluci ihm unverblümt mit. „Wir haben auf der Suche nach Ihnen zuviel durchgemacht. Wir lassen Sie erst wieder aus den Augen, wenn Morgen ist und wir Sie wieder in Ihren gottverdammten Schrank stopfen können. Es sei denn ..." Celluci hob eine beredte Augenbraue.


  Henry schenkte ihm ein halbes Lächeln. „Sie beide sind völlig sicher. Mich hungert immer noch, aber Vickis Blut war mehr als genug, um meinen Hunger wieder unter Kontrolle zu bringen."


  Cellucis Hand fuhr unwillkürlich zu der Stelle, an der Henrys Zähne seinen Hals gestreift hatten. Wütend auf sich selbst wandelte er die Bewegung um in ein vages Wedeln in Richtung der Kabel und Sicherungskästen im Raum. „Was ist mit dem Strom? Bleibt es dabei, daß wir den ausschalten?"


  Vicki nickte und bereute dies sofort, denn wie es schien, wäre ihr Kopf am liebsten immer weiter, immer tiefer gesunken. „Die Gründe dafür, den Strom abzustellen, haben sich nicht geändert. Wenn es in diesem Gebäude noch mehr dieser ... Experimente gibt, dann will ich die ausschalten." Sie schwieg einen Augenblick und mußte schwer schlucken. Dr. Burke hatte gesagt, ihre Mutter wäre auf den Beinen und würde umhergehen. Es würde nicht so einfach werden, ihre Mutter abzuschalten, dafür zu sorgen, daß ihre Mutter ein zweites Mal starb. „Wahrscheinlich haben wir fünfundvierzig Minuten lang eine Notbeleuchtung - nicht, daß mir die etwas nutzen würde. Das reicht, um ins Labor zu gehen, dort zu tun, was wir tun müssen, und dann zu verschwinden. Die Polizei kann sich dann um den Rest kümmern." Sie fing Cellucis Blick auf und erwiderte diesen ernst. „Das verspreche ich."


  „Gut." Celluci ging in eine Ecke des Raums, wo aus der Wand ein dickes Plastikkabel trat, um dann in einem quadratischen Metallkasten von etwa einem halben Meter Durchmesser zu verschwinden. „Das ist die Hauptleitung, also muß hier auch die Hauptsicherung sitzen."


  Vicki stand dicht hinter ihm und spähte ihm über die Schulter. „Woher weißt du das? Ich denke, dein Vater war Klempner?"


  „Das ist so eine Männersache, das würdest du nicht verstehen ... Au! Scheiße, Vicki, das war mein letztes Stück heiler Haut!"


  „War", wiederholte Vicki und knipste ihre Taschenlampe an. „Leg einfach den Hebel um."


  Der Hebel, gute dreißig Zentimeter lang und von oben bis unten voller Rost, wollte aber nicht so einfach umgelegt werden. „Das Ding hier",

  grunzte Celluci und warf sein ganzes Gewicht dagegen, „ist nicht mehr bewegt worden, seit sie die Stromleitungen im Haus verlegt haben." Er schaffte es, den Schalthebel auf einen Winkel von fünfundvierzig Grad herunterzudrücken, kam dann aber kein Stück weiter. „Ich brauche etwas, was ich als Hebel benutzen kann. Das Rohr, mit dem wir die Tür ..."


  „Erlauben Sie?" Henry langte an Celluci vorbei, legte lange blasse Finger um den Schalthebel und rammte diesen in einer einzigen, fließenden Bewegung ganz herunter, wobei der Hebel unten am Fuß abbrach.


  Das Licht in der Kammer ging aus.


  „Ich dachte, Sie seien noch nicht ganz wieder bei Kräften." Celluci blinzelte in den Lichtstrahl, den Vickis Taschenlampe ihnen spendete.


  Henry, der zurückgetreten war, um seine empfindlichen Augen zu schützen, zuckte die Achseln, wobei er einen Moment lang vergaß, daß die anderen ihn ja gar nicht sehen konnten. „Bin ich auch nicht."


  „Jesus! Wie stark sind Sie denn normalerweise?"


  Henry widerstand der Versuchung anzugeben und sich noch weiter über einen Rivalen zu erheben, der irgendwie so viel mehr geworden war, und gab sich mit einer diplomatischen Antwort zufrieden. „Nicht stark genug, mich selbst zu befreien." Was schließlich auch der Wahrheit entsprach.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Catherine ins Mikroskop. Es mußte einfach einen Weg geben, die regenerativen Eigenschaften der Zellen dieses Vampirs einzusetzen, um die begrenzte Lebensdauer ihrer Bakterien zu verlängern. Wenn sie das erst einmal herausgefunden hatte, könnte sie für Nummer neun neue Bakterien züchten und so verhindern, daß er verweste wie alle anderen vor ihm. Die junge Frau sah auf und warf Nummer neun, der geduldig auf dem Bettrand hockte und sie beobachtete, ein Lächeln zu.


  Plötzlich gingen alle Lichter aus, und die Dunkelheit, die sich herabsenkte, schluckte auch das konstante Summen von Catherines Computer.


  „Das war sie!" Mit beiden Händen hielt sich Catherine an der Tischkante fest, bis ihre Welt wieder stillstand. „Sie hat das getan! Sie will, daß du stirbst." Catherine stand auf, wobei sie ihren Stuhl umwarf, und stolperte, beide Arme steif vor sich gestreckt, zur Tür. Einen Augenblick fummelte sie unbeholfen am Türschloß herum, dann trat sie auf den Flur.


  Hier befand sich an jeder Biegung eine batteriebetriebene Notbeleuchtung, die hell genug war, um sich in den Korridoren zurechtfinden zu können.


  „Jetzt ist sie aber weit genug gegangen. Wir müssen ins Labor. Komm", rief sie über die Schulter zurück. „Wir halten sie gemeinsam auf."


  Nummer neun konnte gerade noch ihre Umrisse in der Tür erkennen. Langsam stand er auf und schlurfte auf sie zu. Gemeinsam. Er wünschte, er könnte sie besser sehen.


  Catherine, deren Blick nervös von einer dunklen Ecke zur anderen glitt, ständig darauf gefaßt, Dr. Burke zu begegnen, bekam gar nicht mit, daß die Augen von Nummer neun jetzt in der Düsternis den schwachen Schimmer der Verwesung zeigten.


  



  Fünfzehn


  



  Dr. Burke prallte in der plötzlich eintretenden Dunkelheit gegen eine Wand. Das Herz schlug ihr hoch im Hals, auf ihren Handflächen sammelte sich kalter Schweiß und sie spürte deutlich, wie der Adrenalinstoß an der wunderbaren Apathie nagte, die der Alkohol in ihr ausgelöst hatte. Sie versuchte, schnell wieder ruhig zu werden und ihren Adrenalinspiegel zu senken. Nüchtern, in diesem Gebäude - so hatte sie sich das ganz sicher nicht gedacht.


  „Ich wußte doch ... ich wußte ... ich wußte, ich hätte den Rescht... der zweiten Flasche mit...nehmen schollen", murmelte sie, wobei ihre Stimme auf dem Weg von der Kehle durch den Mund fast verlorenging.


  Ebenso plötzlich, wie die normale Beleuchtung ausgegangen war, sprangen nun batteriebetriebene Notlampen an, an jeder Flurecke eine. Dr. Burke schwenkte Donalds Windjacke triumphierend über dem Kopf. „Haha! Ein Hoch auf die moderne Tesch...nik! Strom geht aus ... Notbeleuchdung geht an. Bumm - einfach so. Verdammt gut, dassie angeht", fuhr sie fort und stolperte weiter. „Würde das verdammte Labor sonst nich finden, was? Würde hier tagelang herumwandern. Vielleicht schogar ... monatelang."


  Verunsichert blinzelte sie den Korridor entlang. „Da ich gerade davon spresche. Wo sum Teufel binnich eigentlich?" Es erforderte einen Moment angestrengter Konzentration, die vor ihr liegende Flurgabelung wiederzuerkennen. Der Gang, der nach links abbog, passierte ihrer Meinung nach einen Hörsaal, führte eine kleine Treppe hinab und endete in einer Sackgasse. Die rechte Abzweigung aber würde sie mit etwas Glück zu der Hintertür ihres Labors bringen. Jene unscheinbare, hölzerne Tür führte zu dem Lagerraum. Sie hatten die Tür nie benutzt, aber trotzdem hatte Dr. Burke von Anfang an darauf geachtet, den Schlüssel zu dieser Tür bei sich zu tragen.


  „Vielleicht habe ich ja geahnt, dasch sowas ... paschieren würde", vertraute die Wissenschaftlerin einem Feuerlöscher an. „Vielleicht war ich darauf vorbereitet, dasch ... dasch die verrückte Cathy mal wirklich durchknallt."


  Und warst du auch auf das vorbereitet, fragte die Stimme der Vernunft, was mit Donald geschehen ist?

  Nicht einmal eine ganze Flasche schottischen Whiskeys konnte diese Stimme zum Schweigen bringen, aber er half doch sehr dabei, sie zu ignorieren. Was Dr. Burke dann auch tat.


  Für Vicki waren die Notlampen nur wie weiße Nadelstiche in schwarzem Stoff, aber ihre beiden Begleiter schienen diese Lichtquellen völlig ausreichend zu finden. Henry kam ohnehin mit sehr wenig Licht aus, weshalb er wahrscheinlich alles ziemlich klar sehen konnte, und Vicki wußte aus Erfahrung, daß auch Celluci nachts besser sah als die meisten anderen Menschen. Gott, wie sie die beiden beneidete! Sich frei bewegen zu können, ohne einen Fehltritt oder Zusammenstoß befürchten zu müssen; rechtzeitig mitzubekommen, wenn sich in den Schatten etwas regte, so daß man ...


  So daß man was?


  Vicki wischte diese Frage energisch beiseite und konzentrierte sich darauf, nicht schneller zu sein als der Lichtkreis, in dem sie sich gefahrlos bewegen konnte. Sie hielt die Taschenlampe auf den Boden direkt vor ihren Füßen gerichtet, um die beiden Männer nicht mit dem Strahl zu blenden, wobei ein kleiner Teil des Lichtkegels aber doch auf Henry ruhte. Nach allem, was Vicki durchgemacht hatte - nach allem, was sie alle drei durchgemacht hatten - wollte sie ihn nicht einfach so von der Finsternis verschlucken lassen, nur ihrer lausig schlechten Augen wegen.


  Henry war in Sicherheit.


  Sie hatten ihn gerettet.


  Ihre Mutter war tot, aber Henry lebte und war in Sicherheit, war bei ihnen.


  Das entschädigte für einiges.


  Vicki atmete schwer. Celluci hatte seine Hand unter ihren unverletzten Ellbogen geschoben, und so geleitet folgte sie dem kleinen Stück Henry vor sich aus einem Treppenaufgang hinaus. Dann blinzelte Vicki einen kleinen roten Punkt an, der wohl einen Ausgang markierte. „Und ihr Jungs seid sicher, daß wir im richtigen Stock sind?"


  „Ich bin ganz sicher", Henrys Stimme klang flach und fast tonlos. „Hier ist der Gestank nach pervertiertem Tod am stärksten."

  „Henry ..." Vicki schüttelte Cellucis Hand ab und stupste den Freund sacht mit der Taschenlampe an der Hüfte an. „Im Labor wird es noch schlimmer sein." Von Donald hatten sie ihm bereits in dem Sicherungsraum erzählt - alle drei hatten danach eine Weile gebraucht, sich von dem Erzählten wieder zu erholen. „Du kannst hier warten, wenn du denkst, daß der Geruch zu stark für dich sein wird."


  „Die Unterschiede sind nur graduell", sagte Henry kurzangebunden und ohne sich zu Vicki umzudrehen. Er erkannte bereits die Umrisse der Labortür am anderen Ende des Flurs. „Ich kann genausogut auch mit euch hineingehen - hier draußen rieche ich auch nichts anderes als diesen Gestank." Dann langte er mit der Hand hinter sich, strich mit den Fingern sanft über Vickis warme Hand und fuhr in einem weicheren Ton fort: „Den letzten Moment, an dem wir hätten fortlaufen können, haben wir alle drei hinter uns gelassen. Nun ist es Zeit, daß wir uns unseren wenigen verbliebenen Ängsten stellen und ..."


  „... danach schleunigst hier abhauen", beendete Celluci den Satz. „Wenn wir hier rumstehen und nur herumquasseln, dann bringt uns das nicht viel weiter. Kommt schon." Er packte Vickis Ellbogen und zog die Freundin mit sich, wodurch er Henry zwang, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen, da er ansonsten überrannt worden wäre. Wenn sie jetzt locker ließen, das wußte Celluci genau, würden sie es nie schaffen, die Sache zu Ende zu bringen. Und er hatte sich schon lange nicht mehr so danach gesehnt, etwas zu beenden. „Auf jeden Fall kann es für keinen von uns da drin schlimmer werden als beim letzten Mal."


  Vicki packte ihre Taschenlampe noch fester und bedankte sich in einem stillen Stoßgebet für deren geriffelte Gummibeschichtung. Ihre Handflächen waren so feucht, daß ihr jedes glattere Material aus den Fingern geflutscht wäre. Uns unseren wenigen verbliebenen Ängsten stellen. Oh Gott, bitte nicht.


  Dem Labor hatte man - vielleicht, weil es ein großer Raum war, vielleicht aber auch, weil all die Umbauten, die innerhalb eines Jahrhunderts im Hause stattgefunden hatten, ganz allgemein keine Logik mehr zuließen - eine eigene Notlampe angedeihen lassen.


  „Nun, danken wir Gott für kleine Wohltaten!" murmelte Celluci, als die drei eintraten. „Ich hatte keine besonders große Lust, dem da in der Finsternis gegenüberzutreten."


  Vicki ließ ihren Lichtstrahl über „das da" gleiten, und einen Moment lang blitzte der rostfreie Stahl auf; dann versank er wieder in den Schatten. All der Schrecken war nun bloße Erinnerung. Der Körper, den die Isolierbox enthielt, war jetzt lediglich tot, und mit dem Tod hatten sie alle drei schon öfter umgehen müssen. Er hat jetzt wirklich den Anstand, tot zu sein. Vicki mußte ein Kichern unterdrücken und schob den Gedanken nachdrücklich beiseite. Es war erschreckend, wie leicht es ihr fallen würde, ihre Beherrschung völlig zu verlieren.


  Henry gönnte der Box keinen einzigen Blick, sondern eilte mit großen Schritten und um den nackten Oberkörper flatterndem Trenchcoat zu dem letzten verbliebenen Computer hinüber. Der Strom war abgeschaltet, er hatte also nicht die Möglichkeit festzustellen, ob die ihn betreffenden Dateien noch auf der Festplatte waren. Er mußte jedoch davon ausgehen, daß Catherine, die ihre Testreihen ja in diesem Labor hatte laufen lassen, die Ergebnisse auch auf dem laboreigenen Computer gespeichert haben würde.


  „Fitzroy?"


  Henry wandte sich um, beide Hände bereits voller Kabel.


  „Die hier sollten Sie wohl auch mitnehmen." Celluci reichte ihm die Brieftasche, die er vom Fußboden aufgesammelt hatte. Jemand hatte alle möglichen Ausweispapiere lose dort hineingestopft. „Wir wollen doch nicht, daß Detective Fergusson so billig auf seine Kosten kommt."


  „Vielen Dank." Mit einem raschen Blick prüfte Henry sein Eigentum und schob es dann in seine Manteltasche. „Ich hätte verschwinden müssen, wenn die Polizei mich mit all dem hier in Verbindung hätte bringen können." Er lächelte ironisch in Cellucis Richtung. „Vielleicht hätten Sie die Brieftasche lieber liegenlassen sollen?"


  Celluci antwortete mit demselben Lächeln, demselben Tonfall: „Vielleicht hätte ich das tun sollen."


  Sorgfältig legte Henry die Kabel und die Tastatur des Monitors beiseite, packte dann den eigentlichen Computer, hob ihn hoch über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand.


  Als Catherine den Lärm hörte, mit dem Plastik in tausend Stücke barst, zuckte sie zurück und riß ihre Augen weiter auf, als menschenmöglich schien. „Das ist sie! Sie schlägt alles in Stücke!" Catherines Finger klammerten sich eng um den Arm von Nummer neun und hinterließen

  deutliche Abdrücke in dem immer nachgiebiger werdenden Fleisch. „Wir müssen sie aufhalten!"


  Nummer neun blieb stehen: er gehorchte dem Druck auf seinen Arm. Er würde tun, was sie wollte.


  Aus dem Labor drang weiter der Lärm von Zerstörung: jetzt wurden kleine Teile immer kleiner gemacht, bis niemand mehr hoffen konnte, sie jemals wieder reparieren zu können.


  „Hör zu." Catherine hob sich auf die Zehenspitzen und lehnte ihre Stirn gegen den Schädel von Nummer neun, gerade unter der Klemmnaht, die den oberen Teil der Schädeldecke festhielt. „Mein Plan ist folgender: Ich lenke sie ab und bringe sie dazu, hinter mir herzulaufen. Dann hänge ich sie im Gewirr der Flure ab. Du gehst rein und holst Donald. Der sollte jetzt auch außerhalb der Box lebensfähig sein. Laß dich durch nichts und niemanden aufhalten!"


  Ihren Atem, der warm um sein Ohr und seinen Nacken strich, konnte er nicht spüren, denn die Nerven seiner Haut hatten sich nie regeneriert. Aber er spürte ihre Nähe, und das war genug. Er hob die Hand und tätschelte unbeholfen Catherines Arm.


  „Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann!" Catherine drückte die Hand von Nummer neun und spürte dabei weder die kleinen Knochen, die sich von ihren Plätzen verschoben, noch die Sehnen und Bänder, die sich langsam zu lösen begannen. „Komm!"


  Während Henry die Hardware in immer kleinere Stücke schlug und Celluci Disketten zerbrach, durchforstete Vicki, die Taschenlampe unter das Kinn geklemmt, ganze Papierlager an Computerausdrucken.


  „Und, bist du fündig geworden?" fragte Celluci und nahm sich ein weiteres Rechteck aus Plastik vor.


  Vicki schüttelte den Kopf: „Das sind im wesentlichen Aufzeichnungen von EEGs."


  Celluci verdrehte den Nacken und starrte auf das Papier, das durch eine dünne Spur Tinte, die Gipfel und Täler gemalt hatte, in zwei Teile zerfiel. „Woher zum Teufel weißt du das?"


  Vicki schnaubte amüsiert. „Die Ausdrucke sind beschriftet."


  „Aufhören!"

  Die drei fuhren herum.


  „Sofort aufhören!"


  Vickis Taschenlampe zeigte ihr ein blasses Gesicht und farbloses Haar über einem noch blasseren Rechteck, einem Laborkittel, eingerahmt von der Tür am anderen Ende des Labors.


  „Aufhören! Aufhören! Aufhören!" Wut und Wahnsinn sprachen in aller Deutlichkeit aus dieser Stimme.


  „Catherine!" Mit einem Satz sprang Henry über die Computertrümmer zu seinen Füßen und rannte auf die junge Frau zu.


  Die Gestalt in der Türöffnung verschwand.


  „Fitzroy!"


  „Henry!"


  Aber Henry hatte das Jagdfieber gepackt, und er hörte weder Celluci noch Vicki. Das war die Wahnsinnige, die ihn eingesperrt, ihn gefoltert, ihn in der Finsternis allein gelassen hatte; sie gehörte ihm. Da er wußte, wer die Frau war, würde er darauf achten, nicht in der Leere ihres Blickes unterzugehen; er würde sie zur Strecke bringen. Selbst wenn ihr Geist vergiftet war, ihr Blut war es nicht. Und Blut war sie ihm schuldig.


  Henry war zwar noch nicht so schnell, wie er gewöhnlich rennen konnte, aber immer noch schneller als jeder Sterbliche. Dennoch war die junge Frau nicht mehr zu sehen, als er aus der Tür stürmte. Zudem wurde ihr Geruch von dem hartnäckigen Gestank nach pervertiertem Tod überlagert, der nicht nur überall in der Luft lag, sondern sich auch wie ein hartnäckiger Ölfilm in Henrys Rachen und Nase festgesetzt hatte. Aber er konnte ihr Leben hören, also setzte er diesem Leben hinterher.


  Das Echo von Catherines Leben hinterließ eine gewundene, undeutliche Spur, die man in dem Gewimmel aus Räumen und Durchgängen und Fluren leicht verlieren konnte. Henry war es immer gewohnt gewesen, sich bei der Jagd auf seine Augen und seinen Geruchssinn zu verlassen. Er fand es weitaus schwieriger, die Frau einzuholen, als er es je für möglich gehalten hätte. Er kam ihrem Leben näher - aber es war peinlich, wie langsam er näherkam.


  Mag der Wahnsinn dem Körper auch Kraft verleihen, so schwächt er doch den Geist. Henry konnte sich nicht mehr erinnern, wer ihm dies vor vielen, vielen Jahren einmal gesagt hatte. Allem Anschein nach verlieh Wahnsinn einem aber auch Schnelligkeit, denn immer noch gelang es Catherine, sich ihrem Verfolger zu entziehen und die Eigenarten des Gebäudes, durch das sie rannten, zu ihrem Vorteil zu nutzen.

  Ihr Herzschlag führte Henry um noch eine Ecke, durch einen Hörsaal und dann durch eine kleine Tür, von deren Existenz nur wissen konnte, wer mit den Gegebenheiten des Hauses innig vertraut war. Die Notlampen schufen Inseln, deren Licht für Henrys Augen viel zu grell war; dazwischen lagen tiefe Schatten, die für seine Augen wesentlich angenehmer waren. Henry begann zu ermüden. Sein Körper protestierte gegen die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden - so kurz nach all den Strapazen, die er hatte erdulden müssen. Auch Vickis Blut konnte keine Wunder vollbringen.


  Catherine hatte den Vampir erkannt, kurz bevor sie sich dann zur Flucht gewandt hatte. Es wurde ihr schnell klar, daß sie ihn durch reine Schnelligkeit nicht würde abhängen können. Ihr einziger Vorteil ihm gegenüber lag in ihrer Vertrautheit mit dem Gebäude. Aber dieser Vorteil reichte nur, um eine direkte Konfrontation zu vermeiden. Abhängen können würde sie ihn auch so nicht.


  Catherine hatte keine Vorstellung davon, was der Vampir mit ihr machen würde, wenn es ihm gelingen sollte, sie einzuholen. Es kümmerte sie auch nicht weiter. Die Gedanken der jungen Frau galten einzig und allein Nummer neun und der Tatsache, daß sie ihn allein im Labor hatte zurücklassen müssen, den Eindringlingen gegenüber in der Minderzahl. Sie mußte zu ihm zurück.


  Als Catherine um eine Ecke rannte, fiel ihr eine Notleuchte an der Wand auf, an deren Winkel ihr irgend etwas merkwürdig erschien. Schlitternd kam die junge Frau zum Stehen. Die schwere Batterie im unteren Teil der Lampe hatte sich für den uralten Putz und die Verstrebungen, worin ihre Schrauben sie halten sollten, als zu schwer erwiesen und so die ganze Konstruktion halb aus der Wand gerissen. Keuchend setzte Catherine zum Sprung an und verhakte die Fingerspitzen hinter einer dünnen Metallasche.

  Henry folgte Catherines Leben um eine weitere Ecke und einen Korridor entlang, der viel dunkler war als die anderen Gänge. Catherines Herzschlag wurde lauter. Dann erkannte Henry an der Wand, die in einem typischen Behördengrau gestrichen war, die Silhouette der jungen Frau. Catherine kauerte am Boden, in die Ecke getrieben.


  Da gaben Henrys Lippen seine Fangzähne frei, und der Jäger machte sich bereit, seine Beute zu erlegen.


  Catherine richtete sich auf, und ihr Körper verdeckte das Objekt, das sie in ihren Armen hielt, nicht länger.


  Grellweißes Licht bohrte sich in empfindliche Augen wie Speerspitzen aus glühendem Eisen. Henry schrie auf vor Schmerz und sprang zurück, die Hände vor die Augen gepreßt. Aber das Bollwerk nützte nichts mehr, der Schaden war bereits angerichtet. Er hörte, wie Catherine an ihm vorbeiging, zuckte zurück, als die faserigen Enden ihres Lebens ihn flüchtig streiften und vermochte nicht, ihr zu folgen.


  Celluci hatte nach drei raschen Schritten gemerkt, daß er den jagenden Vampir nicht würde einholen können. Der Abstand zwischen ihm und Henry hatte sich so schnell vergrößert, daß der Detective den Versuch, ihm zu folgen, einstellte und fluchend stehenblieb. „Der Teufel soll ihn holen!" Celluci warf die Diskette, die er immer noch in der Hand hielt, mit aller Kraft gegen die Wand und mußte feststellen, daß es seine Laune in keiner Weise besserte, als das Plastik in tausend Stücke zersprang. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, um seinen Arsch zu retten, haut uns der gottverdammte untote Bastard einfach ab!"


  Vicki schüttelte lediglich den Kopf und umklammerte verzweifelt den Schaft ihrer Taschenlampe. Der Lärm ihres eigenen Herzens drohte, sie taub werden zu lassen, aber trotzdem fühlte sie sich erstaunlich ruhig. „Es ist nicht so", sagte sie sanft, „daß er ein zahmer Löwe ist."


  Celluci drehte sich zur Freundin um und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Und was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?"


  „Das ist eine Zeile aus einem Kinderbuch. Ich habe sie einmal benutzt, um Henry zu beschreiben, im letzten Frühjahr, kurz nachdem ich ihn kennengelernt hatte."

  „Toll, einfach toll! Du machst eine literarische Reise auf den Spuren der Vergangenheit, und Fitzroy hat sich abgesetzt." Celluci trat noch einen Schritt weiter auf die Tür zu, änderte dann seine Meinung und stapfte zu Vicki zurück. „Das war's dann, Vicki. Wir hauen ab hier." Das Gefühl von Treulosigkeit wog schwerer als die Furcht und Sorge, die er auch noch verspürte. „Wenn Fitzroy losstürmen kann wie ein blutsaugender Racheengel, dann kommt er auch gut ohne uns klar und ..."


  Aber Vicki schien ihm gar nicht zuzuhören, was an sich ja nichts Ungewöhnliches war - aber der Blick, mit dem sie unverwandt in den Lichtkegel der Taschenlampe starrte, war einer, den Celluci bisher nur ein einziges Mal an ihr gesehen hatte. Und zwar vor etwa anderthalb Stunden, als sie den Metallsarg öffneten und Donald Li die Augen aufschlug.


  Die Haut zwischen Cellucis Schulterblättern begann zu kribbeln, und er drehte sich um.


  In der Tür stand die Karikatur eines Mannes.


  Sie hatte ihm befohlen, Donald zu retten. Die Leute, die da hinter der Box standen, hatte sie nicht erwähnt, also schenkte Nummer neun ihnen keine Beachtung.


  Er schlurfte los.


  Cellucis rechte Hand hob sich und schlug hastig ein Kreuz. „Dieses Mädchen, die Zeugin in der Nacht war, als der Junge umgebracht wurde, sie hat gesagt, er sei von einem toten Mann erwürgt worden."


  Die Kreatur schlurfte weiter voran, und mit jedem Schritt, mit dem sie näherkam, wurde der Gestank stärker.


  Jeder halbwegs normale Mensch würde jetzt weglaufen. Aber Cellucis Füße und Beine verweigerten ihm den Gehorsam. „Das muß das Ding sein, das den Jungen umgebracht hat."


  „Die Chancen dafür stehen gut", stimmte Vicki zu, und ihre Stimme klang, als habe sie sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgezwängt. „Was willst du damit machen? Es verhaften?"

  „Oh, sehr witzig." Ohne den Blick von der schlurfenden Obszönität zu wenden, rückte Celluci zur Seite, bis seine Schultern die von Vicki berührten. Es war ihm plötzlich ungeheuer wichtig, die Wärme eines anderen Lebewesens zu spüren. „Was meinst du, was es will?"


  Er spürte, wie sie die Achseln zuckte. „Ich habe Angst davor, darüber nachzudenken."


  Die Kreatur hatte jetzt die Isolierbox erreicht und griff nach dem Riegel.


  „Vergiß es!" Celluci sprang vor, ohne daß es ihm richtig bewußt wurde. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, um Donald Li zu retten - nach allem, was Donald Li selbst durchgemacht hatte - wollte er verdammt sein, wenn er zuließ, daß man den Jungen wieder in die Reihen der Untoten verschleppte. Reihen der Untoten ... Gott, ich klinge ja schon, als wäre ich der Vorschau eines Fernsehfilms entsprungen. Als Celluci am Kopfende der Box angekommen war, blieb er stehen und brüllte: „Weg da! Hau ab!"


  Die Kreatur schenkte ihm keine Beachtung.


  Verdammt noch mal! Weg da, habe ich gesagt!" Celluci wußte nicht, wann er die Pistole gezogen hatte, aber plötzlich lag sie in seiner Hand. „Sofort zurück von der Kiste! Sofort!"


  Endlich hatte die Kreatur eine Art Drohung darin erkannt und wandte Celluci den Kopf zu.


  Du holst Donald. Laß dich durch nichts und niemanden aufhalten.


  Nummer neun starrte auf den Mann neben der Box. Dessen Stimme hatte einen Befehl gegeben, aber seine Worte waren nicht die Worte gewesen, denen Nummer neun gehorchen mußte.


  Laß dich durch nichts und niemanden aufhalten.


  Die Worte reichten nicht, ihn aufzuhalten. Der Mann konnte ignoriert werden.


  Nummer neun wandte sich wieder dem Riegel zu und versuchte, seine Finger darum zu legen.

  Das Schlimmste war nicht die totenbleiche Haut, auch nicht die grünlich schwarzen Lippen und Fingerspitzen, noch nicht einmal die Heftklammernaht auf der Stirn. Selbst die deutlichen Anzeichen dafür, daß hier die Verwesung gesiegt hatte, waren es nicht. Das Schlimmste war die Tatsache, daß jemand darin gefangen war; daß in dieser Ruine nicht nur ein Intellekt existierte, sondern auch eine Persönlichkeit.


  Heftig zitternd - Grauen, Abscheu und Mitleid hielten sich hier etwa die Waage - stützte Celluci mit der linken Hand seine Rechte, die die Waffe hielt, flüsterte hastig und mit trockenen Lippen ein Ave Maria und schoß. Der erste Schuß verfehlte sein Ziel. Die zweite Kugel streifte die Kreatur an der Rückseite des Schädels mit solcher Wucht, daß sie herumgewirbelt und über die Wölbung aus rostfreiem Stahl, den Deckel der Isolierbox, geschleudert wurde. Gelegenheit für einen dritten Schuß erhielt Celluci nicht mehr.


  Der Schlag traf ihn knapp unterhalb der Schulter und schleuderte ihn gegen das Trio von Sauerstofflaschen unter dem Fenster. Er verlor die Pistole, bekam vage mit, wie diese über den Fußboden rutschte, und sah dann Vicki um das Fußende der Isolierbox herumstürmen, die Taschenlampe wie eine Keule hoch über dem Kopf erhoben.


  Vicki hatte seltsam teilnahmslos zugesehen, wie Celluci sich der Kreatur näherte. Es kam ihr so vor, als wäre beim Erscheinen der Kreatur in der Tür, als sie erkannte, was sie war, erkannte, was sie nicht war, ein Uberlastungsschutzschalter in ihr umgelegt worden, so daß sie nicht mehr reagieren, sondern nur noch abwarten konnte. Ihr Mund hatte zwar Antworten auf Cellucis Kommentare gegeben, aber es schien, als sei ihr Verstand vom Körper losgelöst. Nach dem inneren Aufruhr der letzten Tage, den Anschuldigungen und Gegenanschuldigungen und der allgemeinen Hysterie, waren die Ruhe und der Frieden irgendwie ganz angenehm. Vicki hielt den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Kreatur gerichtet, die dort immer weiter voran schlurfte, und lehnte es ab darüber nachzudenken, worauf sie eigentlich wartete.


  Vicki glaubte verstanden zu haben, warum Celluci ein Offnen der Isolierbox verhindern wollte, aber es schien ihr nicht möglich, es nachzufühlen. Sie hörte ihn etwas sagen, aber die Worte verhedderten sich ineinander und ergaben keinen Sinn. Als ihr Freund die Pistole zog, verspürte Vicki nichts als leise Verwunderung.


  Als der erste Schuß fiel, verkrampften sich Vickis Muskeln, und in ihrem Schädel wurde ihr Hirn von einer Seite zur anderen geschleudert. Der Lärm des zweiten Schusses zerrte Vicki gewaltsam aus dem Mauseloch, in das sie sich verkrochen hatte, und rüttelte sie wach.


  Sie sah den Arm der Kreatur hochgehen, sah, wie Celluci zurückgeschleudert wurde, und setzte sich in Bewegung, noch ehe der Freund auf dem Boden aufgeschlagen war. Sie leuchtete sich den Weg aus, bis sie nahe genug herangekommen war, um blind agieren zu können. Dann hob sie die schwere Taschenlampe wie eine Keule und ließ sie mit aller Macht herabsausen. Der Aufprall der Lampe fühlte sich eigenartig gedämpft an.


  Vicki war der Kreatur so nah gekommen, daß deren leicht süßlicher Gestank nach verwesendem Fleisch sie einhüllte - aber wirklich sehen konnte sie sie nicht. Danken wir Gott für kleine Wohltaten. Schon von weitem hatte die Kreatur grauenhaft genug ausgesehen. Leider sah sie so aber auch den Schlag nicht kommen.


  Da sie, den Verlust der Taschenlampe und damit ihres Sehvermögens mehr fürchtend als den Fall, nur einen Arm zum Halten ihres Gleichgewichts hatte, stürzte sie hin. Sie schlug hart auf, rollte sich ab und stieß sich ihr verletztes Handgelenk am Fußboden.


  Celluci hörte Vickis Schmerzensschrei, als er sich gerade selbst erneut auf die Kreatur werfen wollte. Was soll das? kreischte der Teil seines Kopfes, der noch rational denken konnte. Keine ganz unberechtigte Frage, wie Celluci zugeben mußte, aber er konnte ihr wirklich nicht mehr richtig Beachtung schenken. Dafür war die Nacht zu lang gewesen.


  Mit einem dumpfen Klatschen rammte Celluci der Kreatur seine Schulter in die Rippen und trieb sie so zurück in Richtung der Tür. Ineinander verschlungen gingen die beiden zu Boden und rollten ein Stück. Celluci verlor jedes Gefühl dafür, wie die Zeit verging, jedes Gefühl dafür, wo er war, jedes Gefühl dafür, wer er war, bis er dann wieder zu sich kam und feststellen mußte, daß er zu der Decke des Korridors emporstarrte, während seine Wirbelsäule gerade auf die Fußbodenfliesen aufprallte. Cellucis starke Rückenmuskeln konnten den Aufprall zum Teil abfangen,


  aber eben nur zum Teil. So stöhnte er vor Schmerz auf und versuchte, sich frei zu strampeln. Statt dessen fühlte er sich hochgehoben und gegen eine Wand voller Regale geschleudert, rutschte an dieser Wand entlang zu Boden, sah, wie eine Tür sich schloß, und fand sich auf einmal allein in der Finsternis.


  Den letzten Eindringling hatte Nummer neun in eine Kiste gesperrt. Sie hatte sich darüber gefreut. Also hatte er für diesen Eindringling auch wieder eine Kiste gefunden.


  Mit beiden Händen drückte er das Metallding außen an der Tür herunter, bis es sich nicht mehr bewegen ließ.


  Nun würde der Eindringling auch in der Kiste bleiben.


  Der Raum, in dem er sich befand, war offensichtlich eine alte Vorratskammer, aber das war Celluci eigentlich auch egal. Er warf sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür, aber die gab keinen Millimeter nach. Und als der Detective, auf Italienisch vor sich hinfluchend, endlich die Türklinke gefunden hatte, ließ diese sich nicht herunterdrücken.


  Vicki stemmte sich wieder auf die Knie hoch. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie nahm an, daß der Kampflärm, den sie hören konnte, von Celluci und der Kreatur verursacht wurde, sah sich aber im Moment rein körperlich außerstande, dem Freund zu Hilfe zu eilen. Vicki krümmte sich um ihren verletzten Arm, würgte trocken, und kämpfte gegen ein Schwindelgefühl, das sie erneut zu Boden zu werfen drohte.


  Verdammt, Vicki, reiß dich zusammen. Mike braucht dich! Gut, du hast ein bißchen Blut verloren, aber was zum Teufel macht das schon! Das ist doch nicht das erste Mal. HOCH mit dir!

  Heftig keuchend biß Vicki die Zähne fest zusammen, tastete hektisch nach der Taschenlampe und mußte mit einem Mal feststellen, dass sie nicht allein war.


  Vickis Blickfeld bestand nur aus einem sehr schmalen Pfad auf dem Fußboden, erleuchtet von der Taschenlampe und begrenzt von der Augenkrankheit, die ihr Sehvermögen zerstört hatte. Auf diesem Pfad schlurften nun zwei Füße in funkelnagelneuen Turnschuhen mit Klett-Verschlüssen. Jenseits allen Grauens erstarrte Vicki, unfähig sich zu bewegen, unfähig zu denken, unfähig wegzusehen, als die Füße auf sie zuschlurften. Als sie stehenblieben, konnte Vicki auch Beine sehen, Beine, die in einer Trainingshose steckten. Die Kreatur, die an der Kiste gestanden hatte, hatte auch eine Trainingshose getragen. Aber Vicki konnte noch immer Kampfgeräusche hören ...


  Endlich schaffte es die junge Frau, den Gummigriff ihrer Taschenlampe fester zu packen. Sie hielt ihn umklammert wie einen Talisman und richtete sich langsam auf.


  Ihre Mutter blickte auf sie herab, fast so, wie ihre Mutter unzählige Male auf sie herabgeblickt hatte. Nur, daß ihre Mutter diesmal tot war.


  Vicki spürte, wie ihr Verstand sich verabschiedete, und versuchte verzweifelt, ihn an irgendeinem Zipfel festzuhalten. Das war ihre Mutter. Ihre Mutter liebte sie. Tot oder nicht, ihre Mutter würde Vicki nie etwas zu Leide tun.


  Dann öffneten sich tote Lippen, und ein toter Mund formte ihren Namen.


  Das war zuviel.


  Henry hörte den Schrei, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Er war immer noch halb blind, und sein Geruchssinn half ihm in diesen vom Übel getränkten Fluren auch nicht. So folgte er dem Pfad, den Vickis Entsetzen ihm vorgab, und landete in einer Sackgasse.


  Aufheulend vor Wut machte er kehrt und tastete angespannt mit allen Sinnen nach ihrem Leben, um ihn zu leiten.

  ,VICKI!" In ohnmächtiger Wut warf Celluci sich gegen die Tür. Wieder und wieder. Und wieder.


  Mit trockenem Mund und einem heftig pochenden Herzen, das den zu engen Brustkorb zu sprengen drohte, wich Vicki langsam zurück. Ihre tote Mutter folgte ihr, die Hände nach Vicki ausgestreckt. Im grellen Licht der Taschenlampe erkannte man die Blässe des Todes noch deutlicher, warf jede einzelne Heftklammer auf Marjory Nelsons Stirn einen winzigen Schatten.


  Vickis Füße bewegten sich noch einen Moment lang, bevor Vicki erkannte, daß sie nicht mehr vorankam, daß der Abstand zwischen ihnen immer kleiner wurde. Schon stieß ihr Kreuz gegen die kalte metallene Wölbung der Isolierbox. Geh darum herum! befahl Vicki sich streng, aber sie wußte nicht mehr, wie man das macht. Sie konnte weder den Blick von der Gestalt lösen, die immer näherkam, noch den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe irgendwo anders hinrichten, in der Hoffnung, daß die Gestalt in der Dunkelheit verschwände.


  „Halt!"


  Vicki zuckte unter dem Ausruf zusammen wie unter einer Ohrfeige.


  Die tote Frau, die einmal Marjory Nelson gewesen war, schleppte sich noch einen Schritt weiter vor, dann mußte sie gehorchen.


  „Bleib!" Catherine trat ins Labor, dicht gefolgt von Nummer neun. Sie blinzelte, als sie den Lichtstrahl von Vickis Taschenlampe passierte, und blickte dann wütend um sich. „Wie sieht es hier denn aus? Das dauert ja Tage, bis wir das alles aufgeräumt haben." Sie trat einen Teil des Motherboards mit dem Fuß beiseite und wandte sich zu Vicki um. Ihre Bewegungen waren fast ebenso abgehackt wie die ihres Gefährten. „Wer sind Sie?"


  Wer bin ich? Vickis Brille rutschte ihr die Nase hinunter, und sie beugte ihren Kopf, bis sie sie mit dem Zeigefinger ihrer verletzten Hand wieder hochschieben konnte. Wer sie war? Sie schluckte, versuchte, ihren trockenen Mund anzufeuchten. „Nelson. Vicki Nelson."


  „Vicki Nelson?" wiederholte Catherine und trat näher an sie heran.


  Der Klang dieser Worte fuhr wie ein Messer an Vickis Rückgrat herab, obwohl die Forscherin noch immer außerhalb ihres Sichtbereichs war. Diese Frau ist wahnsinnig. Verrückt war einfach kein ausreichender Ausdruck für die Sprünge in Catherines Stimme.


  Catherine ließ Nummer neun im Schatten stehen, trat selbst in den Lichtkegel der Taschenlampe und blieb kurz vor der Stelle stehen, an der Marjory Nelson gegen den Zwang ankämpfte, der ihr zu verharren befahl. ,,Von Ihnen hat Dr. Burke mir erzählt - Sie sind die, die nicht aufhört, herumzuschnüffeln." Catherines spitzes Kinn hob sich, und blasse blaue Augen wurden eng. „Dr. Burke hätte nicht versucht, das Experiment zu terminieren, wenn Sie nicht gewesen wären. Das alles ist Ihre Schuld!" Das letzte Wort klang wie eine Verwünschung, und im selben Augenblick sprang Catherine vor, ihre Finger spitze Klauen, die auf Vickis Hals zielten.


  Nun endlich brach der Selbsterhaltungstrieb durch Vickis Gelähmtheit. Rasch warf sie sich zur Seite, auch wenn sie wußte, daß sie wahrscheinlich zu spät reagiert hatte. Schon spürte sie Fingerspitzen an ihrem Kragen und blickte in einen Abgrund aus Wahnsinn, als Catherines verzerrtes Gesicht über ihr schwebte. Dann aber stolperte sie plötzlich rückwärts und stellte fest, daß sie nicht länger angegriffen wurde. Sie sank gegen die Isolierbox, hob die Taschenlampe und suchte nach einer Erklärung.


  Vor ihr baumelte Catherine in den Händen von Marjory Nelson und wurde dann, als sei dazu keine weitere Anstrengung nötig, einfach beiseite geschleudert.


  Eine Rettungsaktion, wie kleine Kinder sie tief in ihrem Innern von ihren Müttern erwarteten. Trotz allem, was geschehen war, ertappte sich Vicki dabei zu lächeln.


  „Zeig's ihr, Mom!" murmelte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

  Nummer neun hatte nicht verstanden, was die andere, die so war wie er, tun wollte.


  Dann hörte er sie aufschreien, als sie auf dem Boden aufschlug. Sie war verletzt. Er erinnerte sich an Wut.


  Der erste Schlag von Nummer neun zerschmetterte Rippen. Der Lärm, mit dem die Knochen barsten, hallte laut wie ein Pistolenschuß, und einzelne Splitter drangen bis in den Brustkorb.


  Der erste Schlag hätte sie umgebracht, wenn sie nicht schon tot gewesen wäre. So schwankte sie zwar, konnte aber auf den Beinen bleiben. Der zweite Schlag schlug in die Höhe gereckte Arme beiseite, der dritte schleuderte Marjory Nelson einmal halb durch das Labor.


  Vicki gab sich alle Mühe, den Kampfverlauf nicht aus den Augen zu verlieren: sie stemmte sich gegen die Box und ließ das Licht der Taschenlampe im Zimmer umherirren wie ein verrückter Beleuchter in einer Aufführung, die viel makaberer war als alles, was das moderne Theater zur Zeit zu bieten hatte.


  Aus den Ruinen von Nummer neuns Händen, wo Gewalt vollendet hatte, was von der Verwesung begonnen worden war, troff Nährlösung. Aus den zerstörten Handgelenken ragten helle Knochensplitter. Er benutzte seine Unterarme als Keulen und schlug wieder und wieder zu.


  Vicki sah, wie der Körper ihrer Mutter gegen ein Metallregal krachte, wobei das Regal samt Inhalt zu Boden ging. Eine ganze Reihe Glasbehälter schien beim Aufprall auf den Boden zu explodieren und spuckte nun chemische Dämpfe aus, die sich mit dem Geruch nach Verwesung mischten. Als Nummer neun nun wieder vorwankte, konnte Vicki es nicht länger aushalten.


  „Um Gottes willen, Mora!" kreischte sie, „schlag doch zurück!"


  Ihre Mutter drehte sich zu ihr um, der Kopf kaum noch vom Hals gehalten, und erwiderte einen Moment lang den Blick ihrer Tochter. Dann beugte sie sich vor und riß eine der flachen Metallstreben aus dem Regal. Sie hielt die Strebe wie einen Baseballschläger, richtete sich auf und holte aus.

  Das gezackte Ende der Strebe traf Nummer neun an der Schläfe und drang durch dünne Knochen bis ins Hirn. Einen Moment lang blitzte es golden, als das neurale Netz losgerissen wurde. Dann taumelte Nummer neun zurück und brach zusammen.


  Die Metallstrebe fiel klirrend zu Boden. Marjory Nelson schwankte und sackte in sich zusammen, als habe irgend jemand unsichtbare Schnüre durchtrennt.


  „MOM!" Vicki stolperte vor und warf sich auf die Knie. Sie konnte nicht gleichzeitig ihre Mutter und die Taschenlampe halten, und so schob sie die Taschenlampe in die Schlinge um ihren Arm und zog sich den schlaffen Körper auf den Schoß. Das diffuse Licht, das nun durch den dünnen Baumwollstoff von Henrys Hemd drang, radierte alle Veränderungen aus, die durch den Tod und die Wissenschaft entstanden waren, und gab Vicki ihre Mutter zurück.


  „Mom? Sei nicht tot! Oh bitte, sei nicht tot! Nicht noch einmal..."


  Der Schaden war zu groß. Sie spürte, wie das Band sich lockerte. Aber da gab es noch etwas, was sie tun mußte.


  „Mom? Verdammt, Mom ..." Hellgraue Augen, die so sehr Vickis eigenen ähnelten, öffneten sich, und die junge Frau vergaß zu atmen. Eigentlich konnte sie gar nicht sehen, wie diese Augen sie ansahen, aber sie sah es doch, sah es ganz genau; der Blick dieser Augen hüllte sie ein, und einen Moment lang war sie vor aller Welt in Sicherheit.


  „... liebe dich ... Vicki..."


  Tränen rannen unter den Rändern von Vickis Brille hervor und liefen über ihre Wangen. „Ich liebe dich auch, Mom." Alles verschwamm Vicki vor ihren Augen, und als sie wieder sehen konnte, war sie allein. „Mom?" Aber die grauen Augen starrten ins Nichts, und der Körper, den Vicki in ihren Armen hielt, war leer. Ganz, ganz vorsichtig ließ sie ihn vom Schoß gleiten und schloß ihm sanft die Augen.


  Ihre Mutter war tot.


  Vicki begann am ganzen Körper zu zittern. In ihr stieg eine Spannung auf, die immer stärker wurde, ihr den Hals zuschnürte, ihre Muskeln verknotete, sie auf ihren Knien hin- und herwarf. Der erste Schluchzer riß riesige glühende Löcher in Vickis Herz und enthielt ebensoviel Wut wie Trauer. Es tat so weh, daß sie sich dem zweiten Schluchzer ergab, sich um den Schmerz krümmte und weinte.


  Um ihre Mutter weinte.


  Um sich selbst weinte.


  Nummer neun lag dort, wo er gefallen war. Die Wut war fort. Obwohl er nicht wissen konnte, daß das neurale Netz aufgehört hatte zu arbeiten, verstand er auf eine vage Weise doch, daß der Teil, der sein Körper war, und der Teil, der er war, nun voneinander getrennt waren.


  Er starrte an die Decke und wollte ...


  ... wollte ...


  Dann sah er nicht mehr die Decke. Sie war da.


  Catherine drehte den Kopf von Nummer neun sanft so, daß er sie ansehen konnte.


  „Ich kann dich nicht wiederherstellen", flüsterte sie und fuhr mit dem Finger sanft an seiner Kinnlinie entlang, spürte abwechselnd dem Fleisch und den Knochen nach. „Du solltest für immer bei mir bleiben. Ich hätte es nicht zugelassen, daß sie dich abstellt." Catherine lächelte und legte zärtlich ein Stück loser Haut wieder dorthin, wohin es gehörte.


  „Du warst", erklärte sie ihm, wobei ihr fast die Stimme versagte, „das allerbeste Experiment meines ganzen Lebens."


  Er wollte, daß sie lächelte.


  Er mochte es, wenn sie lächelte.


  Dann war sie fort.


  Er wollte, daß sie zurückkam.


  Langsam stand Catherine auf, jede ihrer Bewegungen ganz präzise ausführend. Sorgsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und durchquerte das Labor. Dann blieb sie bei der Metallstrebe mit dem gezackten Ende stehen und hob sie vom Boden auf.


  Da, wo die Strebe vom Regal abgerissen worden war, glänzte das gezackte Ende wie frisch poliert. Catherine hielt das Metallstück hoch und lächelte es an.


  Das flache Metall traf Vickis gebeugte Schultern und schleuderte die junge Frau zu Boden. Vickis Welt stand Kopf, und nur reiner Instinkt brachte die junge Frau dazu, zu handeln; vor Schmerz nach Luft schnappend schaffte sie es, sich herumzuwälzen und sich dem Angriff zu stellen, wobei sie verzweifelt ihre Brille auf der Nase hochschob.


  Die Taschenlampe verrutschte in den Stoffalten und leuchtete dann irgendwie gerade nach oben, wie ein winziger Suchscheinwerfer. Er beleuchtete das glänzende Metallstück, das auf Vicki herabfuhr. Aber nicht rechtzeitig genug.


  



  Sechzehn


  



  Henry hörte das Hämmern sehr wohl, als er den Korridor zum Labor hinablief. Er hörte es, aber er hätte ihm keine Beachtung geschenkt, wäre es nicht von einem feinen Libretto italienischer Flüche begleitet worden. So aber blieb er mit einem Ruck vor der alten, holzverkleideten Tür stehen, sah, daß die Klinke völlig verbogen und wohl nicht mehr funktionsfähig war und löste das Problem, indem er sich mit der einen Hand an der Wand abstützte und mit der anderen den gesamten Öffnungsmechanismus aus dem Holz riß.


  Die Tür flog krachend auf. Mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel kam Celluci auf den Flur geschossen, wurde von seinem eigenen Schwung zum Stolpern gebracht und stürzte auf die Knie.


  Henry packte den Detective am Kragen, stellte ihn auf seine Füße und wehrte mit der freien Hand den darauffolgenden Hagel von Fausthieben ab.


  Schließlich erkannte Celluci den Vampir, und seine Angriffslust erlosch. „Wo zum Teufel sind Sie gewesen?" verlangte er zu wissen.


  „Ich habe versucht, den Weg zurückzufinden", erwiderte Henry kalt. „Was wollten Sie denn da drin?"


  „Ich habe versucht, da wieder rauszukommen." Cellucis Ton unterschied sich in nichts von Henrys. „Ich habe Vicki schreien gehört."


  „Ich auch."


  Gemeinsam machten sie kehrt und rannten zum Labor.


  Kaum waren sie durch die Tür, da traf Henry der Blutgeruch fast wie ein Faustschlag. Zuviel Blut war das nun und zu nah - weder der Verwesungsgestank noch der Alkoholdunst in der Luft konnten ihn übertönen. Er hatte nicht annähernd genug Blut getrunken, um gesättigt zu sein, und nun regte sich sein Hunger erneut. Vickis wegen bändigte er ihn und zwang ihn zurück; er würde ihr nicht helfen können, wenn er jetzt die Beherrschung verlor. Während er noch darum rang, drängte sich Celluci an ihm vorbei.


  Es schien ihm, als wären Körper über den ganzen Raum verteilt, aber den Detective interessierte nur einer von ihnen. Vicki lag bewegungslos neben der Isolierkiste auf dem Rücken und regte sich nur mit einem reflexartigen Zucken, wenn sie ein Schlag traf. Celluci sah die Metallstrebe hochfahren und herabsausen; dann packte er mit einem unartikulierten Wutschrei die Frau mit den farblosen Haaren bei den Schultern und schleuderte sie hinter sich.

  „Sie sind auch schuld!" kreischte Catherine und warf sich auf Celluci, während vom gezackten Ende ihrer Waffe dunkelrotes Blut troff.


  Es blieb Celluci keine Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Dann, auf einmal, gab es auch keinen Angriff mehr.


  Schneller als von sterblichen Augen wahrnehmbar war Henrys Arm vorgeschossen. Der Vampir packte Catherine am Nacken, legte ihr die andere Hand auf den Kopf und riß ihn herum.


  Blasse Augen rollten hoch, und zum zweiten Mal in dieser Nacht fiel die Metallstrebe aus plötzlich kraftlosen Fingern klirrend zu Boden.


  Henry schleuderte den Körper beiseite und warf sich auf die Knie; dann suchten seine Hände zusammen mit denen von Celluci verzweifelt unter Vickis blutgetränkter Kleidung nach den Wunden.


  Die Metallstrebe hatte Vicki ein Stück Fleisch aus der linken Schulter gerissen und rechts an zwei Stellen ihre Rippen getroffen. Alle drei zwar häßliche, aber keineswegs tödliche Wunden.


  Dann hoben die beiden Vickis Hand aus der Pfütze, die sich zwischen Hüfte und Oberschenkel gebildet hatte.


  „Mein Gott!" Hastig preßte Henry die Hand auf die verletzte Stelle und erwiderte besorgt Cellucis verstörten Blick. „Die Arterie!" sagte er leise und lauschte angestrengt auf den Herzschlag der Freundin, obwohl sein eigenes Herz so sehr hämmerte, daß es schmerzte.


  Die blutbespritzte Linse der Taschenlampe malte Rorschachmuster an die Decke.


  Nummer neun lag, wo sie ihn zurückgelassen hatte, den Kopf zur Seite gewandt, und wartete darauf, daß sie zurückkam. Und dann war sie da. Aber sie sah ihn nicht, und sie lächelte auch nicht.


  „Fünfzehn Minuten. Bei einer solchen Wunde dauert es fünfzehn Minuten, bis man verblutet ist."


  „Das weiß ich!" fauchte Henry. Er konnte Vickis Herzschlag jetzt hören, aber er war beängstigend schwach.


  „Natürlich wissen Sie das." Mit zitternden Fingern schob Celluci den Brillenbügel zurück auf Vickis Ohr. „Sie sind ja ein verdammter Vampir. Sie kennen sich aus mit Blut. Also los, tun Sie endlich was!"


  Wütend funkelte Henry den Detective an. Es gab keine Möglichkeit, an der Stelle, an der Rumpf und Bein ineinander übergehen, einen Druckverband anzulegen. Keine Möglichkeit, die Blutung zu stoppen, außer durch direkten Druck auf die Arterie, und den übte er ja bereits aus - wenn auch zu spät. „Was soll ich denn tun?" verlangte der Vampir zu wissen, überzeugt davon, daß es nichts anderes mehr gab, was er tun konnte.


  „Wie zum Teufel soll ich das wissen? Sie sind doch der verdammte ... großer Gott!"


  Cellucis Blick enthielt so viel Entsetzen, daß Henry sich umwandte. Auf der anderen Seite des Labors, bei den mit Brettern vernagelten Fenstern, erhob sich langsam einer der Körper auf die Füße.


  Einer von denen hatte sie umgebracht. Totgemacht.


  Die Wut, die Nummer neun vorher empfunden hatte, war nichts, weniger als nichts, im Vergleich zu dem, was er jetzt empfand.


  Meine Pistole! Wo zum Teufel ist meine Pistole? Celluci fegte die aufsteigende Panik beiseite und suchte mit den Augen den Boden ab, bis er sie fast direkt vor den Füßen des Kadavers fand. Verdammte Scheiße ...


  Hastig richtete der Detective sich auf, hechtete vorwärts, packte die Waffe mit beiden Händen, rollte sich zur Seite und feuerte aus fast unmittelbarer Nähe.


  Die Kugel drang, ohne merklich langsamer zu werden, durch das verwesende Gewebe und prallte klirrend gegen die Metallumhüllung der Sauerstofflasche, die direkt hinter Nummer neun stand. Sie prallte von

  der Rundung der Flasche ab, traf die nächste Flasche, und Teile von deren Ventil flogen durch den Raum. Sauerstoff begann zischend auszutreten.


  „Mein Gott!" Celluci war immer noch am Boden und krabbelte auf allen vieren rückwärts. Aus dem Einschußloch drangen Eiter und Flüssigkeiten und Gott weiß was, aber der tote Mann schlurfte unbeirrt weiter. „Für was zum Teufel hältst du das hier eigentlich? Für einen verdammten Film von James Cameron?" Cellucis Hände zitterten zu sehr, um einen Kopfschuß zu wagen. So sah er zu, wie sein zweiter Schuß dem Ding ein Stück Fleisch aus dem Oberschenkel riß, ansonsten aber keine Wirkung zeigte. „Verdammt noch mal, bleib endlich tot!"


  Die dritte Kugel schlug erneut durch den Unterleib, prallte auf Messing und schlug dort Funken.


  Dann brach die Hölle los.


  Henry warf sich über Vicki.


  Celluci preßte sich flach an den Boden.


  Die Explosion schleuderte Teile des Sauerstofftanks wie Schrapnell durch die Luft. Einige der größeren Brocken schlugen direkt in Nummer neun ein und rissen ihn in Stücke.


  Er erinnerte sich ans Sterben.


  Beim letzten Mal war sie dagewesen, als es vorbei war.


  Er hoffte, daß sie wieder da sein würde.


  Mit einem Zischen entzündete sich der Alkoholdunst in der Luft, dann der Alkohol selbst, dann der Schreibtisch.


  Dann ging die Notbeleuchtung aus.


  Celluci ertastete sich den Weg zurück an Vickis Seite. „Das ganze verdammte Gebäude steht in Flammen. Wenigstens können wir noch etwas sehen." Er blinzelte in Henrys Richtung. Das blasse Gesicht und der blasse Oberkörper des Vampirs waren im flackernden Lichtschein kaum zu erkennen. „Alles klar soweit?"


  „Ja."

  „Vicki?"


  Henry zögerte; er betete darum, etwas anderes zu hören, aber er wußte, daß er das nicht würde. „Sie stirbt."


  „Zum Teufel damit!" Celluci riß sich Jacke und Schulterhalfter vom Leib und streifte sich das Hemd über den Kopf, ohne auf die Knöpfe zu achten. Er faltete den Stoff zu einem Polster, ließ die Ärmel zu beiden Seiten herunterbaumeln und streckte Henry das Hemd entgegen. „Sie hat gesagt, Ihr Speichel ließe Blut gerinnen."


  „Ja, aber..."


  „Also spucken Sie jetzt auf den Stoff und binden die verdammte Wunde damit ab. Wir sind hier doch praktisch direkt neben einem verdammten Krankenhaus. Bringen Sie die Blutung zum Stillstand, dann schaffen wir Vicki dorthin."


  „Dazu ist es..."


  „Machen Sie schon!"


  Obwohl er wußte, daß es keinen Unterschied mehr machen würde, nahm Henry das Hemd entgegen und beugte sich über das Loch mit den zerfetzten Rändern. Celluci lebte seit nicht einmal vierzig Jahren; er glaubte immer noch, der Tod sei etwas, was sich bekämpfen ließ. Henry hatte in seinen viereinhalb Jahrhunderten eine andere Lektion gelernt. Im Kampf zwischen der Liebe und dem Tod trug stets der Tod den Sieg davon. Er spürte, wie Vickis Leben verrann, und wußte, daß nichts, was sie tun konnten, das ändern würde.


  Während Henrys Finger den Druck auf die Arterie aufrechthielten, bedeckte er die klaffende Wunde mit dem Mund. So würde er wenigstens Kontakt mit ihrem Blut haben, wenn sie starb. Er nahm die weiche Wärme ihrer Haut, ihren Geschmack, ihren Geruch tief in seine Erinnerungen auf. Du bist sterblich, meine Geliebte. Ich habe immer gewußt, daß du einmal sterben würdest, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, daß wir so wenig Zeit haben würden ...


  Plötzlich spürte er Cellucis Faust in seinem Haar und verlor den Kontakt zur Geliebten.


  „Verbinden sollen Sie sie, verdammt noch mal, nicht ihr die letzen Reserven aus dem Leib saugen!"


  Mit blutbefleckten Lippen fletschte Henry die Zähne. „Hände weg, Sterblicher!"

  Die Explosion hatte Vicki aus der Dämmerzone von Schmerz und Dunkelheit geholt, in die sie versunken war. Sie hätte es nie für möglich gehalten, daß man so große Schmerzen haben und trotzdem noch am Leben sein könnte. Sie konnte die beiden Männer streiten hören und kämpfte gegen das Blei, das an ihrer Zunge zu hängen schien.


  „Mi..."


  „Vicki?" Beim Klang ihrer Stimme hatte Celluci Henry sofort vergessen. Er wandte sich ihr zu und nahm das Gesicht der Freundin in beide Hände. Am Sperrholz, mit dem die Fenster vernagelt waren, leckten bereits Flammen, aber Celluci beachtete sie nicht. Der Rauch stieg erst nach oben und an der hohen Decke entlang, und der Weg zur Tür war immer noch frei. Solange das Feuer keine unmittelbare Gefahr darstellte, konnte man es zugunsten wichtigerer Dinge ignorieren. Das blankpolierte Metall der Isolierbox warf den roten Schein der Flammen zurück in den Raum, und in diesem Schein sah Celluci, wie Vickis Augenlider flatterten. Einmal. Zweimal. „Halte durch, wir bringen dich ins Krankenhaus."


  Krankenhaus? Sie hätte ihm so gern erklärt, daß das zwecklos war. Aber sie wußte nicht, wie sie das machen sollte.


  „Michael." Der Schmerz in der Stimme des Detectives hatte Henrys Zorn gedämpft und seine eigene Trauer wieder in den Vordergrund treten lassen. Mit einer Hand hielt der Vampir immer noch den lächerlichen, hoffnungslosen Druck auf Vickis Arterie aufrecht; mit der anderen umfaßte er jetzt sanft Cellucis Schulter. „Dafür reicht die Zeit nicht."


  „Nein."


  „Sie wird tot sein, noch bevor Sie sie aus dem Gebäude geschafft haben."


  „Nein!"


  „Ich kann spüren, wie ihr Leben verrinnt."


  „Ich sagte NEIN!"


  Hör auf ihn, Mike, er hat recht. Vicki nahm an, daß sie noch atmete, konnte sich aber nicht sicher sein. Ich bin immer noch da, also muß ich auch noch atmen.


  „Verdammt noch mal, Vicki, stirb nicht!"


  Oh Gott, Mike, nicht weinen! Sie hatte gedacht, nun könne ihr nichts mehr wehtun. Sie hatte sich geirrt.


  



  „Aber es muß doch irgend etwas geben, was wir tun können!"


  Henry fühlte, wie sich ein Schraubstock um sein Herz legte und festgezogen wurde. „Nein." Ein Wort, vier Buchstaben, und darin lag alles, was er jetzt fühlte.


  Celluci vernahm einen Schmerz, der so groß war wie sein eigener; er blickte auf, in haselnußbraune Augen, die im Lichtschein des Feuers fast golden glänzten. In diesen Augen lag eine Wahrheit, die so bitter war, daß er sie nicht mehr verdrängen konnte. Vicki starb.


  Mir ist kalt. Es ist dunkel. Und es ist nicht fair. Jetzt könnte ich sagen, daß ich dich liebe. Euch beiden könnte ich es sagen. Liebe hat ausgereicht, um meine Mutter zurückzubringen. Aber ich bin wohl nicht so stark wie sie. Vickis Körper schien kein Teil von ihr mehr zu sein. Ihre Haut fühlte sich an wie ein schlechtsitzender Anzug. Oh Scheiße, ich kann nichts mehr fühlen. Das ist ätzend, das ist wirklich ätzend. ICH WILL NICHT STERBEN!


  Mit einem Ruck flogen Vickis Augen auf. Sie konnte einen vertrauten Schatten sehen, der sich über sie beugte. Ihre Finger zitterten, sehnten sich schmerzlich danach, eine Haarsträhne aus seinem Gesicht zu streichen.


  „Vicki?"


  Cellucis Anblick gab ihr die Kraft, ein einziges Wort zu sagen:


  „Hen...ry."


  Wie eine Harpune bohrte sich der Name in Cellucis Herz und zerfetzte es mit eisernen Widerhaken. Henry wollte sie, nicht ihn. In Henrys Armen wollte sie sterben. Der Detective biß sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, und versuchte, seinen Kopf abzuwenden. Aber es gelang ihm nicht. In Vickis Augen lag ein Ausdruck, der ihn nicht losließ; der forderte, daß er verstand.


  Vicki sah das Weiß blitzen, als Celluci plötzlich lächelte, und nahm es mit sich in die Finsternis. Sie hatte getan, was sie konnte. Nun lag es an ihm.


  Henry hatte seinen Namen gehört und beugte sich gerade vor, als Celluci den Kopf hob. Er erstarrte. Er hatte erwartet, auf dem Gesicht des anderen nichts als Qual zu sehen, Qual, weil die Freundin starb, noch größere Qual, weil sie den Rivalen erwählt hatte. Auf die wilde, wahnwitzige Hoffnung in den Augen des Detective war Henry nicht gefaßt gewesen.


  „Verwandeln Sie sie!"


  Henry spürte, wie ihm der Unterkiefer herabsackte. „Was?"


  „Sie haben mich schon verstanden!" Celluci langte über Vickis Körper hinweg und packte eine Handvoll Ledermantel. „Sie sollen sie verwandeln!"

  Sie verwandeln. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit gründlich und ausführlich von ihr getrunken. In der Nacht zuvor ebenfalls. Sein Blut könnte also genug Elemente von ihrem Blut enthalten, damit es von ihrem Körper angenommen würde. Zumal ihr nicht viel eigenes Blut geblieben war, das ersetzt werden müßte. Was aber seinen Zustand anging, hatte er genug für sie beide?


  Verwandle sie. Wenn er sie verwandelte, dann würde er sie verlieren. Ein gemeinsames Jahr würde ihnen bleiben, viel mehr nicht, bis Vickis neue Natur sie auseinandertreiben würde.


  „Tun Sie es!" flehte Celluci. „Es ist ihre einzige Chance."


  Da wurde Henry bewußt, daß Celluci keine Ahnung davon hatte, was die Verwandlung bedeuten würde. Daß der Detective wahrscheinlich genau das Gegenteil von dem befürchtete, was wirklich eintreten würde. Daß er davon ausging, Vicki würde für ihn verloren sein, wenn Henry sie verwandelte. Daß Celluci so dachte, konnte Henry deutlich in seinem Gesicht lesen. Und er konnte außerdem dort lesen, daß der Mann willens war, alles an einen anderen zu verlieren, Vicki zuliebe.


  Du denkst, ich habe gewonnen, Sterblicher. Aber du irrst dich so sehr. Wenn sie stirbt, verlieren wir sie beide. Wenn sie sich verwandelt, verliere nur ich sie.


  „Henry, bitte!"


  Und wenn du sie aufgeben kannst, weil du sie liebst, fragte sich Henry Fitzroy, Vampir, unehelicher Sohn Heinrichs des Achten, kann ich dann weniger tun? Sein Herz ließ nur eine einzige Antwort zu.


  Henry hob sein Handgelenk an den Mund und öffnete eine Vene. „Unter Umständen funktioniert es nicht", sagte er und preßte seine kleinere Wunde auf das tiefe Loch in Vickis Bein, um den Strom seines eigenen Blutes zu einer Barriere für das ihre zu machen. Einen Moment später hob er den Arm und warf Celluci dessen Hemd zu, wobei ein einzelner Blutstropfen durch den Raum flog wie ein achtlos weggeworfener Rubin. „Binden Sie das Bein ab. Fest. Das hier könnte sie umbringen, trotz allem, was ich tue."


  Celluci tat, wie ihm geheißen wurde, und hob den Blick gerade rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie Henry mit Hilfe von Vickis Schweizer Taschenmesser eine Vene über seinem Herzen öffnete. Selbst mit diesem schlichten Werkzeug vollzogen hatte die Handlung etwas von einem uralten Ritual. Celluci sah zu, unfähig, den Blick abzuwenden, als das Blut aus der Wunde quoll und auf der alabasterweißen Haut fast schwarz erschien.

  Henry schob den Arm unter Vickis Schulter, hob die Freundin hoch und drückte ihren Mund an seine Brust. Bis auf ein Murmeln aus weiter Ferne war ihr Leben verhallt; noch war sie nicht tot, aber sie war nahe daran, sehr nahe.


  „Trink, Vicki." Er ließ die Worte wie einen Befehl klingen und legte alles hinein, was ihn ausmachte. Er atmete in die weiche Kappe ihres Haares. „Trink, um zu leben."


  Einen Moment lang befürchtete er, sie würde ihm nicht gehorchen können, selbst wenn sie es wollte. Dann öffneten sich ihre Lippen, und sie trank. Henry reagierte mit einer Intensität, die ihn selbst völlig überraschte. Er konnte sich noch vage daran erinnern, wie es gewesen war, wenn Christina von ihm trank, aber das ließ sich nicht im entferntesten mit dem vergleichen, was er nun fühlte, nämlich fast schon Ekstase. Henry schwankte, schlang auch seinen anderen Arm um Vickis Leib und schloß die Augen. Vielleicht war die Wonne, die er empfand, keine wirkliche Entschädigung dafür, daß er sie verlieren würde; sie kam aber weiß Gott einer Entschädigung recht nahe.


  Celluci fixierte den provisorischen Druckverband, wobei seine Hände völlig ohne bewußte Anleitung auskommen mußten. Die Szene vor ihm hatte etwas so offen Sinnliches und gleichzeitig so außergewöhnlich Unschuldiges, daß er den Blick nicht davon hätte wenden können, selbst wenn er gewollt hätte. Nicht, daß er gewollt hätte. Er wollte Vicki in jeder Sekunde, die ihnen verblieben war, erleben, ehe er sich dann dem Rest seines Lebens ohne sie würde stellen müssen.


  Der Feuerschein schien Vickis Haare in fließenden Honig zu verwandeln, ließ rote Lichter auf dem schwarzen Leder, von dem sie umrahmt war, tanzen und spiegelte sich scharlachrot in den Pfützen ihres Blutes auf dem Fußboden.


  Oh mein Gott, das Feuer! Als hätte das Feuer nur darauf gewartet, daß Celluci sich seiner erinnerte, machten mit einem Mal die Flammen im Rücken des Detective mit ungeheurer Intensität auf sich aufmerksam. Celluci wandte sich um und mußte feststellen, daß nunmehr die ganze Bretterwand vor den Fenstern in Flammen stand. Die Rauchwolken schimmerten grünlich und hinterließen einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge — ob der nun von vergossenen Chemikalien oder schmelzendem Plastik herrührte, war im Augenblick völlig irrelevant. Klar war, daß sie alle drei schleunigst von hier verschwinden mußten.


  „Fitzroy!"

  Die Stimme schien von weit, weit her zu kommen, vermittelte aber eine Dringlichkeit, die man schwer ignorieren konnte. Henry öffnete die Augen.


  „Wir müssen hier raus, ehe der ganze Laden in die Luft fliegt. Können Sie sie bewegen?"


  Henrys Augen brauchten einen Augenblick, ehe sie klar sehen konnten, aber dann erkannte auch er die Gefahr, in der sie sich befanden. Er blickte hinunter auf Vicki, die immer noch wie ein blindes Kätzchen an seiner Brust nuckelte, und löste sich weit genug, um seine Stimme wiederfinden zu können. „Ich mache das zum ersten Mal, Detective." Henry hatte keine Energie mehr für etwas anderes als die Wahrheit, und das, was er von Vickis Leben spüren konnte, war immer noch so ungeheuer schwach. „Sie stirbt jetzt langsamer, aber sie stirbt immer noch."


  „Oh Gott. Wieviel braucht sie denn noch?"


  „Mehr, fürchte ich, als ich ihr momentan geben kann." Henry schwankte, und Vickis Kopf hob und senkte sich im Gleichklang. „Ich habe Ihnen ja gesagt, daß es vielleicht nicht funktioniert."


  Verfluchter Mist! Vicki lag immer noch im Sterben, Fitzroy sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenklappen, und um sie herum stand das Haus in hellen Flammen. Celluci hustete und fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Das gottverdammte Glas hat nicht halb leer zu sein, wenn ich sage, daß es halb voll ist! Er schnappte sich seine Jacke, das Schulterhalfter und die Pistole vom Fußboden und stand auf. „Wenn sie immer noch stirbt, dann ist sie noch nicht tot. Versuchen wir also, dafür zu sorgen, daß das so bleibt. Kommen Sie!"


  Henry verlagerte seinen Griff um Vicki und nahm die Freundin auf die Arme, als sei sie ein kleines Kind. Dann versuchte er aufzustehen, woraufhin der Raum ins Wanken geriet.


  Cellucis Augen tränten vom Rauch. Er schob die freie Hand unter eine lederbekleidete Achselhöhle und half Henry und dessen Last hoch. „Können Sie sie halten?"


  „Ja." Henry glaubte nicht wirklich, daß er Vicki loslassen könnte, hatte aber nicht mehr die Kraft für eine Erklärung. Er verließ sich auf die Kraft des größeren Mannes, als seine Knie nun nachzugeben drohten, und gemeinsam taumelten sie zur Tür. Henry konnte nicht sehen, wohin er trat. Er stolperte über etwas Feuchtes - er wollte gar nicht wissen, was es war - und wäre fast gestürzt.

  „So haben wir nicht gewettet!" Schweißgebadet, alle Muskeln aufs äußerste angespannt, schaffte Celluci es irgendwie, sie alle drei auf den Beinen und in Bewegung zu halten. „Nach allem, was wir heute Nacht durchgemacht haben, geben wir nicht jetzt noch den verdammten Löffel ab!"


  Die Arme um Vicki geschlungen und ihr Leben mit dem eigenen haltend, brachte Henry irgendwie den schwachen Abglanz eines Lächelns zustande. „Sag niemals stirb, was, Detective?"


  Mit einer raschen Kopfbewegung warf Celluci eine Haarsträhne aus der Stirn und führte dann den Rückzug aus dem Labor an. „Verdammt richtig!" knurrte er.


  Als die drei auf den Flur verschwunden waren, öffnete sich langsam die Tür des Lagerraums, und hustend kam Dr. Burke ins Labor gestolpert.


  „Also das", verkündete sie, „war doch mal ein wirklich erbau...licher Abend! Wer sagt denn, daß der Lauscher ... an der Wand nicht auch mal was Gutes hört?" Sie wischte sich die tränenden Augen und die tropfende Nase mit dem Ärmel ab und suchte sich in all dem Rauch und den Trümmern den Weg zur Flurtür.


  Allem Anschein nach hatten Marjory Nelsons Tochter und deren Begleiter ein gerüttelt Maß an eigenen Problemen. Und anhand dieser Probleme dürfte es nicht schwerfallen, die drei davon zu überzeugen, daß sie Dr. Aline Burke lieber in Ruhe lassen sollten, daß ihre Beteiligung an dieser ganzen dreckigen Affäre reiner Zufall war.


  Donald war tot. Dr. Burke wollte zwar nicht, daß Donald tot war, aber wenn sie es recht bedachte, gab es nichts, was sie daran ändern konnte. Und warum sollte sie leiden müssen, nur weil Donald tot war?


  Auch Catherine war tot und somit ein angenehmer und wehrloser Sündenbock.


  „Ich hatte ja keine Vorstellung davon, was da vor sich ging, Euer Ehren!" sagte Dr. Burke und wollte kichern, mußte statt dessen aber würgen. Was für Chemikalien da auch brennen mochten, giftig waren sie gewiß. „Los, macht schon, brennt ruhig", befahl die Wissenschaftlerin. „Laßt uns Catherine und ihren Freunden einen Abschied bereiten, der eines Wikingers würdig wäre, und dabei..." Ein Hustenanfall schüttelte sie, bis sie sich krümmte. Sie stolperte zur Isolierbox und ließ sich dagegen fallen. Ihr Magen schien Purzelbäume schlagen zu wollen.


  „Und dabei", wiederholte sie, als sie wieder zu Atmen gekommen war und einen Mundvoll bitterer Galle wieder heruntergewürgt hatte, „so viele Beweise wie möglich zerstören. Ein wenig vampirische Erpressung, eine

  kleine - wie war das Wort - Feu...ers...brunst, und dann ist das Ganze erledigt, ohne daß meine Karriere größeren Schaden genommen hat." Ihr flammenumzüngeltes Spiegelbild wirkte selbstzufrieden und vergnügt; sie lächelte ihm zu und tätschelte sich lobend die Wange. Die Box fühlte sich immer wärmer an, und die Haut auf Dr. Burkes Gesicht und auf ihren Händen begann sich in der zunehmenden Hitze zu spannen. Es war Zeit zu gehen.


  Mit gesenktem Kopf dem dichten Qualm ausweichend, der jetzt von der Decke herunterquoll, ging Dr. Burke, fast ununterbrochen hustend, Richtung Tür. Die übertriebene Sorgfalt, mit der sie die Füße über diverse Leichen und Leichenteile hob, rührte immer noch vom Alkohol her.


  Dann entdeckte sie die Diskette, die, sehr blau im Kontrast zum blutverschmierten Weiß, halb aus der Tasche von Catherines Laborkittel hing. Diese Diskette konnte nur eins enthalten: die Ergebnisse der Versuchsreihen, die Catherine den Nachmittag über mit dem Blut des Vampirs durchgeführt hatte. Was sonst war so wichtig, daß Catherine es mit sich herumtrug?


  Erst heute nachmittag. Wie lange das schon her scheint. Dr. Burke ließ eine Hand auf dem Ende der Isolierbox ruhen, denn um ihr Gleichgewicht war es nach wie vor nicht wirklich gut bestellt, und beugte sich vor, um die Diskette aufzuheben. Die schien noch unbeschädigt zu sein und war, da sie im Schutz von Catherines Körper gelegen hatte, noch nicht einmal besonders heiß geworden. Dr. Burke schob sie sich in die eigene Tasche; dann wurde ihr plötzlich bewußt, daß sie nun nicht nur mit einer grundlegend unbeschadeten Karriere aus dem ganzen Schlamassel herauskommen würde, sondern auch noch mit Informationen, für die sie die wissenschaftliche Welt mit hohen Ehren belohnen würde.


  Nur ein paar kleine Experimente, dachte sie breit grinsend, und der Nobelpreis gehört...


  Eine der Sauerstofflaschen war bei der früheren Explosion quer durch das Labor geschleudert worden, ansonsten aber erstaunlich unversehrt geblieben, da sie sich, teilweise durch das andere Ende der Isolierbox geschützt, außerhalb der Reichweite des dichtesten Flammenherdes befunden hatte. Aber nun stiegen die Temperaturen, und das Plastikventil der Flasche schmolz. Der darunterliegende Metallkragen dehnte sich ein ganz klein wenig. Aber das reichte.


  Die Detonation warf Dr. Burke zu Boden. Da lag sie nun und sah voller Entsetzen, wie scheinbar eine riesige, unsichtbare Hand die Isolierbox

  anhob und so fallenließ, daß sie in einem unmöglich langsam scheinenden Tempo quer über ihre Beine fiel. Dr. Burke hörte Knochen splittern, verspürte wenig später einen rasenden Schmerz, und glitt dann in die Dunkelheit.


  Als es nur wenig später wieder hell wurde, war es der orangerote Schein des näherkommenden Feuers. Jetzt konnte Dr. Burke das, was von ihren Beinen geblieben war, überhaupt nicht mehr spüren.


  „Nicht weiter schlimm, wer braucht schon Beine."


  Catherines ausgestreckte Hand begann zischelnd zu brutzeln.


  „Brauche keine Beine, muß hier nur raus!" Die Isolierbox lag auf der Seite. Vielleicht ließ die Wölbung des Deckels ihr ein wenig Spielraum. Wenn sie es schaffte, die Kiste nur etwas zur Seite zu drücken, dann würde sie ihre Beine unter der Kiste hervorziehen und aus dem Zimmer kriechen können, von den Flammen wegkriechen können. Beine brauchte sie dafür nicht.


  Dr. Burke zog sich hoch, bis sie saß und stemmte ihre Arme gegen die Box. Diese geriet ins Schaukeln, da sie auf einem unebenen Untergrund stand. Durch das Schaukeln wurde etwas zerquetscht, aber das spielte keine Rolle.


  Nun leckten die Flammen an den Ärmeln von Catherines Laborkittel, und über den Gestank der Chemikalien legte sich ein Geruch wie von brutzelndem Schweinefleisch.


  Etwas Speichel schluckend hämmerte Dr. Burke gegen die Box.


  Diese geriet erneut ins Schaukeln.


  Der Riegel, den Nummer neun schon zum Teil gelöst hatte, gab nach.


  Der Deckel klappte an geräuschlosen Scharnieren auf und warf Dr. Burke erneut zu Boden. Der Körper, der durch die Wucht der Explosion gegen den Deckel geschleudert worden war, rollte ihr in den Schoß.


  Die nackte, leere Hülle von Donald Li rollte herum und blieb dann in Dr. Burkes Armen liegen. Der Kopf hing nach hinten, so daß es aussah, als starre er ihr direkt ins Gesicht.


  Die Schreie verstummten erst, als die Flammen dann endlich kamen.


  „Herrgott nochmal!" Detective Fergusson duckte sich hinter sein Auto, als die Explosion brennende Holzstücke und glühende Metallteile


  



  auf die Straße schleuderte. „Das nächste Geständnis einer Betrunkenen kann bis zum nächsten verdammten Morgen warten, ehe ich ihm nachgehe!" Er schnappte sich sein Funkgerät, schenkte den panischen Rufen der näherkommenden Wachleute keinerlei Beachtung und machte sich daran, mit einer ruhigen Professionalität, die er in Wirklichkeit gar nicht empfand, das Feuer zu melden.


  „... und einen Krankenwagen!"


  Detective Fergusson meinte, Schreie zu hören. Er hoffte sehr, daß das ein Irrtum war.


  „Und was jetzt?"


  „Es ist jetzt kurz nach zwei Uhr. Ich muß meinen Hunger stillen. Dann, in ungefähr einer Stunde, werde ich ihren Hunger stillen müssen, wenn sie dann noch am Leben ist. Und dann muß ich sie nach Toronto zurückschaffen, ehe die Sonne aufgeht."


  „Warum Toronto? Warum kann sie nicht einfach hierbleiben?"


  Henry sank auf das Bettende, wobei sein Kopf sich unendlich schwer anfühlte. „Weil ich sie, wenn sie sich verwandelt, an einem Ort haben muß, von dem ich weiß, daß er sicher ist." Er wies mit einer müden, blutbeschmierten Hand auf die Wohnung, in der sie sich befanden. „Die Wohnung hier ist nicht sicher. Und wenn sie ... falls sie ..."


  „Stirbt", sagte Celluci ausdruckslos und starrte auf Vickis bewußtlose Gestalt herab. Er fühlte sich so, als hätte die Welt ein klein wenig Schlagseite bekommen, und als würde ihm nun nichts anderes übrigbleiben, als auch in der ungewohnten Schräglage die Balance zu wahren.


  „Ja, stirbt." Es gelang Henry ebenso ausdruckslos zu wirken wie der Detective. Wenn er der Fassade jetzt gestattete, Risse zu zeigen, dann würde das sie alle drei mit in den Abgrund reißen. „Wenn sie stirbt, muß ich in der Lage sein, den Leichnam zu entsorgen. Dazu muß ich in einer Stadt sein, die ich kenne."


  „Den Leichnam entsorgen?"


  „Ihr Tod wird etwas schwer zu erklären sein, wenn ich es nicht tue, oder? Es würde eine Autopsie geben, eine öffentliche Anhörung und Ihnen würden Fragen gestellt, auf die Sie keine Antworten haben."


  „Also verschwindet sie einfach ..."


  „Ja, nur einer von vielen ungeklärten Fällen."


  „Und ich muß so tun, als hätte ich keine Ahnung, ob sie lebt oder gestorben ist."


  Henry hob den Kopf und ließ in seiner Stimme einen Anflug von Macht mitschwingen. „Trauern Sie um Vicki, als sei sie tot, Detective."


  Celluci tat gar nicht erst so, als habe er den anderen mißverstanden. Er riß seine Augen von der Freundin los und begegnete furchtlos dem Blick des Vampirs. „Ich soll um sie trauern, ganz gleich, was wirklich mit ihr ist? Sie können mich mal, Fitzroy, Sie werden mir schön sagen, was los ist. Wenn Vicki verschwindet, weil sie tot ist, dann werde ich um sie trauern. Wenn sie aber mit Ihnen in die Nacht verschwindet, dann ...", an Cellucis Kiefer zuckte ein Muskel, „... dann wird sie mir fehlen, als würde ein Stück von mir selbst fehlen, aber trauern würde ich nicht um sie, denn dann wäre sie genausowenig tot wie Sie."


  Seit sie Vicki sterbend auf dem Fußboden des Labors gefunden hatten, maß Henry die Zeit am Herzschlag der Freundin. Nun ließ er drei Herzschläge verstreichen, um Mike Cellucis Seele zu studieren. „Sie meinen das wirklich so", sagte er schließlich. Es fiel ihm schwer, das zu glauben, aber gleichzeitig fand er es auch unmöglich, es nicht zu glauben.


  „Ja." Das Wort blieb Celluci fast im Hals stecken. „Ich meine das wirklich so." Er schluckte und rang um Beherrschung. Dann weiteten sich seine Augen. „Wie meinen Sie das: Sie müssen Ihren Hunger stillen?"


  „Sie sollten doch mittlerweile wissen, was das heißt."


  „An wem?"


  „Ich könnte jagen gehen." Nur, daß er so unglaublich müde war. Die Nacht dauerte jetzt schon länger, als je eine Nacht gedauert hatte. Es schien ein Jammer, jagen gehen zu müssen, wo doch ... Er erlaubte sich, noch ein wenig mehr Macht spielen zu lassen.


  „Lassen Sie das! Ich weiß, was Sie da versuchen." Mit großer Mühe wandte Celluci seinen Blick von Henrys Gesicht und richtete ihn wieder auf die Frau, die vor ihnen auf dem Bett lag. Noch lebte Vicki. Dafür zu sorgen, daß dies so blieb — das war jetzt das einzige, was wirklich zählte. Diese Entscheidung hatte er schon im Labor getroffen, und er stand auch weiterhin dazu. „Wenn etwas anderes dazu gehört als Blutsaugen, können Sie den verdammten Pizzaservice anrufen!"


  Henrys Brauen hoben sich; das Angebot erstaunte ihn. „Etwas anderes als Blutsaugen gehört nicht dazu, Detective. Es ist nicht Nahrung, die ich brauche, sondern einfach ein Auffüllen meiner Vorräte."

  „Also gut." Celluci schob sich mit einem Achselzucken die Jacke von den Schultern, ließ sie sorgfältig, die Innenseite nach außen gewendet, um auf dem Teppich keine Blutflecken zu verursachen, auf den Boden fallen, und rollte einen Ärmel auf. „Handgelenk, oder?"


  „Ja." Henry schüttelte den Kopf, und aus seiner Stimme klang jetzt ebensoviel Erstaunen wie Hochachtung. „Wissen Sie, Detective: in all meinen viereinhalb Jahrhunderten ist mir nie ein Mann wie Sie begegnet. Trotz allem bieten Sie mir Ihr Blut an?"


  „Ja, trotz allem." Mit einem letzten Blick auf Vicki drehte Celluci sich um und nahm nun auf dem Ende des Bettes Platz. „Ich möchte Sie ja nicht beleidigen", meinte er seufzend, „aber nach allem, was heute nacht geschehen ist, scheint mir das hier keine so große Sache mehr. Außerdem tue ich es für Vicki. Was mich betrifft, sind Sie momentan nicht mehr als eine primitive Abteilung vom Roten Kreuz. Also los."


  Henry hob den Arm, der ihm geboten wurde, und blickte dann auf Celluci, die Augen dunkel, der Hauch eines Lächelns in den Mundwinkeln. „Wissen Sie, es ist ein Jammer, daß so viel zwischen uns steht, Detective."


  Celluci spürte die Hitze und strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. „Übertreiben Sie es bloß nicht, Sie untoter Hurensohn."


  Als Henry sie aus der Tür trug, ihr Leben immer noch an einem seidenen Faden hängend, hielt er noch einmal kurz an. „Nagt es nicht an Ihnen?" fragte er dann, unfähig zu gehen, ohne das zu klären. „Daß sie am Ende mich gewählt hat?"


  Celluci streckte die Hand aus, um Vicki sanft die Brille in die Manteltasche zu stecken. Ihre Handtasche und der Koffer waren bereits in Henrys Auto verstaut worden.


  „Sie hat nicht Sie gewählt", sagte er dann, trat zurück und rieb sich den Verband am Handgelenk. „Sie wählte die einzige Chance auf Leben, die sie hatte. Und ich lehne es ab, mich deswegen schlecht zu fühlen."


  „Sie kann immer noch sterben."


  „Sorgen Sie dafür, daß sie es nicht tut." Tausend Gedanken zwischen einem schwachen Herzschlag und dem nächsten. „Ich werde mein Bestes tun."

  Celluci nickte; er wußte, daß es so sein würde. Dann beugte er sich vor und küßte Vicki sanft auf Lippen, die sich kälter anfühlten, als sie es früher getan hatten.


  „Leb wohl, Vicki."


  Und dann war da nichts mehr, was er noch hätte sagen können.


  Er wurde mit Detective Fergusson fertig. Er erklärte, Vicki habe eine Art Nervenzusammenbruch gehabt, nur zu verständlich, wenn man die Umstände in Betracht zog, und sei mit einem Freund nach Toronto zurückgekehrt. „Ich lasse sie wissen, was hier passiert ist..."


  Er wurde mit der Wohnung von Vickis Mutter fertig und mit all den Sachen, die sich darin befanden. Er beauftragte einfach eine Firma, die sich um Haushaltsauflösungen kümmerte, überließ alles ihnen. „Verkaufen Sie einfach alles. Das Geld geht an den Anwalt, bis das Testament eröffnet ist; alles kein Problem."


  Er wurde auch mit Mr. Delgado fertig.


  „Ich habe aus meinem Fenster heraus gesehen, wie sie in seinem Wagen wegfuhr." Der alte Mann blickte zu Celluci auf und schüttelte den Kopf. „Was ist passiert?"


  Einen ganz kleinen Moment lang wollte Celluci es ihm erzählen — nur einen Moment lang, weil er es so verzweifelt irgend jemandem erzählen wollte. Glücklicherweise ging dieser Augenblick rasch vorbei. „Es gibt ein altes Sprichwort, Mr. Delgado. Wenn du etwas liebst, dann laß es gehen'."


  „Das Sprichwort kenne ich, ich hab es mal auf einem T-Shirt gelesen. Ziemlicher Schwachsinn, wenn Sie mich fragen." Der alte Mann schüttelte immer noch seinen Kopf, als sei der das einzige Teil eines uralten Uhrwerks, das sich noch bewegte. „Also hat sie ihre Wahl getroffen."


  „Wir alle haben eine Wahl getroffen."


  Er wurde damit fertig, nach Toronto zu fahren, ohne Bescheid zu wissen. Er würde Fitzroy nicht anrufen. Er war dem anderen so weit entgegengekommen, wie es irgend ging. Mochte Fitzroy ihn anrufen.


  Er wurde mit der Nachricht fertig, als sie dann schließlich kam, und dankte Gott dafür, daß er nur mit Fitzroys Stimme auf seinem Anrufbeantworter fertig werden mußte. Allerdings war selbst das beunruhigend

  genug gewesen. Er versuchte, sich zu freuen, weil Vicki noch lebte. Versuchte es wirklich. Schaffte es fast.


  Was weiter geschah, fand er per Zufall heraus. Er hatte nicht vorgehabt, an ihrer Wohnung vorbeizugehen. Das kam ihm dumm vor. Fast schon makaber. Er wußte doch, daß sie nicht dort sein würde. Er war ein einziges Mal in die Wohnung gegangen, damals, in der Nacht, als er aus Kingston zurückkam. Er hatte alle seine Sachen aus der Wohnung entfernt und dann - er wußte selbst nicht warum - von Vickis Nachttisch ein Foto genommen, das ihn selbst und die Freundin zeigte, und das er nie hatte leiden mögen. Zu Hause hatte er das Bild in die hinterste Ecke seines Wandschranks verbannt und es nie wieder angesehen. Aber er hatte es.


  „Hey, Sarge." Ein schlanker Schatten löste sich vom riesigen Stamm des alten Kastanienbaums und kam auf den Bürgersteig geschlendert. „Sinnlos, da reinzugehen. Ihre Sachen sind alle weg. Nächste Woche kommen wohl auch die neuen Mieter, schätze ich."


  „Was machst du denn hier, Tony?"


  Der junge Mann zuckte die Achseln. „Ich habe den Schlüssel zurückgebracht, und dann sah ich Sie um die Ecke biegen; also habe ich mir gedacht, ich warte. Wollte mir einen Weg sparen. Ich habe eine Nachricht für Sie."


  „Eine Nachricht", wiederholte Celluci, denn er vermochte nicht zu fragen, von wem.


  „Ja. Henry sagt, ich soll Ihnen sagen, daß Sie einer der ehrenhaftesten Männer sind, denen er je begegnet ist, und daß er wünschte, die Dinge hätten anders laufen können."


  „Anders. Ja. Nun."


  Tony warf dem Detective aus den Augenwinkeln einen raschen Blick zu und verbarg seine Enttäuschung. Henry hatte ihm nicht sagen wollen, wie dieses .anders' gemeint war, ob Henry sich auf das mit Vicki bezog, und nun sah es so aus, als seien auch Cellucis Lippen versiegelt. Man hatte Tony zwar in groben Zügen erzählt, wie es zu dieser letzten Nacht in Kingston gekommen war, aber Einzelheiten kannte er nicht, und der junge Mann kam vor Neugier fast um. „Henry wollte auch, daß ich Ihnen sage, ein Jahr sei nur ein kleiner Teil der Ewigkeit."


  Celluci schnaubte und machte sich auf den Weg die Huron Street hinab. Er wollte sich ablenken, indem er sich bewegte. „Was zum Teufel soll das denn heißen?" fragte er, als Tony sich ihm anschloß.

  „Keine Ahnung", mußte Tony zugeben. „Aber ich sollte es Ihnen sagen. Henry meinte, Sie würden es später verstehen."


  Celluci schnaubte erneut. „Verdammter Schnulzenheini!"


  „Tja, nun ..." Als sie die Ecke Cecil Street erreicht hatten, ohne daß der Detective noch mehr gesagt hätte, seufzte Tony. „Die meiste Zeit schläft sie", meinte er dann.


  „Wer schläft?" In Cellucis Kiefer zuckte ein Muskel.


  „Victory. Henry ist immer noch ziemlich besorgt um sie, aber er denkt, daß alles wohl gutgehen wird, wo sich die Wunde an ihrem Bein nun endlich geschlossen hat. Wir ziehen nach Vancouver."


  „Wir?"


  „Ja. Sie ist momentan noch ziemlich hilflos. Sie brauchen jemanden, der mit der Sonne fertig wird und ..."


  „Schon gut." Vancouver. Ganz auf der anderen Seite des Landes. „Warum Vancouver? Der Seeluft wegen?"


  „Nein. Damit niemand sie erkennt, wenn sie anfängt zu jagen. Anscheinend sind sie da anfangs nicht so ganz ordentlich."


  Vicki und er, sie hatten wohl an die tausend Mahlzeiten zusammen gegessen. Vielleicht auch zweitausend. „Sag ihm, das bessert sich wahrscheinlich nie ganz."


  Tony kicherte. „Ich sag es ihm. Soll ich ihr auch irgend etwas sagen?"


  „Sag ihr ..." Cellucis Stimme verklang, und er schien auf etwas zu starren, das Tony nicht sehen konnte. Dann verzog er das Gesicht und machte, die Lippen zu einer dünnen, weißen Linie zusammengepreßt, auf dem Absatz kehrt und stolzierte von dannen.


  Tony stand da und sah ihm einen Augenblick nach, dann nickte er. „Mach dir keine Sorgen, Mann", sagte er sanft. „Ich werde es ihr sagen." Er wurde mit allem ganz gut fertig, bis Detective Fergusson aus Kingston anrief und ihm sagte, es werde eine öffentliche Untersuchung geben.


  „Sie ist nach Vancouver gezogen, okay? Abgesehen davon weiß ich auch nicht, wo zum Teufel sie steckt."


  Detective Fergusson kam zu einem naheliegenden Schluß. „Hat Sie abserviert, was?"

  Als Antwort darauf riß Celluci sein Telefon von der Küchenwand und warf es durch die Hintertür. Einige Tage später, als ein paar Uniformierte ihn verhaftet hatten, weil er sich auf der Landebahn des Flughafens Downsview ein Wettrennen mit einem Düsenjet geliefert hatte, die Rückbank seines Wagens voller leerer Bierdosen, meinte der Polizeipsychologe, daß er unter Umständen starke Emotionen unterdrücke.


  Celluci, den immer noch schmerzlich der Kater plagte, konnte nur schwer dem Bedürfnis widerstehen, den Polizeipsychologen zu unterdrücken.


  „Ich hoffe, sie ist es wert, daß Sie ihretwegen Ihre Karriere in den Sand setzen, denn das tun Sie im Moment gerade." Inspektor Cantrees Stuhl knarrte protestierend, als der große Mann sich zurücklehnte und Celluci wütend anfunkelte. „Wissen Sie, was das hier ist?" Eine riesige Hand schlug auf den Schnellhefter, der vor Cantree auf dem Schreibtisch lag. „Wenn nicht, dann sage ich es Ihnen. Ich habe hier einen Bericht vom Seelenklempner Ihrer Abteilung, der meint, Sie seien auf gefährliche Art und Weise labil, und man dürfte Sie nicht mehr bewaffnet auf die Menschheit loslassen."


  Celluci preßte die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen und machte Anstalten, sich das Schulterhalfter abzustreifen.


  „Lassen Sie das, verdammt noch mal!" blaffte Cantree. „Wenn ich auf so einen aufgeblasenen Kurpfuscher hören wollte, hätte ich Ihnen schon vor Tagen Ihre Dienstmarke abgenommen."


  Celluci wischte sich die Haarlocke aus der Stirn und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr ihn diese Geste an Vicki erinnerte. „Mir geht es gut!" knurrte er.


  „Blödsinn! Wollen Sie mir sagen, was los ist?"


  „Nichts ist los." Cellucis Stimme forderte Cantree dazu heraus, zu widersprechen, und Cantrees Gesichtsausdruck tat genau das. Celluci kannte die Gerüchte, die sich um den hastigen Umzug von Ex-Detective Vicki Nelson an die Westküste rankten - wenn auch nur aus zweiter oder dritter Hand, denn niemand hatte den Mumm gehabt, direkt vor seinen Ohren zu spekulieren. Anscheinend hatte auch Cantree von den Gerüchten gehört. „Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit."

  „Nicht, wenn es Ihre Arbeit beeinträchtigt." Der Inspektor lehnte sich vor und erwiderte Cellucis Blick ruhig, aber bestimmt. „Ich sage Ihnen jetzt mal, was Sie tun werden. Sie nehmen sich mindestens einen Monat lang frei, und in diesem Monat verlassen Sie unsere Stadt und finden heraus, wo zum Teufel Sie Ihr Hirn haben liegenlassen, und dann kommen Sie zurück und unterhalten sich noch einmal mit unserem Dr. Freudenstein."


  „Was, wenn ich nicht gehen will?"


  Cantree lächelte. „Wenn Sie nicht freiwillig gehen und sich freigeben lassen, dann beurlaube ich Sie einen Monat lang ohne Bezüge. Ganz egal wie - Sie verschwinden hier erst mal."


  Die Wetten im Hauptquartier standen drei zu eins, daß Cellucis Urlaub mit dem ersten verfügbaren Flug nach Vancouver beginnen würde. Einige Leute verloren ziemlich viel Geld.


  Eine Woche nach dem Gespräch in Cantrees Büro bestieg Celluci an der Seite seiner uralten Großmutter ein Flugzeug nach Italien, um dort an einem Familientreffen teilzunehmen.


  „Herrgott, Mike, es ist schön, dich wieder hier zu haben", Dave Grahams breites Grinsen drohte, dem Mann die untere Gesichtshälfte auszurenken. „Noch so ein Partner auf Zeit wie der letzte, und ich hätte mir auch sechs Wochen freigenommen."


  „Wer zum Teufel hat hier die ganzen Ringe von seinem Kaffeebecher auf meinem Tisch verteilt?"


  „Andererseits", fuhr Dave nachdenklich fort, während Celluci lautstark alle Kollegen bezichtigte, seine Sachen in Unordnung gebracht zu haben, „war es hier ohne dich doch sehr viel ruhiger."

  „Willst du dir eins von denen kaufen, Mike?"


  „Was?" Celluci blickte von der Taschenbuchauslage hoch und sah seinen Partner finster an.


  „Du starrst das Buch jetzt seit fünf Minuten an. Ich dachte, vielleicht suchst du was Leichtes zum Lesen." Dave griff um Cellucis Kopf herum nach dem Buch, auf dessen Cover ein blonder Hüne eine halbnackte Brünette in den Armen hielt. „,Mit vollen Segeln dem Schicksal entgegen, von Elizabeth Fitzroy. Sieht aus wie ein Bestseller. Da denkt man nun, man kennt seinen Kumpel...", Dave drehte das Buch um und betrachtete die Rückseite, „... und auch seinen Geschmack, und dann so was. Was denkst du? Kriegt Captain Roxbourough am Ende die süße Veronica? Oder steht das von vornherein fest?"


  „Himmel, Dave, wir sind hier in einem Einkaufszentrum! Vielleicht sieht dich jemand." Celluci packte das Buch und schob es zurück in die Auslage.


  „Hey, du hast doch angehalten um zu stöbern", beschwerte sich Dave, als sich die beiden Detectives wieder in Gang setzten. „Du warst es doch..."


  „Ich kenne die Autorin, reicht dir das? Und nun Themenwechsel."


  „Du kennst eine Schriftstellerin? Und ich dachte, du kannst nicht mal lesen." Sie sahen einer Gruppe männlicher Teenager zu, die vorbeischlenderte, um dann in einem Sportgeschäft zu verschwinden. „Wie ist sie so? Lebt sie in Toronto?"


  Er ist ein Vampir. Er lebt in Vancouver. „Themenwechsel, hab' ich gesagt!"


  Überall in der Stadt traf er auf Teile von Vicki - die Gegend, in der sie gewohnt hatte, ihr Lieblingscafe, eine Prostituierte, die sie einmal verhaftet hatte - all das nagte an Cellucis Fähigkeit, mit den Dingen fertig zu werden. Jetzt fand er auch noch Teilchen von Fitzroy, und jedes Mal, wenn er auf dieses verdammte Buch stieß, war das wie Salz auf seine Wunden. Glücklicherweise konnte er den Schmerz inzwischen besser verstecken.


  Er hatte selbst den Polizeipsychologen davon überzeugt, daß es ihm wieder gut ginge.


  „... und in Vancouver gehen die Morde im Stanley Park weiter. Noch ein stadtbekannter Drogendealer wurde in der Nähe des Teehauses am

  Ferguson Point gefunden. Wie auch bei den drei vorangegangenen Fällen scheint es, als sei der Kopf vom Rumpf gerissen worden, und aus zuverlässigen Quellen im Büro des Staatsanwalts wissen wir, daß sich auch diesmal kein Blut mehr im Körper des Opfers befand."


  Celluci packte das Aluminium der Bierdose fester und zerdrückte sie. Unverwandt starrte er auf den Bildschirm und merkte gar nicht, wie die Flüssigkeit ihm über die Hand auf den Teppich tropfte.


  „Die Polizei steht nach wie vor vor einem Rätsel, und einer der Beamten, die in der Mordnacht das Teehaus unter Beobachtung hielten, gab offen zu, daß er nichts gesehen hat. Spekulationen in der Presse reichen von der Ankunft einer neuen mächtigen Mafiagruppe im Bezirk Vancouver, die gegen die Konkurrenz vorgeht, bis zu der Vermutung, das legendäre Wesen Big Foot könne erzürnt dort im Park sein Unwesen treiben.


  In Edmont..."


  Kein Blut mehr. Celluci drehte den Ton ab und starrte unverwandt auf den Nachrichtensprecher der CBC, der nun ohne ihn und unhörbar weiter die Nachrichten von nationaler Bedeutung verlas. Kein Big Foot, ein Vampir. Ein neuer, ganz junger Vampir, der lernt, seinen Hunger zu stillen. Man reißt wohl den Kopf ab, um die ersten unbeholfenen, in der Raserei entstandenen Spuren von Fangzähnen zu verdecken. Fitzroy war dazu stark genug. Dann den toten Drogendealer im Park liegenzulassen, als Mahnmal sozusagen, das trug eindeutig Vickis Handschrift.


  „Gottverdammte Bürgerwehrvampire!" murmelte der Detective hinter Zähnen, die er so heftig zusammengebissen hatte, daß es in seinen Schläfen zu pochen begann. Ehe Fitzroy aufgetaucht war, hatte Vicki noch gewußt, daß Recht und Gesetz zu den wenigen Konzepten zählten, mit denen sich Chaos in Schach halten ließ. Damals hätte sie - mochte sie noch so sehr gewünscht haben, ein paar von den Kakerlaken, die auf zwei Beinen durch die Gossen ihrer Stadt schlichen, einen Kopf kürzer zu machen - die Justiz niemals einfach in ihre eigenen Hände genommen. Das hatte Fitzroy geändert, noch ehe er Vicki selbst verwandelt hatte.


  Vicki lebte, aber was war aus ihr geworden? Und warum machte ihm das nichts aus?


  Zwei Fragen, deren Antworten sich Celluci nicht stellen mochte. Während das Fernsehen weiterhin still in seiner Ecke vor sich hin flackerte, öffnete der Detective eine Flasche Scotch und machte sich daran, systematisch das völlige Vergessen zu suchen.

  Die Zeit verging; aber nur, weil nichts sie daran hinderte.


  Eine Weile stand sie draußen und sah seinem Schatten zu, der sich hinter den Gardinen bewegte. Ihr war eng um die Brust, und wenn sie sich nicht so gut gekannt hätte, hätte sie jetzt gemeint, ihr sei ängstlich zumute. „Was natürlich lächerlich ist."


  Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab, eine Bewegung, die nicht mehr von einer Notwendigkeit, sondern nur noch von reiner Gewohnheit diktiert wurde, und ging die Auffahrt hinauf. Warten würde alles nur noch schlimmer machen.


  Ihr Klopfen - stärker, als sie es beabsichtigt hatte, denn sie hatte ihre neue Körperkraft immer noch nicht völlig unter Kontrolle - hallte durch die ruhige Straße. Sie hörte zu, wie er zur Tür ging, zählte seine Herzschläge, während er die Tür öffnete, und versuchte, nicht vor dem plötzlich aus der Tür fallenden Licht zurückzuschrecken.


  „Vicki."


  Vicki war es, als hätte schon sehr lange niemand mehr ihren Namen ausgesprochen, und sie konnte seine Reaktion nicht hören, weil ihre eigene zu laut war. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ihre Stimme mehr oder weniger zu beherrschen. „Besonders überrascht scheinst du nicht zu sein."


  „Ich habe gehört, was letzte Nacht mit Gowan und Mallard geschehen ist." „Nicht mehr, als sie verdienten. Nicht mehr, als ich ihnen schuldete." „In der Zeitung steht, sie werden es beide überleben." Einen Moment lang erhellte Vickis Lächeln die Nacht. „Fein. Ich will, daß sie damit leben müssen." Wieder wischte sie sich die Hände an den Hosenbeinen, diesmal, um sie von einer alten Schuld zu befreien. „Darf ich reinkommen?"


  Celluci trat von der Tür zurück. Vicki war dünner und blasser, und ihr Haar sah anders aus. Aber er brauchte eine Weile, ehe er die stärkste Veränderung erkannte.

  „Deine Brille?"


  „Die brauche ich nicht mehr." Ihr Lächeln war so, wie er es in Erinnerung hatte. „Und das ist auch gut so."


  Er schloss die Tür hinter ihr und fühlte sich wie ein Beinamputierter, der mit einem Mal aufwacht und feststellt, daß seine Gliedmaßen nachgewachsen sind. Er schien nicht mehr normal atmen zu können, und es dauerte eine Weile, ehe er das merkwürdige Verlustgefühl, das ihn heimgesucht hatte, als Verlust von Schmerz identifiziert hatte. Fast meinte er, hören zu können, wie das fehlende Teil, das seinem Leben entrissen worden war, mit einem leisen Klicken wieder an Ort und Stelle glitt.


  „Weißt du, mir war in jener Nacht im Labor gar nicht klar, daß es mit meiner Krankheit unter Umständen Probleme hätte geben können", fuhr Vicki fort und ging Celluci voran in die Küche. „Kannst du dir einen Vampir vorstellen, der nachts nichts sehen kann? Beißen in Blindenschrift? Mein Gott - was das für ein Schlamassel gewesen wäre."


  „Du plapperst", sagte er knapp, als sie sich nun zu ihm umdrehte.


  „Ich weiß. Entschuldige."


  Sie starrten einander lange an, und in dieser Stille kamen eine ganze Menge Dinge zur Sprache, die einfach gesagt werden mußten.


  „Henry schuldet dir eine Entschuldigung", brach Vicki dann endlich das Schweigen. „Er hat dir nie gesagt, daß Vampire nicht zusammenbleiben können, wenn die Verwandlung erst einmal vollendet ist."


  „Es ist jetzt vierzehn Monate her."


  Entschuldigend breitete sie die Hände aus. „Tut mir leid, ich hatte keinen so guten Start."


  Celluci runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstehe: du kannst ihn nie wiedersehen?"


  „Er sagt, ich würde das gar nicht wollen. Wir beide würden es nicht wollen."


  „Das hätte der Bastard mir sagen können!" Celluci fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Henry wollte, daß ich Ihnen sage, ein Jahr sei nur ein kleiner Teil der Ewigkeit. Celluci holte tief Luft und fragte sich, was er wohl getan hätte, wären die Rollen vertauscht gewesen. „Egal. Henry schuldet mir nichts. Außerdem hat der Hurensohn sich bereits entschuldigt."


  Vicki sah ihn zweifelnd an. „Ja? Na, ich mache diese dramatische Trennungsscheiße sowieso nicht mit, auch wenn wir uns vielleicht kein Territorium teilen können." Tapfere Worte, aber Vicki war sich gar nicht sicher, ob sie auf Dauer etwas zu sagen haben würde, ob ihr ihre neue Natur gestatten würde, die Bindung zu Henry auch ohne Blut aufrechtzuerhalten.


  „Kampflos gebe ich dich nicht auf."


  Henry wandte sich ab von den Lichtern der neuen Stadt und schüttelte traurig den Kopf. „Du würdest gegen dich selbst kämpfen, Vicki. Gegen das, was du bist. Was wir sind."


  „Na und?" Ihr Kinn hob sich. „Ich unterwerfe mich nicht, Henry. Nichts und niemandem."


  „Er hat ein Handy, und gerade hat er sich auch noch ein Fax gekauft. Ich denke schon, daß wir Kontakt halten können."


  „Wirklich?" Celluci setzte sich halb auf den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mich hast du nie angerufen."


  „Ich konnte nicht - bis vor kurzem jedenfalls nicht. Anfangs war alles ein wenig chaotisch. Dann ..." Sie fuhr mit einem blassen Finger über den Rand des Küchentischs und war froh, daß sie die Fähigkeit zum Erröten eingebüßt hatte. „Dann hatte ich Angst."


  Er hatte Vicki noch nie zuvor zugeben hören, daß sie vor irgend etwas Angst hatte. „Angst wovor?"


  Vicki blickte auf und Celluci las die Antwort in der verzweifelten Frage, die in ihren Augen lag.


  „Vicki..." Diesmal klang der Name wie ein sanfter Tadel. Konntest du mir nicht vertrauen?


  „Nun, ich bin jetzt anders und ... was gibt es da zu lachen?"


  Wie lange war es her, seit er das letzte Mal so gelacht hatte? Fast vierzehn Monate wohl. „Wenn das alles ist, worüber du dir Sorgen machst, Vicki, da kann ich dich beruhigen. Du warst schon immer anders."


  Die Frage verblaßte und wurde ersetzt von Hoffnung. „Also macht es dir nichts aus?"


  „Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich müßte mich nicht erst daran gewöhnen. Aber nein, es macht mir nichts aus." Etwas ausmachen? Es gab wenig, woran Celluci sich nicht würde gewöhnen können, wenn er Vicki nur wieder an seiner Seite hatte.


  „Es wird nicht dasselbe sein."


  „Was du nicht sagst."


  „Henry meint, es kann sogar besser sein."


  „Mir ist egal, was Henry sagt."


  „Es bedeutet, daß wir keine Familie gründen können, wie du immer wolltest."

  Der Detective glitt vom Küchentresen. „Sag du mir nicht, was ich mal wollte. Ich wollte dich."


  Sie öffnete die Arme, und aus der Rundung ihres Mundes schimmerten die Zähne wie eine sehr weiße Einladung.


  Er kam ihr auf halbem Weg entgegen.


  Dann sanken sie gemeinsam zu Boden.


  Zwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten später legte Vicki den Kopf auf Cellucis Schulter und starrte hinauf an die Küchendecke. Sie hatte gedacht, daß sie in den vergangenen vierzehn Monaten gelernt hatte, sich mit dem zu arrangieren, was sie geworden war: Vampir, Kind der Dunkelheit, Kreatur der Nacht. Aber das hatte nicht gestimmt, jedenfalls nicht wirklich. Erst als ihre Zähne durch eine Hautfalte von Mike Celluci hindurch aufeinandergetroffen waren und sie sein Leben in sich aufgesogen hatte - da hatte es gestimmt. Sie leckte einen Tropfen Schweiß von ihm auf, spürte seinen Atem warm auf ihrem Haar, und sein Geruch hüllte sie ein.


  „Woran denkst du?" fragte er schläfrig.


  Vampir. Kind der Dunkelheit. Kreatur der Nacht.


  Sie streckte die Hand aus, strich ihm die Haarlocke aus der Stirn und lächelte. „Ich denke nur an die nächsten vierhundertfünfzig Jahre."
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